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  Das Buch


  Worms 1067. Die Heilerin Garsende wendet sich mit einer dringenden Bitte an Burggraf Bandolf. Eine Patientin ist unvermutet gestorben, und in der Stadt werden böse Gerüchte über die Heilerin verbreitet. Garsende glaubt, dass das Mädchen vergiftet wurde, kann ihren Verdacht jedoch nicht beweisen. Bandolf kommt ihrer Bitte gerne nach und fängt an, Fragen zu stellen, aber dann fordert ein anderes Ereignis seine ganze Aufmerksamkeit: Reginhard von Köln, Propst des Domstifts, wird tot aufgefunden. Garsende beginnt nun selbst mit Nachforschungen und kommt einer gefährlichen Intrige auf die Spur …


  



  Die Autorin


  Susanne Ederwurde in Karlsruhe geboren und arbeitete lange als Angestellte im Steuerbereich, bevor sie sich vor einigen Jahren selbstständig machte. Ihr großes Steckenpferd ist die Geschichte. Mit ihrem ersten historischen Roman um Burggraf Bandolf und die Heilerin Garsende, »Die Verschwörung der Fürsten«, feierte sie ein grandioses Debüt. »Das Geheimnis der Burggräfin« ist der dritte Band der Reihe. Weitere historische Romane der Autorin sind in Vorbereitung. Susanne Eder lebt mit ihrem Mann und zwei Katzen in Wattenheim.


  
    
  


  
    
  


  Prolog


  Isenburg, März im Jahre des Herrn 1028


  Ein Schrei, der ihr durch Mark und Bein ging, schreckte Odarike aus dem Schlaf.


  Süßer Jesus, was war passiert? Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf, schlug fröstelnd die Arme um ihre bloße Brust und starrte in das Halbdämmer der Schlafkammer.


  Wer in aller Welt hatte so fürchterlich geschrien? Agino?


  Noch im selben Moment, als sie einen raschen Blick neben sich warf und das schummrige Nachtlicht ihr den leeren Platz an ihrer Seite zeigte, fiel ihr ein, dass ihr Gatte die Burg schon vor Tagen verlassen hatte. Mit großem Gefolge war er nach Aachen gezogen, um der Wahl von Kaiser Konrads Sohn zum Thronfolger beizuwohnen.


  Noch immer hallte der markerschütternde Schrei in ihren Ohren nach, doch so angestrengt Odarike auch lauschte, konnte sie nur die vertrauten nächtlichen Geräusche hören: die regelmäßigen Atemzüge ihres Kindes, das in der Wiege zu ihrer Rechten schlummerte. Das leise Schnaufen der Magd zu Füßen der Bettstatt. Ein gelegentliches Knarren im Gebälk der Decke.


  Allmählich dämmerte ihr, dass der Schrei nur ein Traum gewesen sein konnte, ein Alp, der sie im Schlaf verfolgt hatte. Aber warum wollte dann das unruhige Flattern in ihrem Magen nicht weichen?


  Für einen Augenblick erwog Odarike, die Magd zu wecken, damit sie unten in der Halle nach dem Rechten sähe, schlug dann aber die Felle zurück und griff nach ihren Gewändern. So unruhig, wie sie war, würde sie ohnehin nicht mehr einschlafen können. Da konnte sie auch selbst nachsehen.


  Rasch schlüpfte sie in Untergewand und Schuhe, streifte das winterwollene Obergewand über und schlang den Gürtel um ihre Hüfte. Als sie schließlich nach dem Nachtlicht griff, ließ ein Klimpern sie heftig zusammenzucken, und vor Schreck biss sie sich auf die Lippe. Muttergottes! Was für ein übler Nachtmahr mochte das gewesen sein, der sie im Traum heimgesucht hatte, wenn schon das vertraute Geräusch des Schlüsselbundes an ihrem Gürtel sie derart aus der Fassung brachte?


  Die Magd schien von dem Klimpern nicht erwacht zu sein, und mit einem Blick in die Wiege überzeugte sich Odarike davon, dass auch ihr Sohn noch friedlich schlief.


  Der Anblick des Kleinen entlockte ihr ein Lächeln. Von seiner Felldecke hatte er sich freigestrampelt, lag zusammengerollt wie ein Kätzchen auf der Seite und umklammerte fest das Holzpferd, das einer der Knechte für ihn geschnitzt hatte – sein Lieblingsspielzeug, ohne das er nicht einschlafen mochte.


  ›Die Wiege ist ihm zu klein geworden‹, ging es ihr durch den Kopf, während sie behutsam die Felldecke um seine schmalen Schultern zurechtzupfte. Ihr Herz zog sich wehmütig zusammen. Allzu bald schon würde sie ihn aus ihrer Obhut entlassen müssen. Dabei erschien er ihr noch viel zu zart und zu zerbrechlich, um zu lernen, was er lernen musste, damit er sich in dieser Welt der Wölfe würde behaupten können. Wie sollten diese kleinen Hände jemals ein Schwert tragen, diese schmalen Schultern die Last eines Kettenhemdes? Odarike unterdrückte ein Seufzen. Nichts anderes war ihm bestimmt, und alsbald würde die Härte des Kriegers den empfindsamen Ausdruck aus dem Gesichtchen vertreiben, das dem ihren so sehr glich.


  Ob Agino je ...?


  Als hätte sie den Gedanken laut ausgesprochen, presste sich Odarike erschrocken die Hand vor den Mund und schüttelte heftig den Kopf. An dieser Wunde würde sie niemals rühren. Das hatte sie vor dem Altar der Jungfrau geschworen!


  Widerstrebend riss sie sich von der Wiege los und verließ leise die Kammer.


  Abgesehen vom gedämpften Jaulen des Windes, der stets um das Gemäuer der Burg pfiff und Einlass durch die kleinsten Ritzen fand, herrschte auch auf dem schmalen Gang, der von der Schlafkammer zur Treppe führte, noch nächtliche Stille.


  Vorsichtig setzte Odarike einen Fuß vor den anderen. Der Steinboden war uneben, und das Nachtlicht in ihrer Hand trug nicht weit. Nach kaum zehn Schritten machte der Gang eine scharfe Biegung, und noch ehe sie die Ecke erreicht hatte, erfasste unvermittelt ein scharfer kalter Luftzug die Lampe. Die kleine Flamme flackerte auf, dann erlosch sie.


  Wie erstarrt blieb Odarike stehen und blinzelte mit angehaltenem Atem in die plötzliche Dunkelheit. Hörte sich der Wind nicht plötzlich an wie das dämonische Geheul der Wölfe, die die Heerscharen der Toten herbeiriefen? Und dieser graue Schatten hinter der Biegung? Ein Wiederkehrer? Ein ...?


  »Vermaledeiter Mönch!«, stieß sie einen Augenblick später hervor.


  Keine Höllenbrut hatte ihr Nachtlicht ausgeblasen. Nein, der allzu bußfertige Kaplan ihres Gatten trug an ihrem Missgeschick die Schuld!


  Kaum hatte sie sich an der Wand entlang um die Biegung getastet, fand sie ihre Vermutung bestätigt. Eine Pforte im Mauerwerk zu ihrer Rechten stand weit offen. Mit Eisenverstrebungen verstärkt, um ein Eindringen von außen zu erschweren, führte die Tür hinaus ins Freie auf einen Söller, der den Palas mit der Burgkapelle verband. Wie schon so oft hatte der Kaplan verabsäumt, sie wieder sorgsam hinter sich zu schließen. Kaum hatte Odarike die Pforte zugezogen und auch den schweren Riegel vorgeschoben, fiel ihr ein, dass sich der Kaplan womöglich noch in der Kapelle aufhielt. War der Riegel erst vorgeschoben, ließ sich die Tür von außen nicht mehr öffnen.


  Einen Moment lang gab sie sich dem köstlichen Gedanken hin, ihm den ausgestandenen Schrecken heimzuzahlen, und malte sich aus, wie ärgerlich es dem Mönch wäre, wenn er die Tür bei seiner Rückkehr verschlossen fand. Dann würde er den weiten Weg über den Burghof antreten müssen, anstatt hier rasch und bequem in seine Kammer schlüpfen zu können.


  Geschähe ihm ganz recht, wenn er sich auf dem dunklen unwegsamen Burghof den Hals bräche, dachte sie verärgert, um sich dann rasch zu bekreuzigen.


  Muttergottes! Was hegte sie nur für bösartige Gedanken? Wogen ihre Sünden nicht schon schwer genug? Seufzend schob sie den Riegel wieder zurück und trat auf den Söller hinaus.


  Wie ein Adlerhorst thronte die Isenburg auf einem Bergsporn hoch über dem Eisbachtal und gab den Blick weit nach Osten, Süden und Westen frei.


  Schon lange vor seiner Wahl zum König hatte Kaiser Konrad das wehrhafte Gemäuer erbauen lassen und die Burg mit den umliegenden Ländereien anlässlich seiner Krönung vor vier Jahren seinem getreuen Vasallen Agino zu Lehen gegeben. Noch im selben Jahr war Odarike mit dem neuen Burgherrn vermählt worden. Da ihr Gatte hoch in Kaiser Konrads Gunst stand und noch andere Lehen im Wormsgau, Nahegau und Lahngau besaß, hatte Odarike die Isenburg vor einem halben Jahr zum ersten Mal betreten.


  Obwohl der scharfe Märzwind sie frösteln ließ und ihr das Haar ins Gesicht schlug, blieb Odarike nach nur wenigen Schritten stehen, angezogen von dem Anblick, den ihr die bedächtig herauf ziehende Dämmerung darbot.


  Im Osten zu ihrer Linken erhellte ein Hauch von Blau das dunkle Band der sanften Hügel und Wälder, während sich das bewaldete Bergland im Westen noch kaum von der Schwärze der Nacht abhob.


  Unterhalb des Söllers lag der ummauerte Burghof, und hinter der Wehrmauer fiel der Hang steil nach Süden hin ins Eisbachtal ab. Hier ließen der Wind und das zögerliche Dämmerlicht die Wipfel der Bäume zu gespenstisch tanzenden Schatten werden und die Wiesen, die Felder, das Dorf zu Füßen der Burg und die vereinzelten, fernab gelegenen Gehöfte wie von der Hand Gottes ausgestreute Tintenkleckse erscheinen. -


  Allmählich kroch der frostige Wind unter Odarikes wollenes Gewand und schien sich wie eine eisige Hand auf ihre Haut zu legen. Dennoch folgte ihr Blick wie gebannt dem blassen Licht am Himmel, das sich so unmerklich ausbreitete, als wolle der Allmächtige ihre Augen narren.


  Als Odarike sich endlich auf ihr eigentliches Vorhaben besann und sich widerstrebend von dem Anblick löste, war die Sonne noch nicht aufgegangen. Aber ihr Vorbote – ein zartes Morgenrot – berührte die Baumkronen auf den Hügeln zu ihrer Linken und überzog die dem Osten zugewandte Seite des Bergfrieds mit einem rosenfarbenen Schimmer, sodass die Dunkelheit hinter dem Turm im Westen umso schwärzer wirkte.


  Auf dem Burghof unter ihr herrschte noch friedliche Stille, und kein Laut morgendlicher Geschäftigkeit war hinter den Mauern der Burg zu hören. Doch unten im Tal erhellte das Morgenlicht schon die Hütten im Dorf und schien wie rotgoldene Flammen an den Holzfassaden emporzuzüngeln. Hie und da stieg Rauch über den strohgedeckten Dächern auf, und ein fernes, gedämpftes Geräusch von Eisen auf Eisen verriet ihr, dass der Dorfschmied bereits mit seiner Arbeit begonnen hatte.


  Tief einatmend stieß Odarike sich von der Brüstung ab und drehte sich um. Höchste Zeit für sie, in der Kapelle nachzusehen, ob der nachlässige Kaplan ...


  Mitten in der Bewegung verharrte sie.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Plötzlich drohten ihr die Beine den Dienst zu versagen, und unwillkürlich streckte Odarike die Hand aus, um sich an der Brüstung festzuhalten.


  Nirgendwo zog die Morgendämmerung im Süden heller herauf als im Osten. Kein Rauch, der von einem Herdfeuer aufstieg, erzeugte einen solchen Qualm. Und kein Hammer, der auf den Amboss schlug, hatte einen so hellen Klang.


  Bis ins Mark erschüttert, schloss Odarike die Augen.


  Der Dorfschmied würde heute kein Eisen schmieden. Und vielleicht nie mehr wieder.


  Allmächtiger! Würde er denn niemals Ruhe geben?


  ›Ich muss Alarm schlagen‹, fuhr es ihr durch den Kopf, noch ehe der erste ferne Schrei aus dem Tal an ihr Ohr drang. Und doch blieb sie reglos stehen und rührte sich auch nicht, als der donnernde Ruf »Zu den Waffen!« vom Ausguck des Bergfrieds über den Hof fegte.


  Schlagartig erwachte die Burg zum Leben.


  Irgendwo bellte ein Hund. Von irgendwoher hörte Odarike das leise Schluchzen einer Frau. Jemand brüllte einen Befehl, und Fackeln flammten unterhalb des Söllers auf. Menschen rannten über den Hof, brüllend, weinend, fluchend; Waffen klirrten, Räder rumpelten über den steinigen Boden, und rasch übertönte der Lärm auf der Burg jedes flehende Gebet, Gott möge sich erbarmen und die Burg schützen, und jeden noch so lauten Hilferuf aus dem Tal.


  Unfähig, den Blick von den Flammen zu lösen, die unten im Dorf schon hie und da die strohgedeckten Dächer erfasst hatten und die Bäume ringsum in ein gespenstisch schönes Licht tauchten, stand Odarike wie erstarrt an der Brüstung und wartete auf die Furcht.


  Doch dieses Mal war es anders. Keine Angst, kein Zorn, kein Gefühl von Schuld schien sie zu erreichen, nicht einmal das Mitleiden mit den Bauern und Hörigen, die zu Füßen der Burg elend sterben würden, noch ehe der Tag vorüber war.


  ›Aber ich sollte mich fürchten‹, dachte sie vage.


  Sie wusste, was geschehen würde. Sie wusste, dass er erst Halt machen würde, wenn er all die fruchtbaren Felder im Tal verwüstet hätte, wenn alles Vieh abgeschlachtet, jedes Gehöft in Schutt und Asche gelegt und jeder Mann, jedes Weib und jedes Kind niedergemetzelt wäre, falls ihnen die Flucht in den trügerischen Schutz der Burg nicht mehr rechtzeitig gelang.


  Und wenn das Land zerstört wäre, kein Halm mehr stehen, kein Stein mehr auf dem anderen liegen würde, wenn das Blut der Dörfler den Boden tränkte und ihre Glieder verkohlt und morsch wie dürre, abgestorbene Zweige in den Himmel ragten, dann würde er seine Männer gegen die Burgmauern schicken.


  Und wer sollte ihn dieses Mal aufhalten?


  Der Burgherr war im weit entfernten Aachen, und mit ihm die meisten wehrfähigen Männer. Viel zu wenige waren zurückgeblieben, um die Burg notfalls zu verteidigen. Niemand hatte so früh im Jahr mit einem Angriff gerechnet.


  Wohl würde es Zeit kosten, die wehrhaften Mauern der Burg zu erstürmen, doch womöglich nicht Zeit genug. Bis Agino von der Belagerung erfuhr und mit seinem Tross zurückgekehrt wäre, war es vielleicht schon zu spät.


  Und wenn schließlich die letzte Zuflucht, der Bergfried, fiele, was dann?


  Mein Kind ... Scharf sog Odarike den Atem ein, und so jäh wie ein Dolchstoß kehrte die Furcht zu ihr zurück.


  Nein.


  Das würde er nicht wagen.


  Oder doch?


  Aus dem Augenwinkel nahm sie noch wahr, dass das Dorf jetzt in hellen Flammen stand und der Wind die Asche zu ihr herauftrug. Einen Lidschlag lang glaubte sie sogar, das Knistern der Funken zu hören und – wie ein Echo von einem anderen Ort – die Schreie sterbender Menschen. Dann hatte sie auch schon ihr Gewand gerafft und war zur Pforte zurückgelaufen, vorangetrieben von nur einem Gedanken: Mein Kind ...


  Kapitel 1


  Worms, 29. Oktober im Jahre des Herrn 1067


  Glockengeläut drang von den Kirchen Sankt Martin und Sankt Lampertii durch den geschlossenen Verschlag und durchbrach die Stille, die in der Schlafkammer herrschte.


  ›Erst Matutin‹, dachte die Heilerin.


  Nur wenige Stunden waren vergangen, seit sie zur Sext in der Salzgasse eingetroffen war, dennoch kam es ihr so vor, als säße sie schon seit einer halben Ewigkeit an Ebertines Lager.


  Erschöpft strich sich Garsende eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus ihrem hüftlangen Zopf gelöst hatte, und streckte die Glieder. In ihrem Körper schien kein Muskel mehr zu sein, der nicht schmerzte.


  Stunde um Stunde hatte sich Ebertine immer wieder erbrochen, sich in heftigen Krämpfen aufgebäumt, geschrien und in nicht enden wollender Pein wild um sich geschlagen.


  Obwohl Ebertines Schwester Reimut, ihre Base Kunigunde und Ansild, die Gattin ihres Vaters, der Heilerin abwechselnd beigesprungen waren, hatte es sie viel Kraft gekostet, das Mädchen festzuhalten, damit Ebertine sich am Ende nicht noch selbst verletzte.


  Seit einer Weile hatte es nun den Anschein, als zeigten Eppich, Eibischwurzel und Gänsefingerkraut endlich ihre Wirkung und brächten den gepeinigten Leib des jungen Weibes zur Ruhe. Die Krämpfe waren verebbt, und sie war eingeschlafen.


  Gleich darauf hatte Ansild die Kammer verlassen. Sie wolle nach ihrem Gatten sehen, hatte sie gehaucht. Guntram habe die Krankheit seiner Tochter sehr mitgenommen, gewiss würde ihn die Nachricht freuen, dass es ihr nun besser ginge.


  Bevor Garsende etwas darauf erwidern konnte, war auch Reimut aufgestanden. ›Und ich muss unten wieder Ordnung schaffen, nachdem es meiner Schwester gelungen ist, das ganze Haus auf den Kopf zu stellen‹, hatte sie bissig erklärt und Kunigunde mitgenommen, die schon seit geraumer Zeit in einem fort verstohlen gegähnt hatte.


  Garsende konnte es den Frauen nicht verdenken, dass sie die Kammer so rasch wie möglich verlassen wollten. Obgleich die Mägde alles hinausgeschafft hatten, was Ebertines krampfender Körper ausgeworfen hatte, stank es im Raum geradezu widerwärtig nach ihren Exkrementen. Um die Luft zu reinigen, hatte Garsende Eisenkraut und Beifuß in die Kohlebecken gestreut. Doch nicht einmal der frische Duft der Kräuter vermochte diesen üblen Geruch zu vertreiben, der sich überall in der Kammer festgesetzt zu haben schien.


  Mit einem Seufzen griff Garsende nach dem Tuch, mit dem sie von Zeit zu Zeit den Speichel abwischte, der sich in den Mundwinkeln der Schlafenden sammelte. Doch dann hielt sie mitten in der Bewegung inne und betrachtete Ebertines Gesicht. Heute Morgen noch hatten ihre außergewöhnlich reizvollen Züge an einen sonnigen Frühlingstag erinnert. Jetzt wirkten sie so welk, als hätte das innere Feuer sie ausgezehrt und ihr Jugend und Schönheit gestohlen.


  ›Zwecklos‹, dachte Garsende. In einem Anflug von Zorn warf sie das Tuch so heftig in die Schale zurück, dass das Wasser überschwappte.


  Guntram würde sich freuen, dass es seiner Tochter nun endlich besser ginge, hatte Ansild gesagt.


  Garsende wusste es besser. Über dem jungen Weib lag schon der unbestimmte, leere Hauch, der seelenlose Odem, der dem Schnitter vorauseilte. Der Tod griff nach Ebertine, und es gab nichts mehr, was die Heilerin ihm noch entgegensetzen konnte.


  Als hätte sein Schatten auch sie berührt, lief Garsende ein kalter Schauer über den Rücken.


  ›Allmächtiger, hilf mir!‹, flehte sie stumm. ›Lass sie nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht ausgerechnet jetzt!‹


  In der Stadt zerriss man sich ohnehin schon das Maul über sie, flüsterte hinter vorgehaltener Hand Gerüchte über die gottlose Drude, Lügen, die sich wie ein bösartiges Geschwür in Worms auszubreiten schienen. Und als würde das nicht genügen, um Garsende den Schlaf zu rauben, hatte der Archidiakon des Bischofs für Sankt Martin ein Sendgericht festgesetzt. Wenn nun auch noch Ebertine, die Tochter des Edelmanns Guntram von Hollerborn, in ihrer Obhut stürbe ...


  Noch nie hatte Garsende so sehr gehofft, dass sie sich irrte. Und noch niemals hatte sie sich so hilflos gefühlt.


  Mit dem Tod des Tuchwebers im Sommer hatte es begonnen. Der Mann war unter die Räder eines Ochsengespanns geraten und hatte zahlreiche Prellungen wie auch eine tiefe Wunde oberhalb des Knies davongetragen. Am nächsten Tag hatte die Wunde geeitert. Doch als sein Weib endlich die Heilerin ins Haus rief, war das Fleisch um die Wunde schon schwarz gewesen, zerfressen vom Wundbrand. Garsende hatte getan, was sie konnte, doch es war längst zu spät gewesen. Der Tuchweber war gestorben. Und sein Weib, außer sich vor Trauer, hatte der Heilerin die Schuld an seinem Tod gegeben.


  Garsende sei nicht gottesfürchtig, nie habe sie ein Gebet gesprochen, ihre Kräuter würden nach Schwefel riechen, und sie habe merkwürdige Zeichen in die Luft gemalt, während sie ihre Tränke verabreichte, verkündete die Witwe jedem, der es hören wollte. Und überhaupt, wer wusste denn schon, was die Drude insgeheim murmeln würde und wen sie herbeibeschwor, wenn sie ihre Pulver mischte ...


  Die Hetze der Tuchweberwitwe machte die Runde in der Stadt. Zu Anfang schüttelten die Leute noch den Kopf. Doch allmählich blieben die bösen Worte haften. Auf den Gassen steckten die Menschen die Köpfe zusammen, wenn man die Heilerin sah, richtete argwöhnische Blicke auf sie, und manch einer sprang gar zur Seite, wenn sie vorbeiging, um eine Berührung mit ihr zu vermeiden.


  Ihr Aufenthalt unter dem Dach des Burggrafen im vergangenen Jahr hatte zwar Garsendes Ansehen in der Stadt deutlich gehoben; und die Zuneigung der Burggräfin Matthäa, aus der diese keinen Hehl machte, hatte ihrem Handwerk einen Nimbus von Ehrbarkeit eingebracht, der auch Frauen von Stand an die Tür ihrer Hütte klopfen ließ. Doch just dieses Klopfen wurde nach dem Tod des Tuchwebers allmählich seltener.


  Bevor die Gerüchte jedoch ernsthaften Schaden an ihrem Leumund anrichten konnten, war Anfang September Bischof Adalbero nach Worms zurückgekehrt. Mit seinem Tross trafen Neuigkeiten vom Hof König Heinrichs ein, wo sich der Bischof aufgehalten hatte. Gerüchte über den lasterhaften Lebenswandel des jungen Königs erregten jetzt die Gemüter. In den Gassen und auf dem Marktplatz wurde gemunkelt, Heinrich feiere Orgien, in Quedlinburg und Goslar gehe es zu wie einst in Sodom und Gomorrha, er sei lieblos gegen seine junge Königin und habe sie ins Kloster Herford verbannt. Man machte sich Sorgen, dass die Thronfolge gefährdet sei und die Fürsten die Macht an sich reißen würden; und die Gerüchte um die Heilerin verschwanden.


  Und dann, wie aus dem Nichts, waren sie plötzlich zurückgekehrt, heimtückischer, feindseliger, bösartiger als zuvor ...


  Ein leises Geräusch, kaum mehr als ein Seufzen, riss Garsende aus ihren finsteren Gedanken.


  Ebertine hatte die geröteten Lider geöffnet, an denen noch Spuren ihrer Tränen hingen. Ein schwaches Zucken lief über ihren Leib, und sie bewegte lautlos die blutleeren, zerbissenen Lippen. Das honigfarbene Haar klebte feucht auf ihrer Stirn. Vor der Blässe der Haut wirkten ihre braunen Augen wie schwarze Tümpel und schrien ihre Qual und ihre Furcht lauter hinaus, als jeder Schrei es vermocht hätte.


  Garsendes Herz zog sich vor Mitleid zusammen.


  »Ihr habt Durst?«, vermutete sie. Den Rücken des Mädchens stützend, hielt sie ihr einen Becher mit stark verdünntem Wein an die Lippen, den sie mit einer Spur Kümmel, Bibernelle und teurem Pfeffer versetzt hatte – ihr letzter, verzweifelter Versuch, dem Leiden des Mädchens doch noch beizukommen. Nach einem winzigen Schluck fiel Ebertines Kopf zur Seite, und sie schloss die Lider. Garsende ließ sie behutsam auf das Lager zurücksinken. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis sie am schwachen Heben und Senken der Brust sehen konnte, dass das Mädchen noch atmete.


  ›Ich muss hinunter in die Halle‹, ging es ihr durch den Kopf, während sie Ebertines flachen Atem beobachtete. Sie musste Guntram die traurige Botschaft bringen, damit er einen Priester holen und sich von seiner Tochter verabschieden konnte.


  Aber was sollte sie dem Vater sagen? Zweifelsohne würde er sie fragen, was Ebertine fehlte, würde wissen wollen, woran sie zugrunde ginge. Und eine Antwort konnte sie ihm darauf nicht geben.


  Ratlos biss sich Garsende auf die Lippe.


  Noch heute Morgen war das Mädchen völlig wohlauf und munter gewesen. Wie in aller Welt sollte sie Guntram von Hollerborn erklären, dass seine Tochter jetzt, nur wenige Stunden später, im Sterben lag?


  So rasch. Wie von einem Augenblick zum anderen ...


  Hätte sie das nicht erkennen müssen? Hatte es Anzeichen gegeben? Was hatte sie nur übersehen?


  ›Sie schläft noch immer. Das ist gut, nicht wahr? Nun wird sie sich bald erholen‹, hörte Garsende eine Stimme hinter sich flüstern.


  Erschrocken fuhr sie herum. Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand eingetreten war.


  Die Öllampe und die glimmenden Kohlen in den zwei Schalen bei der Bettstatt gaben nur wenig Licht her, und die Heilerin konnte Ansild nur an ihrer schmächtigen Gestalt erkennen.


  Für einen Moment zögerte Garsende. Dann stand sie entschlossen auf und trat auf Guntrams junge Gattin zu.


  ›Ich fürchte, Ihr irrt Euch‹, sagte sie leise. ›Ihr solltet Euren Gatten holen.‹


  »Aber ich dachte ... O nein! ... Wie soll ich nur ...? O Jesus ...«, stammelte Ansild und schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber sie schläft doch jetzt. Da dachte ich ...« Leise stöhnte sie auf. »Muttergottes, das wird ein furchtbarer Schlag für Guntram sein.«


  Nachdem Ansild die Kammer verlassen hatte, tupfte Garsende noch einmal über Ebertines Stirn und schüttelte die Felle auf. Zwar glaubte sie nicht, dass eine ordentliche Schlafstatt für Guntram auch nur von geringster Bedeutung wäre, aber so war sie zumindest beschäftigt.


  Als sie schließlich die Enden der Decke unter die Strohbündel der Bettstatt schob, trafen ihre Finger auf etwas Hartes, Raues, das zwischen den Bündeln feststeckte. Neugierig zog Garsende den schmalen länglichen Gegenstand heraus und hielt ihn in den Schein der Öllampe. Es war der Schwanz einer Katze, um den ein vertrocknetes Kraut mit winzigen hellgrünen Blüten gewickelt worden war. Teufelskraut? Mit einem halberstickten Laut ließ Garsende das widerwärtige Ding fallen und schlug hastig ein Kreuz.


  Wer, in aller Welt, hatte Ebertine verflucht?


  Unwillkürlich wanderte ihr Blick zur Bettstatt hinüber.


  Augenblicke verstrichen, während Garsende grübelnd das totenbleiche Gesicht des jungen Mädchens betrachtete. Dann klaubte sie den Schwanz mit vor Abscheu spitzen Fingern auf und ließ ihn in einen der Beutel gleiten, die am Gürtel ihres Gewandes hingen.


  Kapitel 2


  Worms, 2. November im Jahre des Herrn 1067


  Ihr habt Euch um keinen Deut verändert«, bemerkte Bandolf, nachdem sein Vetter zum dritten Mal betont hatte, es sei ihm ein dringendes Anliegen, den Bischof alsbald wissen zu lassen, dass er, Notger von Onsheim, in Worms eingetroffen sei und Seiner Eminenz in jedweder Weise zur Verfügung stehe.


  Bandolf versagte sich ein »Noch immer derselbe frömmelnde Wichtigtuer wie früher«, als er unter der Tafel einen unsanften Stoß an seinem Schienbein spürte und den warnenden Blick seiner Gattin Matthäa auffing.


  Stattdessen brummte er nur unmutig in seinen Bart. Noch keine Hore war seit der Ankunft seines Vetters und dessen Gemahlin vergangen, und schon jetzt war ihm Notgers Anwesenheit von Herzen zuwider. Dabei war sein Vetter nur der erste der unwillkommenen Gäste, die in Kürze sein Heim bevölkern würden und ihm die lang ersehnte Rückkehr aus Sachsen madig machten.


  Der Burggraf unterdrückte ein Seufzen.


  Erst vor wenigen Wochen hatte der König Bandolf von Leyen aus seinen Diensten als Vogt der Buchenburg entlassen, und nach einem langen Jahr in Sachsen war der Burggraf von Worms endlich in sein Heim zurückgekehrt. Es war ihm jedoch nicht lange vergönnt gewesen, die stämmigen Beine wieder behaglich unter der eigenen Tafel auszustrecken. Kaum hatte er sich daran gewöhnt, von nun an Gattin und Schlafkammer mit seiner einjährigen Tochter zu teilen, hatte Reginhard von Köln, Propst des Domstifts und Archidiakon des Bischofs von Worms, für Sankt Martin ein Sendgericht einberufen.


  Jeder Freie, der im Umland von Worms bis zu einem Tagesmarsch von der Stadt entfernt ein Stück Land besaß, war aufgerufen, sich am Tag des Heiligen Martin in der Kirche Sankt Alban vor den Toren der Stadt einzufinden, um dem Sendgericht des Bischofs beizuwohnen.


  Kurz darauf hatte Notger von Onsheim seinem Vetter Bandolf in knappen Worten mitteilen lassen, da er einen Acker bei Worms besäße, der Bischof ihm zudem die Ehre erwiesen und ihn zum Sendschöffen berufen hätte und er daher eine Bleibe in Worms benötige, dürfe der Burggraf ihn, seine Gattin und sein Gefolge in Bälde in seinem Haus erwarten.


  Zu Bandolfs Leidwesen hatte man nicht nur seinen Vetter – zweiten Grades, wie er stets betonte –, sondern auch seinen Onkel Grimbald zum Sendschöffen berufen, der ebenfalls ein Stück Land in der Nähe von Worms besaß. Grimbald schickte einen seiner Knechte zu Bandolf, der ihm wortgetreu und mit beneidenswert gelassener Miene ausrichtete, Grimbald vom Diemerstein wüsste zwar nicht, was er bei dem Popanz eines Sendgerichts zu schaffen hätte, da ihm die Sünden anderer Leute herzlich gleichgültig wären. Doch falls sein Neffe noch einen Platz an seinem Herdfeuer für ihn hätte, würde er sich in Kürze auf den Weg nach Worms machen. Wenn schon nicht, um den fetten Pfaffen auf dem Bischofsstuhl zufriedenzustellen, so doch wenigstens, um die Fortschritte seiner Patentochter in Augenschein zu nehmen.


  Als würde es nicht schon verdrießlich genug werden, einen Eigenbrötler wie Grimbald und einen Moralapostel wie Notger zugleich unter seinem Dach beherbergen zu müssen, die sich noch dazu seit Jahren um das Erbe einer Hufe stritten, hatte auch noch Matthäas Tante Eltrudis ihren Besuch angekündigt. Ihr wolle scheinen, hieß es in ihrer Botschaft, das Fest des Heiligen Martin sei der geeignete Zeitpunkt, nach Worms zu kommen und dem Stift Sankt Martin eine Gans zu spenden, damit man daselbst drei Messen für ihren verstorbenen Gatten – Gott hab’ ihn selig – lesen würde.


  Es stand gänzlich außer Frage, dass Eltrudis beabsichtigte, im Haus ihrer Nichte zu logieren.


  »Allmählich erscheint mir das Leben eines Mönchs fernab jeglicher Verwandtschaft höchst erstrebenswert«, hatte Bandolf seine Gattin angeknurrt und sich gefragt, welche seiner Sünden den Allmächtigen wohl veranlasst hatte, ihn mit einem solchen Ansturm seiner Sippschaft zu strafen.


  Der spöttische Unterton in Bandolfs Stimme war Notger offenkundig entgangen. »Mäßigung, lieber Vetter, Mäßigung«, antwortete er und strich sich mit einem selbstgefälligen Lächeln über das knochige Kinn. »Ich darf wohl behaupten, dass ich ein gottgefälliges Leben führe. Wie der Apostel Paulus sagt: ›Wer auf sein Fleisch säet, der wird von dem Fleisch das Verderben ernten; wer aber auf den Geist säet, der wird von dem Geist das ewige Leben ernten.‹ Habe ich nicht recht, meine Liebe?«


  »Ganz, wie Ihr sagt«, bestätigte seine Gattin Medegund heiter, ohne den Blick von der Schüssel zu heben, die sie mit ihrem Gemahl teilte.


  Um die Hälfte kleiner als ihr Gatte, der es, wenn schon nicht an Leibesumfang, so wenigstens an Größe mit dem stattlichen Burggrafen aufnehmen konnte, ließen Medegunds spitzes Gesicht, die kleinen, dunkel funkelnden Augen und die flinken Finger, mit denen sie zielgewiss die besten Bissen von der Tafel pickte, unweigerlich an eine Maus denken.


  Bevor Bandolf erwidern konnte, was er von den Geistesgaben seines Vetters hielt, schien Matthäa den Ausdruck in seinem Gesicht richtig zu deuten und fragte hastig, ob Notger und seine Gemahlin denn eine angenehme Reise gehabt hätten.


  Der Burggraf warf ihr einen verdrossenen Blick zu, doch Matthäa war just damit beschäftigt, die winzigen Hände ihrer Tochter im Zaum zu halten. Für einen Augenblick erheiterte Bandolf der Anblick der kleinen Lavinia, die mit einem Ausdruck höchster Aufmerksamkeit im pausbäckigen Gesichtchen bemüht war, aus dem Haarkranz ihrer Mutter rotblonde Locken herauszuziehen.


  Als würde sie seinen Blick spüren, drehte die Kleine plötzlich den Kopf und starrte ihren Vater ernsthaft an. Dann warf sie die Arme in die Luft und krähte vergnügt.


  ›Ja, jetzt bist du plötzlich munter, nachdem du mich die halbe Nacht mit deinem Wehgeschrei wach gehalten hast‹, dachte Bandolf verdrießlich und schüttelte den Kopf, als er bemerkte, wie sich seine Lippen dennoch zu einem breiten Grinsen verzogen. Bisher war es ihm noch nicht gelungen, seiner Tochter lange gram zu sein, was ihn zuweilen trübe in die Zukunft blicken ließ.


  »Die Straßen des Königs sind in einem beklagenswerten Zustand, von den Unterkünften, mit denen wir unterwegs vorliebnehmen mussten, ganz zu schweigen«, lenkte Notgers Antwort die Aufmerksamkeit des Burggrafen wieder auf seinen Vetter.


  »Zwischen Mainz und Worms gibt es doch genügend Klöster, die einem Reisenden Unterkunft gewähren. Warum habt Ihr nicht dort um Quartier gebeten?«, erkundigte er sich.


  Notger hob eine Braue. »Aber just hiervon spreche ich, lieber Vetter.« Augenscheinlich betrübt, schüttelte er den Kopf. »In den Klöstern, in denen wir logierten, frönte man einem bedauerlichen Hang zur Weltlichkeit. Und nicht nur das: Ich fand die Mönche unverschämt und gar so manchen Abt, der es meiner Person gegenüber am gebotenen Respekt fehlen ließ.«


  ›Du wirst dem Abt mit unwillkommenen Ratschlägen in den Ohren gelegen haben‹, dachte Bandolf und verdrehte die Augen.


  »Ich stehe nicht an, Euch zu sagen, dass es höchste Zeit war, ein Sendgericht einzuberufen. Nur so kann Seine Eminenz dem Schlendrian ein Ende setzen, der sich allerorten eingeschlichen zu haben scheint. Wenn schon die Mönche nicht mehr wissen, wo ihr Platz ist, wie wird es dann erst mit dem niederen Volk bestellt sein?«


  Als der Burggraf wohlweislich keine Antwort darauf gab, fuhr Notger fort: »Wahrlich ein Glück, dass ich rechtzeitig genug in Worms eingetroffen bin, um meiner Pflicht als Schöffe nachzukommen.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Bandolf mit argwöhnisch gerunzelter Stirn.


  »Nun, lieber Vetter, die Sündhaftigkeit des niederen Volks muss streng bestraft werden, sonst greift sie um sich, ehe wir dessen recht gewahr werden. Und ich erachte es als meine vornehmste Pflicht als Schöffe, solcherlei Sündhaftigkeit aufzuspüren, bevor das Sendgericht zusammentritt. Denn wie der Apostel uns lehrt: ›Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott; wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnet.‹ Habe ich nicht recht, meine Liebe?«


  »Ganz, wie Ihr sagt«, nuschelte Medegund mit vollem Mund, während der Burggraf plötzlich den dringenden Wunsch verspürte, er wäre in Sachsen geblieben.


  »Kommt nur weiter«, begrüßte Egin die Heilerin, nachdem er ihr die eingelassene Pforte im Tor zum Anwesen des Burggrafen geöffnet hatte.


  Obwohl Garsende das Vorrecht besaß, in Bandolfs Haus ein- und ausgehen zu dürfen, wie es ihr beliebte, schlurfte der alte Torhüter neben ihr einher und schwatzte munter drauflos, während sie den Hof überquerten.


  »Wenn Ihr wegen Filiberta kommt, sag’ ich’s Euch lieber gleich: Seit ihr Bein hinüber ist und die Herrin Rosalind ins Haus geholt hat, ist sie bockig wie eine alte Ziege. Wenn Ihr mich fragt, dann hat sie aber bloß Furcht, die Herrin könnt’ ihr Rosalind vor die Nase setzen, wenn Filibertas Bein nicht mehr wird.« Vertraulich die Stimme senkend, fügte er hinzu: »Wenn Ihr mich fragt, dann könnt’s wohl auch so weit kommen. Scheint wohl tüchtig zuzupacken, die Rosalind, und jung und fesch ist sie obendrein. Da können Filiberta und Hildrun die Neue noch so madig machen.«


  Trotz ihrer Sorgen musste Garsende lächeln. Wie es schien, sorgte die neue Magd für reichlich Aufregung unter den Hauseigenen des Burggrafen.


  Zu Michaeli hatte sich Filiberta, die Erste Magd der Burggräfin, bei einem unglücklichen Sturz das Bein gebrochen. Und da Matthäa alle Hände voll zu tun hatte, um Platz für die erwarteten Gäste zu schaffen, hatte sie sich kurzerhand eine Magd aus der Nachbarschaft ausgeliehen.


  »Die Herrin könnt’ sich schon überlegen, mein’ ich, ob sie Rosalind der Lambsheimerin nicht abkaufen möcht’«, plapperte Egin weiter. »Immer fröhlich, das junge Ding, und hat für jeden ein gutes Wort übrig. Jacob sagt, sie tät’s, obgleich ich mich frag’, wie er das wissen will, wo er doch ...«


  Garsendes Gedanken schweiften ab, und sie hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Doch als der alte Torhüter schließlich meinte, wenn die Heilerin zur Herrin wollte, müsse sie auf ihre Rückkehr warten, alldieweil die Burggräfin mit Frau Medegund zur Messe gegangen sei, blieb sie abrupt stehen.


  »Willst du damit sagen, dass die Gäste des Burggrafen schon eingetroffen sind?«


  »Na, nicht alle. Da fehlen noch der Herr vom Diemerstein und die Tante der Burggräfin. Aber der Vetter vom Herrn, der ist zur Terz mit seinem Weib angekommen«, berichtete Egin. »Ein halbes Dutzend Knechte hatte der dabei und noch einen Leibknecht für sich, aber keine Magd, die seinem Weib aufwarten kann.« Trübe schüttelte er den Kopf. »Da weiß man doch gleich Bescheid, was man davon zu halten hat.«


  »Verdammnis«, entfuhr es Garsende. Sie hatte lange mit sich gerungen, ob sie den Burggrafen aufsuchen sollte, und hatte sich auch sorgsam zurechtgelegt, was sie ihm sagen würde. Die Aussicht, ihm ihr Anliegen nun womöglich vor fremden Ohren unterbreiten zu müssen, kam ihr mehr als ungelegen.


  Unschlüssig biss sie sich auf die Lippe. Vielleicht wäre es doch besser, wenn sie einfach abwartete, wie sich die Dinge entwickelten? Doch dann schüttelte sie den Kopf. Herrje, die Dinge standen doch schon schlimm genug. Was gab es da noch abzuwarten?


  »Ich möchte mit dem Burggrafen sprechen«, sagte sie entschieden. »Ist dein Herr im Haus?«


  Der Torhüter nickte. »Der Herr ist mit seinem Vetter drinnen. Geht nur hinein.«


  Entgegen Egins Ankündigung fand Garsende den Burggrafen ohne seinen Gast in der Halle vor. Der grimmige Ausdruck in Bandolfs breitem, bärtigem Gesicht, mit dem er eine Schriftrolle studierte, die ausgebreitet vor ihm auf der Tafel lag, ließ Garsende vermuten, dass er nicht in bester Stimmung war.


  Hinter dem Burggrafen stand sein Schreiber, und der träumerisch versunkene Blick, den der junge Prosperius unverwandt auf die Herdstelle richtete, galt offenkundig nicht dem Inhalt des Kessels über dem Herdfeuer, sondern der jungen Magd, die darin rührte.


  Für einen Augenblick dachte Garsende an das Häuflein Elend, das Bandolf von Leyen im letzten Herbst nach Worms zurückgeschickt hatte. Doch was immer dazumal in Sachsen mit dem jungen Burschen geschehen war, inzwischen hatte er sich augenscheinlich wieder aufgerappelt. Dank der Fürsorge der Burggräfin und Filibertas Kost hatte er rasch wieder Fleisch auf die Rippen bekommen, und der ängstliche Ausdruck in seinen Augen war verschwunden.


  Garsende wusste nicht genau, was in dem sächsischen Kloster vorgefallen war, in dem man Prosperius festgehalten hatte. Bei seiner Rückkehr hatte sie noch mit ihren eigenen Dämonen gekämpft, mit der Erinnerung an frostige Augen, die sie des Nachts im Traum verfolgten – Geister und Albträume, die sie mit der Burggräfin teilte.


  Mit der Erinnerung an die Ereignisse im letzten Jahr tauchte das schmale Gesicht eines Mannes vor Garsendes geistigem Auge auf. Ein zärtlicher Blick aus dunklen Augen. Und ein Lächeln bar jeglichen Spotts. Inzwischen war mehr als ein Jahr vergangen, und sie hatte kein Sterbenswort mehr von Lothar gehört, seit er im Morgengrauen ihren Blicken entschwunden war. Der Abschied war schmerzlich gewesen, doch sie hatte gewusst, er würde zurückkehren. Wenn er konnte.


  Ein schmerzlicher Stich jagte durch ihr Herz. Lothar von Kalborn ging einem gefährlichen Handwerk nach, und dass er nicht zurückgekommen war, konnte vermutlich nur eines bedeuten: Sein Handwerk hatte ihn umgebracht.


  Garsende stieß ein tiefes Seufzen aus. Wenn er tot war, würde sie es vermutlich nie erfahren.


  Erst als der Burggraf ihr zurief, sein Weib sei zur Messe gegangen, müsse aber bald wieder zurück sein, bemerkte sie, dass sie auf der Türschwelle stehengeblieben war. Rasch trat sie in die Halle und schloss die Tür hinter sich.


  »Egin hat es mir schon gesagt«, antwortete sie. »Aber ich wollte mit Euch sprechen, wenn es Euch nicht ungelegen kommt?«


  »Da ist mir heute ein anderer weit ungelegener gekommen«, brummte der Burggraf, rief nach Hildrun um einen neuen Krug Bier und bat die Heilerin, sich noch einen Augenblick zu gedulden, bis er mit »dieser vermaledeiten Angelegenheit« fertig wäre.


  »Ich will ohnehin noch ein Auge auf Filibertas Bein werfen«, erwiderte Garsende, doch der Burggraf hatte sich bereits wieder über das Schriftstück gebeugt.


  Filiberta saß unweit der Herdstelle auf einem Schemel und war damit beschäftigt, ein Huhn zu rupfen. Bei Garsendes Worten sah sie auf, griff nach der Krücke, die neben dem Schemel auf dem Boden lag, und machte Anstalten, sich hochzuhieven.


  »Herrje, warum sagst du denn nichts? Du weißt doch, du sollst das nicht allein«, rief die junge Magd am Herdfeuer vorwurfsvoll und eilte rasch zu ihr, um ihr aufzuhelfen. Unwirsch schlug Filiberta die dargebotene Hand der Jüngeren weg. »Lass mich«, fauchte sie. »Kümmer du dich ums Nachtmahl, wie die Herrin dir angeschafft hat. Bist ohnehin schon säumig.«


  Vielsagend verdrehte die junge Magd die Augen, doch in dem Blick, den sie der Heilerin über Filibertas Kopf hinweg zuwarf, lag soviel Schalk, dass Garsende unwillkürlich lächelte. Ähnlich wie Ebertine von Hollerborn hatte auch Rosalind honigfarbenes Haar und dunkle Augen, besaß jedoch keineswegs deren Schönheit. Aber das offenkundig sonnige Gemüt, das in ihrem runden, frischen Gesicht Ausdruck fand, machte allemal die allzu breiten Lippen und die kurze Nase vergessen. Kein Wunder, dass die junge Magd unter den männlichen Hörigen solche Aufmerksamkeit fand, dachte Garsende.


  »Wenn du Hildrun dazu bewegen könntest, auf mich zu hören, wäre ich nicht zu spät mit dem Nachtmahl«, wandte sich Rosalind an die ältere Magd. »Könntest du sie mir nur ein wenig antreiben. Mach’s der Herrin zuliebe.«


  »Eine wie du sagt mir nicht, was ich zu tun hab’«, schnappte Hildrun sogleich, offenkundig empört bei dem Gedanken, jemand, der im selben Alter war wie sie selbst, dürfe ihr Befehle erteilen. »Mach’s der Herrin zuliebe«, äffte sie Rosalind nach und schnitt ihr eine Grimasse. »Mach’s doch selber.«


  »Jetzt ist’s aber genug«, wies Filiberta Hildrun zurecht. »Und was dich betrifft«, wandte sie sich scharf an Rosalind, »Wer hier wen wann schilt, bestimmen die Herrin und ich. Noch bin ich die Erste Magd im Haus. Das maßt du dir nicht an.«


  »Als würd’ ich’s wagen«, meinte Rosalind mit einem Glucksen in der Stimme und kehrte schulterzuckend zum Herdfeuer zurück.


  »Es ist töricht, wenn du Rosalinds Hilfe ausschlägst«, sagte Garsende leise zu Filiberta, während sie prüfte, ob die Holzschienen noch stramm genug um das gebrochene Bein saßen. »Du darfst mit dem Bein nicht auftreten, das weißt du doch. Oder willst du, dass es krumm zusammenwächst?«


  »Helfen? Pah!«, schnaubte die stämmige Magd. »Mir Honig ums Maul schmieren, das will sie. Damit ich nicht merke, was sie hinter meinem Rücken treibt. Der Herrin schöntun, damit sie sie der Lambsheimerin abkauft. Erste Magd im Haus des Burggrafen, darauf ist das Gör’ aus. Darauf verwett’ ich meinen Hintern. Nur darum reißt sie sich ein Bein heraus und springt und tut.«


  »Unsinn. Ich kann mir nicht denken, dass die Burggräfin dich entbehren kann«, versuchte Garsende sie zu beschwichtigen, doch Filiberta schüttelte betrübt den Kopf.


  »Und wenn mein Bein nun nicht wieder wird?«


  »Wenn du nichts Dummes tust und dir helfen lässt, wird’s schon wieder werden«, meinte Garsende leichthin und hoffte um Filibertas willen, dass sie Recht behalten würde. Sie hatte ihr Bestes getan, aber wie gut ein gebrochenes Glied wieder zusammenwuchs und wie beweglich es hernach wieder war, konnte man nur schwer voraussagen.


  Als Garsende sich kurz darauf dem Burggrafen gegenüber auf die Bank setzte, rollte er just das Schriftstück zusammen und drehte sich zu Prosperius um, der noch immer mit andächtig geneigtem Kopf in die Betrachtung der jungen Magd am Herdfeuer versunken schien.


  »Herrgottnocheins! Wo stierst du denn schon wieder hin?«, riss der Burggraf ihn unsanft aus der Verzückung.


  Bis zu den Haarwurzeln errötend, zuckte Prosperius zusammen und schenkte der Heilerin ein verlegenes Lächeln.


  »Bring das zum Propst von Sankt Paulus«, befahl Bandolf. »Und dann sagst du ihm, dass ich keinen weiteren Büttel entbehren kann, der ihm die Gassen um sein Stift im Auge behält. Reginhard von Köln hatte dasselbe Anliegen an mich, was den Dombezirk und die Gegend von Sankt Alban betrifft. Der Dompropst hat nun einmal Vorrang, und ich kann mir keine Büttel aus den Rippen schnitzen.«


  Kopfschüttelnd sah der Burggraf seinem jungen Schreiber hinterher, als Prosperius auf dem Weg zur Tür über seine eigenen Füße stolperte und dann mit steifen Schritten aus der Halle stakste.


  »Seit mein Weib die Magd der Lambsheimerin ins Haus gebracht hat, ist mit dem Bengel nichts mehr anzufangen«, brummte er.


  »Und wie es scheint, ist er nicht der Einzige«, bemerkte Garsende erheitert.


  Unmittelbar nach Prosperius’ unrühmlichem Abgang war der Pferdeknecht Jacob mit einem Stapel Holz eingetreten, den er nun Rosalind so feierlich überreichte, als überbrächte er ihr einen Schatz mit Juwelen.


  Der Burggraf lachte. »Da solltest du erst das Gesäusel meines Hausmeiers hören, wenn das junge Ding in der Nähe ist. Herrje, der alte Kahlschädel sollte es nun wirklich besser wissen.«


  Neugierig musterte sie ihn, doch der Burggraf selbst schien von Rosalinds Liebreiz unbeeindruckt zu sein.


  »Was wolltest du mit mir besprechen?«, unterbrach er ihren Gedanken.


  Auf dem Weg in die Münzergasse hatte sich Garsende sorgfältig zurechtgelegt, was sie ihm sagen würde, doch jetzt schien ihr Kopf mit einem Mal leer zu sein.


  »Ich wollte Euch fragen ... Nun, ich dachte, Ihr könntet vielleicht...«


  »Herrje, dumme Gans! Nimm dich zusammen!«, schalt sie sich. Wenn sie noch länger derart herumstammelte, würde ihre Geschichte noch dürftiger klingen als sie ohnehin schon war. Verärgert über sich selbst, ballte sie einen Augenblick die Hände.


  »Vor ein paar Tagen ließ mich Guntram von Hollerborn in sein Haus rufen«, sagte sie schließlich. »Seine Tochter Ebertine klagte über ein Unwohlsein. Aber ich konnte nichts weiter an ihr entdecken als eine leichte Röte in ihrem Hals, ein schwaches Anzeichen für ein Geschnäuf.« Sie räusperte sich. »Um ehrlich zu sein, ich hatte den Eindruck, als spiele sie nur die Kranke.«


  »Sie spielte die Kranke?«, wiederholte der Burggraf erstaunt.


  Einen Moment lang dachte Garsende an den Anblick, der sich ihr geboten hatte, als sie die Kammer des blutjungen Weibes zum ersten Mal betreten hatte. Ebertine hatte mit strahlend blauen Augen, entzückend roten Lippen und einer Flut honigfarbener Locken auf ihrer Bettstatt gethront, während ihr junger Vetter Folcmar zu Füßen des Lagers versuchte, einer Rebec melodische Töne zu entlocken. Ein wenig abseits war Ansild mit einer Näharbeit beschäftigt gewesen, während Ebertines Base Kunigunde mit einem düsteren Ausdruck im Gesicht den erfolglosen Bemühungen ihres Bruders gelauscht hatte.


  Ein schwaches Lächeln glitt über Garsendes Züge. »Sie sagte mir, sie litte an einem schweren Fieber, das sie auszehre und völlig schwäche«, antwortete sie. »Aber ich konnte beim besten Willen keinerlei Anzeichen dafür entdecken. Ihre Stirn war kühl und trocken, ihre Farben frisch, und sie hatte einen guten Appetit. Ihre Säfte schienen mir völlig im Gleichgewicht zu sein. Es war so, als genösse sie es einfach, dass jedermann im Haus ihr zu Diensten war.«


  »Was geschah dann?«, wollte der Burggraf wissen, als sie nicht weitersprach.


  »Nun, ich gab ihr einen Trank mit Honig, versetzt mit Engelsüß und Thymian, und am nächsten Tag war die Röte in ihrem Hals auch vollkommen verschwunden. Mir schien sie gänzlich wohlauf zu sein«, berichtete Garsende weiter. »Ebertine behauptete jedoch, sie fühle sich alles andere als wohlauf, brächte kaum einen Fuß aus der Bettstatt, so schwach sei ihr, und anderes mehr. Also bestand ihr besorgter Vater darauf, dass ich wiederkäme, um nach seiner Tochter zu sehen.« Garsende seufzte. »Nachdem ich dann drei weitere Tage etwas geheilt hatte, das nicht vorhanden war, hatte Ebertine ihr Spiel dann offenbar über. Sie verkündete ihrem Vater, sie fühle sich wieder gesund, und abgesehen davon würde der Anblick der mürrischen Heilerin sie verdrießen.«


  Als Bandolf ein erheiterter Laut entfuhr, warf sie ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Glaubt mir, Burggraf, zum Lachen ist mir nicht zumute«, sagte sie scharf.


  »Ja, das sehe ich«, bemerkte er. »Fahr fort.«


  »Nur wenige Stunden später klopfte Irma an die Tür meiner Hütte«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Sie war ...«


  »Irma?«, unterbrach sie der Burggraf.


  »Die Magd in Guntram von Hollerborns Haus«, erklärte Garsende. »Ich müsse sofort in die Salzgasse kommen, sagte sie, ganz außer Atem. Mit der jungen Herrin sei etwas ganz und gar nicht in Ordnung.«


  Einen Augenblick lang hielt Garsende inne. Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort: »Tatsächlich fand ich das junge Weib völlig verändert vor. Sie litt unter heftigen Krämpfen, hatte einen übelriechenden Auswurf und ...«


  Hastig winkte der Burggraf ab. »Es ging ihr also schlecht«, konstatierte er.


  »Sehr schlecht.«


  »Und dann?«


  »Nur wenige Stunden später starb sie. In meiner Obhut!«


  »Guntrams Tochter ist ihrem Leiden erlegen, und ...?«, hakte er nach, als Garsende nicht weitersprach.


  »Sie starb mir einfach unter den Händen weg, versteht Ihr?«


  »Nun, offen gestanden, nein«, meinte der Burggraf und runzelte die Stirn. »Sie war doch sicher nicht die erste Kranke, die in deiner Obhut gestorben ist?«


  Ärgerlich über seine Begriffsstutzigkeit, platzte sie heraus: »Ich glaube, sie starb vor ihrer Zeit.«


  Offenkundig verblüfft hob der Burggraf die Brauen. »Du glaubst, sie wurde getötet?«, vergewisserte er sich. »Wie kommst du darauf? Ich dächte, es sei so ungewöhnlich nicht, dass jemand an Krämpfen und Auswurf stirbt?«


  Garsende senkte den Kopf und seufzte. Schon hatte er den Finger auf den wunden Punkt gelegt. »Derlei kommt vor«, gab sie leise zu. »Aber Ebertine war jung, kräftig und, wie es schien, auch völlig gesund. Ihr Ende kam viel zu rasch.«


  »Und wenn sie nun ... ?«


  »Nein, Burggraf«, unterbrach sie ihn. »Es gab auch keinerlei Anzeichen, dass sie an einer der Geißeln Gottes erkrankt wäre, die auch die Jungen von einer Höre zur nächsten dahinraffen.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Als Garsende den Kopf hob, fand sie den Blick des Burggrafen nachdenklich auf sich gerichtet. »Nehmen wir an, du hast recht, und Guntrams Tochter starb keines natürlichen Todes«, sagte er endlich. »Woran starb sie dann?«


  »Womöglich war es ein Gift.«


  »Womöglich?«


  »Nun, es gibt Gifte, deren Anzeichen recht deutlich sind, aber in diesem Fall...« Garsende stockte.


  »Du bist dir also nicht sicher?«


  Garsende schüttelte den Kopf.


  »Hast du jemanden in Verdacht, der Guntrams Tochter übel wollte?«, fragte er.


  Erneut schüttelte sie den Kopf.


  »Hmm«, brummte der Burggraf. »Du weißt nicht, wie sie gestorben ist, noch hast du jemanden in Verdacht. Warum glaubst du dann, dass das Mädchen ermordet wurde?«


  »Weil jede einzelne Faser in mir das sagt«, dachte sie. Aber das würde den Burggrafen schwerlich überzeugen.


  »Ich weiß selbst, wie dürftig das klingt«, gab sie heftiger als gewollt zurück. »Aber da ist noch etwas anderes«, sagte sie rasch, während sie einen der Beutel an ihrem Gürtel aufnestelte. Mit spitzen Fingern zog sie den Katzenschwanz heraus, den sie unter Ebertines Lager gefunden hatte. Um den verfluchten Gegenstand nicht länger als nötig in der Hand halten zu müssen, legte sie ihn auf die Tafel und schob ihn mit Hilfe ihres Zeigefingers zu Bandolf hinüber.


  Mit gerunzelter Stirn starrte er den Schwanz an. Dann warf er ihr einen fragenden Blick zu: »Was, zum Teufel, ist das?«


  »Das ist der Schwanz einer schwarzen Katze.«


  »Das sehe ich«, brummte er.


  »Seht Ihr auch dieses Kraut? Jemand hat den Katzenschwanz mit Teufelsbeeren umwickelt und ihn Ebertine von Hollerborn unter die Bettstatt geschoben.« Vielsagend wiederholte sie: »Teufelsbeeren!«


  Offenkundig verstand er nicht, was sie meinte. »Und was hat es damit auf sich? Sind die Beeren giftig?«


  Ungeduldig wedelte sie mit der Hand. »Ja, das sind sie. Aber hätte sie Teufelsbeeren zu sich genommen, würde ich die Anzeichen sehr wahrscheinlich erkannt haben. Außerdem schmecken die Beeren sehr bitter. Unfreiwillig isst man kaum mehr als höchstens ein, zwei Beeren. Davon hätte sie zwar auch Krämpfe bekommen, aber sie wäre nicht daran gestorben. Meistens sind es Kinder in einem Alter, da sie grundsätzlich alles in den Mund stecken, was ihnen unterkommt, die an den Beeren erkranken und sterben«, erklärte sie. »Nein, die Teufelsbeeren dienten dazu, den Schwanz der Katze zu besprechen. Das hier ist ein Fluch.«


  »Verdammmich!«, knurrte der Burggraf und schlug rasch ein Kreuz. Dann fasste er sie scharf ins Auge. »Woher weißt du das?«


  »Kommt mir jetzt nur nicht wieder mit Eurem Argwohn daher«, fauchte sie wütend. »Ich weiß es eben. Dass ich derlei nicht tue, solltet Ihr mittlerweile doch wissen!«


  Eine steile Zornesfalte erschien auf seiner Stirn.


  Im Augenblick war ihr nicht danach zumute, mit ihm zu streiten, daher schluckte sie die bissige Antwort hinunter, die ihr noch auf der Zunge lag.


  Während Bandolf nachzudenken schien, beobachtete sie verstohlen sein breites bärtiges Gesicht, dessen Ausdruck von Ärger zum Zweifel wechselte. Ihr Mut sank. Wie konnte sie ihn nur davon überzeugen, dass sie Recht hatte?


  »Zur Gänze kannst du nicht ausschließen, dass Guntrams Tochter einer Krankheit zum Opfer fiel, und dass man ihr ein Gift verabreicht hat, kannst du auch nicht sicher sagen«, brach der Burggraf schließlich das Schweigen. »Und es gibt auch niemanden, der diesbezüglich deinen Verdacht erregt hat. Was du da vorbringst, ist recht dürftig und vage. Ich wüsste nicht...«


  »Und der Katzenschwanz?«, wandte sie hastig ein.


  Der Burggraf schüttelte den Kopf. »Wenn jemand beabsichtigte, Guntrams Tochter umzubringen, würde er sie dann noch mit einem Fluch belegen, um ihr zu schaden? Was ergibt das für einen Sinn?«


  »Womöglich hat man sie vergiftet, weil der Fluch nicht die gewünschte Wirkung zeigte«, bot sie an.


  Plötzlich zog er die Brauen zusammen. »Da ist doch noch mehr?«, forschte er. »Heraus damit! Warum ist dir so an dem jungen Weib gelegen?«


  Garsende unterdrückte ein Seufzen. Da sie ihm zu Ebertines Tod nichts wirklich Greifbares sagen konnte, hatte sie geahnt, dass er diese Frage stellen würde. Aber was für eine Antwort konnte sie ihm geben? Wie dieses schleichende Etwas in Worte fassen, das die Gemüter in der Stadt zu vergiften schien und sie allmählich zu Tode ängstigte?


  Das, was sie befürchtet hatte, war eingetreten.


  Vor drei Tagen war Ebertine gestorben. Sie war noch nicht unter der Erde gewesen, als man in der Stadt schon gemunkelt hatte, dass die Drude schuld am Tod des jungen Weibes sei. Erst gestern war der Leichnam zu Grabe getragen worden, und heute hatte man ihr auf dem Weg in die Münzergasse »Giftmischerin« hinterhergezischt und sie mit Dreckklumpen beworfen.


  Garsende hatte nicht ausmachen können, wer den Unrat geworfen hatte, doch als sie erschrocken herumgewirbelt war, hatte sie in Gesichter voller Wut und Häme geblickt. Was würde als Nächstes geschehen, wenn es ihr nicht rasch gelang, die Menschen von ihrer Unschuld zu überzeugen?


  »Wenn Ebertine vergiftet wurde und Ihr den Täter entlarven könnt, wird niemand mir ihren Tod anlasten können«, platzte sie heraus.


  Für einen Augenblick runzelte der Burggraf verdutzt die Stirn. Dann lachte er. »Was redest du denn da für einen Unfug? Wer, in aller Welt, sollte dir den Tod dieses jungen Weibes anlasten wollen?«


  »Herr im Himmel, Burggraf! Seid Ihr denn blind und taub?«, entfuhr es ihr gereizt. »Ihr müsst doch wissen, was in der Stadt über mich geredet wird!«


  »Seit wann scherst du dich um das Geschwätz der Leute?«


  »Seit man mir auf der Gasse ›gottlose Drude‹, ›Hure‹ und Schlimmeres nachruft, mich mit Unrat bewirft und ich dankbar sein kann, dass der Wächter mich am Stadttor noch nicht abweist«, rief sie aufgebracht.


  »Bist du sicher, dass du dir da nichts einredest?«, brummte er. Die Ungläubigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Erneut lag ihr eine verärgerte Antwort auf der Zunge, doch es gelang ihr, an sich zu halten. Vielleicht war ihm tatsächlich nichts darüber zu Ohren gekommen? Es war gut möglich, dass man sich dem Burggrafen gegenüber mit Anschuldigungen gegen sie noch zurückhielt. Selbst der Dümmste in Worms wusste vermutlich, dass sie in seinem Haus noch immer willkommen war.


  »Nun?«


  Garsende sah auf und begegnete einem skeptischen Blick.


  »Ihr seid noch in Sachsen gewesen, als ein Tuchweber starb, an dessen Lager man mich gerufen hatte«, begann sie. »Die Witwe gab mir die Schuld an seinem Tod. Überall posaunte sie hinaus, es wäre die Drude mit ihren teuflischen Tränken gewesen, die ihren Mann unter die Erde gebracht hätte. Zu Anfang glaubte ihr wohl niemand. Aber dann bemerkte ich, dass die Leute anfingen, mir argwöhnisch hinterherzuschauen und über mich zu flüstern. Irgendwann schien die Witwe sich dann wieder beruhigt zu haben. Die bösen Zungen verstummten allmählich, und als die ersten Blätter fielen, glaubte ich, dass die Angelegenheit vergessen sei.« Garsende seufzte. »Aber ich hatte mich geirrt. Vor einiger Zeit bemerkte ich, dass man hinter meinem Rücken wieder tuschelte und mir böse Blicke zuwarf. Und seither ...« Garsende schluckte. »Dieses Mal hörte das Gerede nicht wieder auf. Und inzwischen ist es so schlimm geworden, dass man ganz offen ›Hure‹ und ›Teufelsweib‹ hinter mir herzischt und mich mit Schmutz bewirft.«


  Mit gemischten Gefühlen sah sie, dass sich der Ausdruck im Gesicht des Burggrafen verändert hatte. »Wie lange geht das schon so?«, fragte er, offenkundig ergrimmt.


  »Genau weiß ich es nicht. Etwa seit Michaeli.«


  »Ist zu Michaeli irgendetwas geschehen?«, fragte er.


  Unglücklich schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Gar nichts. Nicht das Geringste! Ich kann mir überhaupt nicht erklären, was die Leute derart gegen mich aufgebracht hat. Aber wenn es nun die Runde in der Stadt macht, dass die Tochter eines Edelmanns in meiner Obhut gestorben ist...« Die Stimme versagte ihr den Dienst.


  Schweigend füllte der Burggraf seinen Becher aus dem Krug nach, den Hildrun an die Tafel gebracht hatte, doch er trank nicht.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, während er den Becher in seiner Hand kreisen ließ und mit schmalen Augen der Bewegung folgte.


  »Zu Michaeli hat Reginhard von Köln das Sendgericht ausgerufen«, murmelte er in seinen Becher.


  ›Als ob ich das nicht wüsste‹, dachte sie.


  Als hätte er einen Entschluss gefasst, hob er plötzlich den Kopf und nickte. »Dann lass uns sehen, ob an deinem Verdacht etwas Wahres ist. Berichte mir alles, was du über Guntram von Hollerborn und dessen Familie weißt und was sich in diesem Haus ereignet hat«, befahl er.


  Selbst überrascht, wie schwer die Last gewogen hatte, die ihr mit einem Mal um vieles leichter zu tragen schien, schloss Garsende für einen Augenblick die Augen.


  Kapitel 3


  Aufmerksam hörte Bandolf zu, während die Heilerin ihm noch einmal schilderte, was sich in den vergangenen Tagen im Haus des Edelmanns ereignet hatte.


  Schon vor Ebertines Erkrankung war sie einige Male in die Salzgasse gerufen worden, berichtete sie, um Rupert, den Sohn des Edelmanns, zu pflegen. Das Kind litte an einer Schwäche seiner Lunge, die hin und wieder zu Anfällen von Atemnot führte. Diesem Leiden war offenbar auch Ruperts Mutter erlegen, was Guntram vor einiger Zeit zum Witwer gemacht hatte.


  Zu den Umständen im Haus des Edelmanns konnte Garsende ihm allerdings nur wenig sagen.


  »Zumeist hielt ich mich in den beiden Kammern auf, die Guntrams Töchtern und seinem Sohn als Schlafstatt dienen. Da hatte ich kaum Gelegenheit und auch keine Veranlassung, mehr über die Hausbewohner in Erfahrung zu bringen«, erklärte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.


  »In dem Haus leben also nur Guntram, seine Gattin, seine Kinder und die Hauseigenen?«, fragte er.


  »Gewöhnlich ja«, antwortete die Heilerin. »Zurzeit befinden sich aber noch Guntrams Geschwisterkinder im Haus: Gernot, Folcmar und Kunigunde von Medenheim.«


  Gernot von Medenheim sei ihr im Haus nur selten begegnet, berichtete sie, wogegen sie Folcmar, den jüngeren der Brüder, häufiger in Ebertines Kammer angetroffen hätte. Augenscheinlich hatte er sich bemüht, seine Base aufzuheitern. »Mir schien es so, als sei er ihr sehr zugeneigt«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  »Und die Schwester der beiden? Wie heißt sie? Kunigunde?«, fragte Bandolf.


  Garsende zuckte mit den Schultern. »Ein junges Weib, ich denke, sie ist im selben Alter wie Ebertine oder Guntrams neue Gemahlin.«


  »War Kunigunde ihrer Base ebenfalls zugetan?«


  »Schwerlich zu sagen«, erwiderte sie zögernd. »Auch sie hielt sich oft in Ebertines Kammer auf, aber sie sprach nie viel.« Mit einem Anflug von Unmut in der Stimme fügte sie hinzu: »Mit Ebertine war gewiss nicht leicht auszukommen. Sie war ein außergewöhnlich schönes junges Weib, aber auch launisch und hochfahrend.«


  »Und wie stand es zwischen Ebertine und Guntrams neuer Gattin?«, wollte Bandolf wissen. »Stiefmutter und Tochter waren im selben Alter, sagst du. Kam es da nicht zum Zank?«


  »Wie ich schon sagte: Mit Ebertine war nicht leicht auszukommen. Es mag schon sein, dass Ansild einen Groll gegen ihre Stieftochter hegte. Aber einen offenen Zwist scheint es nicht gegeben zu haben. Nicht, solange ich im Haus war. Da Ebertines ältere Schwester Reimut den Haushalt führt, es aber eigentlich Guntrams Gattin zustünde, die Schlüssel am Gürtel zu tragen, würde es wohl auch eher zwischen diesen beiden Frauen zu Uneinigkeit und Streit kommen«, meinte Garsende. »Doch Ansild scheint ganz zufrieden zu sein, so wie es ist. Ich hatte den Eindruck, als wüsste sie noch nicht so recht, wo ihr Platz in diesem Haus ist, und wäre dankbar, dass man ihr sagt, was sie zu tun hat.« Mit einem Schulterzucken fügte sie hinzu: »Das mag sich natürlich ändern, wenn sie erst älter ist, vielleicht selbst Mutter wird und sich ihres Standes als Guntrams Gattin bewusst wird.«


  Über Guntram von Hollerborn wusste Garsende auch nicht viel mehr zu sagen, als dass er augenscheinlich wohlhabend sei, seine Lebensmitte schon um etliche Jahre überschritten hätte, jedoch für sein fortgeschrittenes Alter noch recht gut beisammen zu sein schien.


  Unzufrieden schüttelte Bandolf den Kopf. »Wenn man bedenkt, was für eine unselige Neugier dich sonst umtreibt, weißt du erstaunlich wenig«, bemerkte er.


  »Herrje, Burggraf, was denkt Ihr Euch denn? Ich forsche die Leute doch nicht aus, in deren Häuser ich gerufen werde«, gab sie gereizt zurück. »Oft habe ich Guntram von Hollerborn ohnehin nicht zu Gesicht bekommen. Ich war dankbar, dass er mich trotz des üblen Geschwätzes in der Stadt in sein Haus rufen ließ und mich angemessen entlohnte.« Dann runzelte sie plötzlich die Stirn. »Eigentümlich war nur ...« Sie stockte.


  »Was fandest du eigentümlich?«


  Garsende zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nur gedacht, er würde meinem Verdacht auf andere Weise begegnen.«


  »Deinem Verdacht?«, fragte Bandolf argwöhnisch. »Du hast Guntram von Hollerborn doch nicht etwa gesagt, seine Tochter sei vergiftet worden?«


  »Natürlich nicht. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich das vermute«, erklärte Garsende.


  Ungläubig schüttelte Bandolf den Kopf. »Bei allen Heiligen, Weib! Wie kann man denn nur so töricht sein?«


  »Als Vater hatte er doch ein Recht darauf, das zu erfahren«, verteidigte sie sich.


  »Nur, wenn du dir sicher gewesen wärst«, schnappte er.


  Aufgebracht starrte sie ihn an. »Hätte ich vielleicht abwarten sollen, bis man von den Dächern schreit, die Drude hätte seine Tochter auf dem Gewissen?«


  »Verdammnis! Und wenn du dich nun irrst?«


  »Ich irre mich aber nicht!«


  »Pah!«, schnaubte er. »Um dessen gewiss zu sein, bedürfte es nun doch ein wenig mehr als nur des Schwanzes einer toten Katze.«


  Mit zornfunkelnden Augen sprang sie auf. »Wenn Ihr meinem Wort nicht glaubt, dann sagt es nur frei heraus.«


  »Weibsvolk!«, knurrte er erbost. »Das ist hier doch nicht von Belang. Du hättest nur einmal an dich halten sollen!«


  Noch ehe die Heilerin erwidern konnte, was ihr zweifellos schon auf der Zunge lag, setzte der Eintritt seines Vetters in die Halle ihrem Wortwechsel ein jähes Ende.


  *


  Wie immer war es Bruder Goswin, der Scholasticus des Domstifts, zu dem Bandolfs erster Weg führte, wenn er alles Wissenswerte über einen Mann von Stand erfahren wollte, der sich in Worms aufhielt. Wenn er Glück hatte, würde Bruder Goswin den Zuzug eines Edelmanns in Worms in seiner Chronik vermerkt haben, und da der Scholasticus Wert darauf legte, derlei Einträge auch mit Bemerkungen über Besitz und Herkunft einer solchen Familie zu versehen, hatte er über Guntrams Sippe gewiss in Erfahrung gebracht, was immer es darüber zu erfahren gab.


  Es war schon weit nach der Sext, als Bandolf sich einen Weg durch das Gedränge auf dem Marktplatz bahnte. Von Westen her zogen dunkle Wolken heran, aber noch wärmte eine ungewöhnlich milde Herbstsonne die Luft, die die mächtigen Türme des Doms in weiches Licht tauchte und die Menschen auf die Gassen trieb.


  Zwar galt der Aufruf zum Sendgericht nur für die Landbewohner rund um Worms, aber die Kirche Sankt Alban, die als Gerichtsort auserkoren war, befand sich in der Nähe der Martinspforte, und so sah nicht nur der Burggraf von Worms sein Heim mit Anverwandten bevölkert. Auch die meisten anderen Bewohner der Stadt beherbergten Gäste, die anlässlich des Sendgerichts nach Worms gekommen waren. Andere, die nicht das Glück hatten, Unterschlupf bei Verwandten zu finden, hatten sich in Ställe und Scheunen eingemietet oder lagerten in Zelten oder im Freien vor den Stadttoren. Obwohl die Markttage zu Michaeli vorbei waren, hatte der Bischof einigen Händlern und Bauern gestattet, ihre Stände bis zu Sankt Martin auf dem Marktplatz aufzuschlagen – ein Privileg, das sich Seine Eminenz gut entlohnen ließ. Und auch für den Burggrafen von Worms würde ein Drittel des Marktpfennigs abfallen.


  In den Gassen und auf den Plätzen der Stadt drängte sich eine bunt gemischte Menge: Edelleute in farbenfroher Gewandung, mit teurem Pelz und reichlich Stickereien versehen, und Kaufleute, die ihren Wohlstand mit überreichem Faltenwurf und bunten Farben zum Ausdruck brachten, dazwischen Stiftsherren, Pilger und Mönche, in dunkle Roben und Kutten gehüllt, und Hörige in ihren braunen Kitteln und Röcken. Auch Bettler, Schausteller, Wanderprediger, Hausierer und Diebsvolk mischten sich unter die Menge und machten dieser Tage den Bütteln des Burggrafen das Leben sauer.


  Überall steckte man die Köpfe zusammen, schloss einen Handel ab, tratschte, zankte, tuschelte und lachte, doch obwohl Bandolf die Ohren spitzte, konnte er nicht feststellen, ob die Heilerin Gegenstand des Geschwätzes war. Wohl zeigte sich hie und da ein schlechtes Gewissen, wenn Bandolf vorüberging und Gespräche plötzlich verstummten oder man ihn mit rasch niedergeschlagenen Augen grüßte. Doch auch das war nicht weiter ungewöhnlich, wenn das Recht des Königs in Gestalt des Burggrafen von Worms durch die Gassen marschierte.


  ›Ein Kreuz mit diesem Weib‹, dachte Bandolf ärgerlich, als er in die Hohlgasse einbog, die zum Pfalzhof vor dem Domizil des Bischofs führte. Wieso hatte Garsende ihm nicht früher gesagt, was man in der Stadt über sie klatschte? Und warum, zum Teufel, hatte sie so voreilig sein und ihren Verdacht über den Tod Ebertines in die Welt hinausposaunen müssen? War damit doch nur erreicht, dass der Täter nun womöglich gewarnt war und auf der Hut sein würde.


  Ohnehin würde es schwer genug werden, Ebertines Mörder auf die Spur zu kommen, so es denn einen gab. Es war das eine, nach einem Meuchler zu forschen, wenn offenkundig ein Mord begangen worden war. Etwas ganz anderes jedoch, wenn es nur einen vagen Verdacht gab und niemand Klage führte. Bislang hatte Guntram von Hollerborn keine solche Klage erhoben, weder vor ihm noch vor dem Bischof, und seit die Heilerin um seine Hilfe gebeten hatte, zerbrach sich Bandolf den Kopf darüber, wie er es rechtfertigen sollte, wenn er de facto grundlos im Leben eines Edelmanns herumstocherte.


  Der Burggraf seufzte.


  Mochte er auch noch leise Zweifel hegen, ob Garsende mit ihrem Verdacht bezüglich Ebertines Tod Recht hatte, so hegte er keinerlei Zweifel daran, dass sie in einer üblen Lage steckte. Hinter ihrem Aufbrausen und ihrem Zorn hatte er auch Furchtsamkeit entdeckt, und das war nicht die vorherrschende Eigenschaft, die ihm eingefallen wäre, hätte man ihn nach der Heilerin gefragt. Augenscheinlich hielt man sich ihm gegenüber noch zurück, was Anschuldigungen gegen ein Weib anbelangte, das in seinem Heim ein- und ausging. Doch wenn das Volk erst einmal aufgebracht war, dann genügte meist ein Tropfen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen, das wusste er so gut wie sie. Der Tod von Guntrams Tochter konnte gut dieser Tropfen sein, ganz gleich, auf welche Weise das Mädchen tatsächlich gestorben war.


  Und angesichts des Sendgerichts ...


  Der Burggraf seufzte.


  Zwar war der Bischof nicht im Besitz des Blutbanns, doch wenn man Garsende vor dem Sendgericht der Giftmischerei schuldig sprechen würde, des feigen Mordes und womöglich noch anderer Vergehen, die ebenso schwer wogen, würde man sie dem weltlichen Gericht überantworten, und das würde ihr Todesurteil sein. Als Burggraf von Worms beschränkte sich Bandolfs Gerichtsbarkeit auf die Stadt. Garsende, die außerhalb der Stadtmauern lebte, fiel jedoch unter die Gerichtsbarkeit des Landgrafen, und auf dessen Urteil würde Bandolf kaum Einfluss nehmen können.


  Tief in Gedanken versunken, erreichte der Burggraf die Pforte, die zum Kreuzgang des Domstifts führte. Zu seiner Verwunderung teilte ihm der Pförtner mit, er dürfe den Burggrafen nicht einlassen, werde dem Bruder Scholasticus jedoch mitteilen, dass er ihn zu sprechen wünsche. Ohne ein weiteres Wort schlug er das Guckloch in der Pforte zu, und Bandolf hörte, wie er sich entfernte.


  Unmutig auf den Füßen wippend, wartete Bandolf auf seine Rückkehr.


  »Befürchten Eure Brüder, ich könnte mich an den Domschätzen vergreifen, oder warum lässt man mich neuerdings hier draußen stehen?«, knurrte er übellaunig, als die Pforte sich endlich öffnete und Bruder Goswin zu ihm heraustrat. Hinter dem Scholasticus schloss der Pförtner sogleich wieder das Tor.


  »Ich denke, die Domschätze hatte Propst Reginhard nicht im Sinn, als er uns an die Regeln des Heiligen Benedikt erinnerte, die einzuhalten wir Brüder uns verpflichtet haben«, antwortete Bruder Goswin.


  »Will heißen?«


  »Will heißen, dass der Kreuzgang der Besinnlichkeit dienen soll und nicht dem müßigen Geplauder zwischen einem geistlichen und einem weltlichen Freund«, antwortete Bruder Goswin mit einem Zwinkern.


  Zweifellos war die Bemerkung als Scherz gemeint, doch Bandolf kannte ihn gut genug, um den Beiklang von Schärfe in seiner Stimme zu erkennen. Er warf ihm einen forschenden Blick zu.


  Wie stets hing die dunkle Robe zerknittert von den mageren Schultern des Scholasticus herab, und das borstige Haar schien jedem Versuch, es zu glätten, zu widerstehen.


  Unter seinem Blick huschte ein schiefes Lächeln über Bruder Goswins schmale Züge. »Wie jeder Propst, der eine neue Herde Schäfchen unter seine Fittiche nimmt, glaubt offenkundig auch Reginhard von Köln, dass er sich unseren Respekt mit ganz besonders strenger Zucht und Ordnung verschaffen müsse«, beantwortete er Bandolfs unausgesprochene Frage.


  Zwar hatte der Burggraf gehört, dass man das Amt des Dompropstes mit einem Schützling des Erzbischofs von Köln besetzt hatte, jedoch war er Reginhard von Köln noch nicht begegnet.


  »Und was haltet Ihr von Eurem neuen Propst?«, fragte er neugierig.


  »Ein strenger, unbeugsamer Mann. Und, Gott sei’s geklagt, auch ein Mann bar jeglichen Humors«, meinte Bruder Goswin mit einem schiefen Lächeln. Rasch fügte er hinzu: »Oh, versteht mich nicht falsch. Propst Reginhard ist keineswegs ein übler Mensch. Streng ja, doch auch ein redlicher Mann, der sich um Gerechtigkeit bemüht. Er scheint nur hin und wieder zu vergessen, dass dies ein Stift in Worms und kein Kloster in der Einöde ist.« Er seufzte. »Aber Ihr seid doch gewiss nicht gekommen, um über die Eigenschaften unseres Propstes zu plaudern?«


  Bandolf lachte. »Nein, da habt Ihr recht. Ich wollte wissen, ob Euch der Edelmann Guntram von Hollerborn bekannt ist?«


  »Guntram von Hollerborn«, wiederholte Bruder Goswin und runzelte die Stirn. »Bekannt ist er mir nicht. Obgleich ...?« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Aus irgendeinem Grund kommt mir der Name vertraut vor.«


  »Womöglich hat er sein Anwesen in der Salzgasse von der Kirche erworben«, half ihm Bandolf auf die Sprünge.


  Langsam schüttelte der Scholasticus den Kopf. »Nein«, sagte er zögernd. »Ich muss den Namen anderswo gehört haben. Aber just kann ich mich nicht darauf be ...«


  »Bruder Goswin! Bruder Goswin! Gott sei’s gedankt, dass ich Euch so rasch gefunden habe«, unterbrach ihn eine Stimme, die wie verhuscht aber dringlich klang.


  Beide Männer drehten sich um. Die Pforte zum Domstift war einen Spalt weit geöffnet worden, durch den der Gehilfe des Scholasticus mit ängstlichem Gesicht herausspähte. »Propst Reginhard sucht nach Euch.«


  »Was will er denn von mir?«, erkundigte sich Bruder Goswin.


  Zögernd trat Bruder Bartholomäus gänzlich durch die Pforte.


  Nach einem gehauchten »Benedicite, Burggraf« wandte er sich an Bruder Goswin. »Er sagte nur, er müsse dringlich mit Euch sprechen.« Während er dem stämmigen Burggrafen einen furchtsamen Blick zuwarf, als befürchte er, Bandolfs Schatten könne ihn erschlagen, setzte er scheu hinzu: »Mich deucht, es ging ihm um Eure Chronik.«


  Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Scholasticus. »Was hat der Propst mit meiner Chronik zu schaffen?«, fragte er argwöhnisch.


  Bandolf unterdrückte ein Lächeln. Die Chronik des Domstifts war Bruder Goswins ganzer Stolz, die er liebevoll hegte und mit Argusaugen bewachte.


  »Ich dachte nur ... Nun, Propst Reginhard kam in die Bibliothek, um eine Abhandlung des Heiligen Gregor einzusehen. Als er die Chronik auf Eurem Pult liegen sah, blieb er stehen und begann darin zu blättern«, erklärte Bruder Bartholomäus.


  Bruder Goswins Wangen färbten sich rot, doch er sagte nichts. Sein Gehilfe fuhr hastig fort: »Dann runzelte er plötzlich die Stirn, schlug die Chronik zu und befahl mir, Euch zu suchen.« Nach einem zarten Räuspern fügte er hinzu: »Mir schien so, als sei er missgestimmt, gewissermaßen verärgert.«


  »Verärgert?«, wiederholte Bruder Goswin.


  Bruder Bartholomäus räusperte sich. »Vielleicht auch sehr verärgert.«


  »Und was, bei allen Heiligen, hat der Bruder Propst an meiner Chronik auszusetzen?«, erkundigte sich Bruder Goswin mit unheilvoller Ruhe.


  »Womöglich hat ihm ein Abschnitt missfallen?«, hauchte Bruder Bartholomäus.


  »Missfallen?«, echote Bruder Goswin. Steif und mit Gewitter in der Stimme wandte er sich an Bandolf. »Entschuldigt mich, Burggraf. Aber wie es scheint, benötigt man ein klärendes Wort von mir.«


  Noch ehe Bandolf nicken konnte, wirbelte der Scholasticus herum und lief mit vorgerecktem Kopf wie ein Stier auf die Pforte zu, als gedächte er, sie zu rammen, während Bruder Bartholomäus sich beeilte, ihm zu folgen.


  Halb belustigt, halb erstaunt sah der Burggraf Bruder Goswins Robe durch die Pforte flattern. Derart aufgebracht hatte er seinen Freund noch selten erlebt.


  Zwar hätte Bandolf es vorgezogen, über Guntram von Hollerborn ein wenig mehr zu wissen als nur seinen Namen, bevor er im Haus des Edelmanns vorstellig wurde. Doch nun würde ihm wohl nichts anderes übrigbleiben, als sich auf seine eigenen Eindrücke zu verlassen.


  ›Vielleicht war es nicht nur ein Nachteil, dass die Heilerin mit ihrem Verdacht herausgeplatzt ist‹, überlegte Bandolf, während er den Hohlweg wieder hinabging. So konnte er wenigstens ihren Verdacht als Grund nennen, wenn er Guntram von Hollerborn auf den Zahn fühlte.


  Als er am Ende der Gasse angekommen war, beschloss Bandolf, vor seinem Heimweg noch rasch beim Wirt am Markt eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen. Die Anwesenheit seines Vetters war ihm auf den Magen geschlagen, und ihm schien so, als hätte er beim Mittagsmahl kaum einen Bissen heruntergebracht.


  Laute Stimmen, Gegröle und Gelächter drangen durch die Tür der Schenke, doch als der Burggraf eintrat, verebbte der Lärm.


  Argwöhnisch warf er einen Blick in die Runde, ehe er sich setzte.


  Fast jedermann in der Stadt kannte die hochgewachsene, stämmige Gestalt des Burggrafen. Man rief ihm Grüße zu, doch aus den Augenwinkeln bemerkte Bandolf auch hie und da einen verstohlenen Blick und Köpfe, die rasch gesenkt wurden.


  Unwillkürlich fragte er sich, ob die Gespräche vor seinem Eintritt um eine gewisse Heilerin gekreist hatten.


  Allmählich hob der Lärmpegel wieder an.


  »Willst du mir nicht etwas mitteilen, Oswin? Beispielsweise, worüber hier so angeregt gesprochen wurde, bevor ich hereinkam?«, erkundigte er sich, als der Wirt ihn fragte, was er dem Burggrafen bringen dürfte.


  »Nichts Besonderes, Herr. Ich weiß nicht, was Ihr meint«, tat der Wirt arglos. Angesichts der zusammengezogenen Brauen des Burggrafen schien ihm unbehaglich zu werden. »Meine Schänke ist voll ... Will sagen, es gibt viel zu tun ...«


  Für einen Augenblick nagelte ihn der Burggraf mit seinem Blick fest. Als er aber im Rücken des Wirts den einbeinigen Bettler Fortunatus erspähte, der just die Schänke betrat, entließ er Oswin mit einem gebrummten: »Bring mir eine Schüssel von deinem Eintopf und einen Krug Bier.«


  Offenkundig erleichtert, eilte der Wirt davon.


  Schon vor geraumer Zeit hatte der Burggraf entdeckt, dass Fortunatus zwar ein Bein fehlte, nicht aber der Verstand, Augen und Ohren aufzusperren. Zudem schien sein Gedächtnis die Beschaffenheit eines Schwamms zu haben, der alles aufsog, was er tagaus, tagein auf den Gassen von Worms zu hören und zu sehen bekam. Und kaum jemand pflegte auf einen Bettler zu achten, der auf dem Marktplatz oder auf dem Hof vor der Bischofspfalz mit seiner Schale klapperte.


  Auf seine Weise war Fortunatus eine ebenso gute Quelle an Auskünften wie Bruder Goswin, nur musste man aus den oft sehr farbenfrohen Schilderungen des Bettlers Klatsch und Tratsch und wilde Vermutungen heraussieben, um zum Kern der Dinge vorzudringen.


  Als Fortunatus des Burggrafen ansichtig wurde, ließ er die Bettelschale, die er bereits gezückt hatte, flugs wieder in seinem Kittel verschwinden. Bettelei war in den Schänken von Worms verboten.


  Bandolf winkte ihn zu sich. »Das Geschäft mit den Almosen muss recht erfolgreich sein, wenn du es dir erlauben kannst, hier zu speisen«, bemerkte er trocken.


  Fortunatus schüttelte betrübt den Kopf. »Ach, Herr, wie wünscht’ ich nur, Ihr hättet Recht. Keiner hat zurzeit einen Kanten Brot für einen armen, beinlosen Bettler wie mich übrig. Was sag’ ich, muss doch froh sein, dass man mir nicht noch was aus der Schale stiehlt. Nur deshalb war’s, dass ich reinkam, um nachzusehen, ob hier wohl ein Herr wäre, der Barmherzigkeit walten lässt und mir von seiner Mahlzeit eine winzige Krume abgibt.«


  »Pah!«, schnaubte der Burggraf. »Angesichts des Sendgerichts wird sich keiner nachsagen lassen wollen, er geize beim Almosengeben.«


  »Gäb’s Gott, alle Leute möchten so denken wie Ihr«, seufzte Fortunatus, während er mit begehrlich glitzernden Augen auf die dampfende Schüssel schielte, die der Wirt just in diesem Augenblick vor Bandolf auf den Tisch stellte.


  »Setz dich und leiste mir Gesellschaft«, sagte der Burggraf und gab dem Wirt Order, noch eine weitere Schale vom Eintopf zu bringen.


  »Und was von dem Gebrauten für die Pilger«, rief Fortunatus dem davoneilenden Wirt hinterher.


  »Das Gebraute für die Pilger?«, wiederholte der Burggraf erstaunt.


  »Das verwässert er nicht, alldieweil ihm mal einer erzählt hat, ’s brächt’ ihm Tod und Unglück, wenn er’s bei den Pilgern tät’«, erklärte Fortunatus und grinste.


  Erheitert gab Bandolf nach. »Na schön, du sollst dein Pilgerbier bekommen. Aber die Mahlzeit musst du dir ehrlich verdienen.«


  »Um was ist’s Euch denn zu tun?«


  »Um einen Edelmann. Und um die Heilerin«, erklärte Bandolf knapp.


  »Um die Drude geht’s, wie? Als hätt’ ich’s mir nicht schon gedacht.« Fortunatus ließ ein Seufzen hören und sah sich verstohlen um. Dann rückte er nah an den Burggrafen heran. »Ich sag’s Euch, wie ich’s denk’, Herr«, raunte er. »Wär’ ich die Drude, ich tät’ mich heut’ noch tummeln, dass ich aus Worms verschwinde.«


  Kapitel 4


  Der Burggraf verließ die Schänke am Markt mit vollem Magen und einem grimmigen Ausdruck im Gesicht.


  Für zwei Schalen Eintopf, eine großzügig bemessene Scheibe Speck, einen halben Laib Brot und zwei Krüge Bier hatte sich Fortunatus nicht lumpen lassen. Aber das Ergebnis war nicht ermutigend, und der Burggraf hatte in den Auskünften des Bettlers nicht das gefunden, was er sich erhofft hatte: einen Anhaltspunkt, wer Ebertine von Hollerborn nach dem Leben getrachtet haben könnte.


  Wie Bandolf den oft blumigen Schilderungen des Bettlers entnehmen konnte, unterschied sich Guntram von Hollerborns Leben kaum von dem anderer Männer von Stand. Der Stammsitz der Familie, dessen Oberhaupt Guntram war, sowie der Löwenanteil seiner Güter befanden sich offenbar im Lahngau. Zu Zeiten Kaiser Heinrichs III., des Vaters des jetzigen Königs, schien die Sippschaft über beträchtlichen Einfluss bei Hof verfügt zu haben. Nach dem Tod des Kaisers hatte Guntram sich dann offenbar Erzbischof Adalbert von Bremen und Hamburg angeschlossen, der bis vor kurzem noch Vormund und enger Vertrauter des jungen Königs Heinrich gewesen war. Mit der Entmachtung des Erzbischofs von Bremen durch die Fürsten im vergangenen Jahr schien auch Guntram von Hollerborn an Einfluss bei Hof eingebüßt zu haben.


  Das mochte vielleicht der Grund sein, warum er nach dem Tod seiner vormaligen Gattin die junge Ansild von Dernau zum Weib genommen hatte. Wie Fortunatus behauptete, schien Ansild eine Tochter des Grafen Sikko von Dernau zu sein, der zu jenen Männern gehörte, denen der junge König Heinrich nun sein Ohr lieh. Mit dieser Heirat mochte sich Guntram vielleicht die Rückgewinnung seiner einstigen Macht erhofft haben.


  Kurz nach der Vermählung mit Ansild von Dernau im Herbst letzten Jahres hatte Guntram das Anwesen in der Salzgasse erworben, augenscheinlich mit der Absicht, sich auf Dauer in Worms niederzulassen.


  Worms war eine Stadt, die dem König nahestand und in der Fürsten und hoher Klerus kein seltener Anblick waren. Hier, am Schauplatz bedeutender Hoftage, wurden Entscheidungen getroffen und Beschlüsse gefasst, die Auswirkungen weit über die Grenzen des Reichs hinaus hatten. Das mochte ein weiterer Grund für Guntrams Entschluss gewesen sein, sich hier anzusiedeln. Zumal er wohl auch noch die eine oder andere Hufe im weiteren Umkreis der Stadt sein Eigen nannte.


  Wie Fortunatus bestätigte – und was ihm schon die Heilerin gesagt hatte -, führte offenbar Reimut, Guntrams älteste Tochter, den Haushalt ihres Vaters; und es schien so, als wünsche sie nicht, dass sich daran auf absehbare Zeit etwas änderte. Die Hoffnung auf eine Verbindung mit einer einflussreichen Familie hatte Guntram offenbar auf seine jüngere Tochter Ebertine gesetzt.


  Was kein Wunder sei – so meinte Fortunatus -, galt die Ältere, Reimut, doch als eine, »mit der nicht gut Kirschen essen ist« und »die wie eine Glucke auf dem Münzbeutel zu hocken pflegt, wenn’s gilt, Almosen zu verteilen«, während die Jüngere, Ebertine, zum »wahren Augenschmaus« herangewachsen war. Sie sei wohl ein wenig herrisch gewesen, gab Fortunatus zu, aber liebreizend anzuschauen und vor allem auch nicht gar so knausrig wie ihre Schwester.


  Man erzähle sich, der plötzliche Tod seiner geliebten Tochter habe den Vater schwer getroffen, berichtete Fortunatus weiter. Guntram sei außer sich vor Trauer, hieß es, und habe gar die Anhänger seiner Sippschaft aus der Umgebung zur Bestattung seiner Tochter nach Worms gerufen.


  Auf Bandolfs Frage, ob Ebertine schon versprochen gewesen wäre, hatte Fortunatus den Kopf geschüttelt. Ihr Vater hatte sich offenbar noch für keinen der Anwärter auf Ebertines Hand entschieden.


  »Jedermann hat doch gewusst, dass der Vater sich bei seinem Sonnenschein mit der Mitgift nicht hätt’ lumpen lassen. Na, und ansehnlich war das junge Ding ja noch dazu«, hatte Fortunatus ihm zugeraunt. »Da hat’s denn auch an Anwärtern nicht gemangelt.«


  Auch ihr Vetter Folcmar schien um die Gunst seiner Base bemüht gewesen zu sein. Doch angesichts der Tatsache, dass sein älterer Bruder Gernot einem Gewerbe nachging, das unter seinem Stand war, war Folcmar als Gatte für die schöne Ebertine offenbar nicht in Frage gekommen.


  Fortunatus hatte gehört, dass die Geschwister von Medenheim einem verarmten Zweig der Sippschaft entstammten. Ein Missstand, den der Älteste, Gernot, offenbar zu beheben trachtete, indem er sich als Kaufmann versuchte. Obwohl er damit sogar recht erfolgreich zu sein schien, hieß Guntram naturgemäß die Beschäftigung seines Neffen alles andere als gut. Dass ein Mitglied seiner Familie sich zu schnödem »Ums-Geld-Schachern« herabließ, schien auch zu regelmäßigen Auseinandersetzungen zwischen Guntram und seinem Neffen zu führen.


  Offenkundig hielt Folcmar sich von den Geschäften seines Bruders fern und vertrieb sich die Zeit lieber mit seinen Kumpanen, mit Zechereien und Würfelspiel beim Fischerwirt und mit dummen Streichen. Fortunatus vermutete, dass dies der Grund dafür sei, weshalb man Guntram auf den Gassen weit häufiger in Folcmars Gesellschaft sah als in der seines Bruders.


  Was ihre Schwester Kunigunde anbelangte, hielt Fortunatus sie für ein junges Ding, »durchaus passabel anzuschauen«, dennoch unversprochen, und wie es nun mal sei, würde es gewiss nicht leicht sein, einen tauglichen Gatten für sie zu finden, »alldieweil doch der Geruch der Kaufmannsbuden an ihr hängt«, solange sich ihr Bruder Gernot nicht wieder auf seinen Stand besann.


  Alles in allem war Guntram von Hollerborn offenbar ein Edelmann wie viele andere auch, die in Stand und Reichtum hineingeboren worden waren, dachte der Burggraf, als er auf dem Rückweg zu seinem Haus in die Brotgasse einbog.


  Von Feinden des Edelmanns wüsste er nichts, hatte der Bettler behauptet, doch bezogen sich seine Auskünfte auch nur auf die nähere Vergangenheit, die Guntram in Worms verbracht hatte.


  Falls es einen dunklen Fleck auf Guntrams Wams gab, dann musste er vermutlich woanders als in Worms suchen, überlegte Bandolf.


  Aber wie er es auch drehte und wendete, er konnte sich nicht vorstellen, was ein solcher Fleck mit dem Tod von Guntrams Tochter zu tun haben könnte. Wenn der Edelmann Feinde hatte, wäre er dann nicht selbst das Opfer gewesen? Allenfalls hätte man sich wohl noch an seinem Sohn gerächt, der just dem Gängelband entwachsen war.


  Wahrscheinlicher war es da doch, dass er den Täter im Umfeld des Opfers finden würde, grübelte der Burggraf weiter. Vielleicht war es zu Eifersüchteleien unter Ebertines Verehrern gekommen? In dem Fall wäre das Opfer dann aber vermutlich einer jener jungen Schnösel gewesen, die dem jungen Weib und der Börse ihres Vaters zugeneigt gewesen waren.


  Möglich war auch, dass Ebertine einen ihrer Verehrer abgewiesen hatte, der diese Kränkung an ihr gerächt hatte. Nur ... wie hätte es einem abgewiesenen Verehrer gelingen sollen, ihr ein Gift zu verabreichen? Wenn man sie vergiftet hatte, müsste das nicht in der Zeit geschehen sein, als sie ihr Lager gehütet hatte? Hätte man es einem abgewiesenen Verehrer denn gestattet, in Ebertines Kammer vorzudringen?


  Und wie stand es mit Ebertines Anverwandten? Streitigkeiten zwischen Neffen und Onkel und Zank unter den Frauen, das gab es überall.


  ›Nicht zuletzt in meiner eigenen Halle‹, dachte der Burggraf und verzog das Gesicht. Dann seufzte er. Bevor er sich in fruchtlosen Spekulationen erging, wer der Täter gewesen sein könnte, wäre es gewiss hilfreich, herauszufinden, ob es überhaupt einen Täter gegeben hatte. Und wie, zum Teufel, sollte er das anstellen?


  Alles in allem schien Ebertine zwar ein liebreizendes, jedoch kein liebenswertes junges Weib gewesen zu sein, und fest stand, dass jemand ihr Übles gewünscht hatte. Das bewies wohl hinreichend der Katzenschwanz. Aber hatte ihr auch jemand nach dem Leben getrachtet und dem Wunsch die Tat folgen lassen?


  Mit der Zeit hatte der Burggraf gelernt, dem Urteil der Heilerin zu vertrauen, besonders da sie ein Gespür für derlei Dinge zu besitzen schien. Doch dieses Mal fürchtete er, dass sie sich geirrt hatte und nur ihr dringlicher Wunsch, es möge so sein, Vater ihres Verdachts gewesen war.


  Noch entmutigender als Fortunatus’ Auskünfte über Guntram und seine Sippschaft fand der Burggraf das, was ihm der Bettler über die Heilerin ins Ohr geraunt hatte.


  »Gottlose Drude« war offenkundig noch das Geringste, das man ihr in der Stadt nachsagte. Von Unzucht war die Rede und von Hurerei, von blasphemischem Lästern, von Kindsmord und Wahrsagerei. Engelmacherin nannte man sie nicht mehr nur hinter vorgehaltener Hand. Mit Gotteszeichen würde sie Schindluder treiben, hörte man munkeln, und beim Mischen der Salben und Tränke den Höllenfürsten anrufen.


  Auf Bandolfs Frage, wer, zum Henker, denn einen solchen Mumpitz glaubte, hatte Fortunatus nur vielsagend die Brauen gehoben. Es wäre wohl die Tuchweberwitwe gewesen, die zuerst gegen die Heilerin gehetzt hätte. Irgendwann hätte sich das Geschwätz dann gelegt, und eine ganze Weile sei es ruhig um die Drude gewesen. Doch dann wären die Stimmen wieder lauter geworden. Und auch um einiges deutlicher.


  Am Ende hatte Fortunatus seinen Bericht mit der Bemerkung gekrönt: »Irgendwas hat sie sich gewiss zuschulden kommen lassen, sonst würden die Leut’ ja nicht so reden.«


  Es war kalt geworden. Die dunklen Wolken hatten die Stadt erreicht, und die Sonne war dahinter verschwunden. Als Bandolf sein Heim betrat, sah er eine große graue Katze auf der niedrigen Mauer sitzen, die den Kräutergarten seiner Gattin vom übrigen Hof abgrenzte. Die Possierlichkeit, mit der die Domkatze ihre Pfote benetzte und sich damit die Ohren rieb, entlockte Bandolf ein Lächeln.


  Derzeit war Penelope kein gern gesehener Gast in seinem Haus. Zum einen behauptete Filiberta, Penelope habe sie erschreckt und trüge die Schuld an ihrem unseligen Sturz. Zum anderen hielt seine Gattin Matthäa die Anwesenheit einer Katze in der Schlafkammer für unpassend und schädlich für die kleine Lavinia. Bandolf, der beobachtet hatte, mit welcher Geschwindigkeit und Begeisterung seine Tochter auf Penelope zuzukrabbeln pflegte, sie an den Ohren zog und ihre winzigen Hände in ihrem Fell vergrub, dachte im Stillen, es sei wahrscheinlicher, dass die Anwesenheit seiner Tochter schädlich für die Katze war. Penelope pflegte sich mit angelegten Ohren aus dem Staub zu machen, wenn Lavinia am Gängelband auf dem Boden der Halle umherkrabbelte, doch hin und wieder ließ sie sich auch herbei, die groben Zärtlichkeiten der Kleinen einen Augenblick zu dulden.


  Als der Burggraf sich mit einem tiefen Seufzen neben Penelope auf die Mauer sinken ließ, unterbrach sie ihre Tätigkeit und rieb schnurrend den Kopf an seinem Knie. Abwesend strich er über ihren Rücken.


  »Es sieht übel aus für Garsende«, teilte er ihr mit.


  Wenn nicht rasch etwas geschah, das den Leuten das Maul stopfte, würde die Heilerin nächstens vor dem Sendgericht stehen. Das war so sicher wie das Amen bei der Messe.


  »Verdammnis!«, knurrte er halblaut. So viele Leumundszeugen würden sich nirgendwo auftreiben lassen, die Garsende brauchte, um bei solchen Anschuldigungen mit heiler Haut davonzukommen.


  Garsende hatte sich an ihn um Hilfe gewandt, und er stand tief genug in ihrer Schuld, um sein Bestes zu geben. Doch die bittere Wahrheit war, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er ihr helfen konnte.


  Fortunatus hatte Garsendes Befürchtung bestätigt. Die Neuigkeit, dass die Tochter eines Edelmanns in der Obhut der Heilerin gestorben war, hatte sich rascher in Worms verbreitet als der Wind und Öl in die Flammen gegossen.


  Könnte der Burggraf jemand anderen für Ebertines Tod an den Pranger stellen, würde das die Gemüter zweifellos beruhigen. Doch da es bislang nicht einmal einen Hinweis darauf gab, dass das junge Weib keines natürlichen Todes gestorben war, war die Aussicht auf einen solchen Erfolg mehr als gering.


  Der Burggraf seufzte. »Da bleibt nichts anderes übrig, als blind in diesem Trauerhaus herumzustochern und zu beten, dass sich etwas findet.« Gedankenverloren spielte er mit Penelopes Ohren, die sich hingebungsvoll an ihn schmiegte.


  »Was, zum Teufel, hat das Weib nur angestellt, das die Leute derart gegen sie aufgebracht hat?«, fragte er die Katze und fügte rasch hinzu: »Nicht, dass ich auch nur ein Wort davon glauben würde.«


  Aber Fortunatus hatte recht. Irgendetwas musste sie getan haben, dass sich die Gemüter so erhitzten.


  Bandolf schüttelte den Kopf. Die Heilerin mochte mehr Vernunft haben als manch anderes Weib, das er kannte, doch sie besaß auch eine spitze Zunge, die hin und wieder mit ihr durchging. Und wenn sie nun ...


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Bandolf runzelte die Stirn. Seine Hand stockte. Die Katze hob den Kopf und schien ihn mit ihren bernsteingelben Augen vorwurfsvoll anzustarren. Dann sprang sie plötzlich von der Mauer und schoss wie der Blitz davon.


  Zum Henker, wieso war ihm das nicht gleich eingefallen? Womöglich konnte er doch etwas für die Heilerin tun. Und wenn er recht hatte, dann ließe sich das auch heraus ...


  Ein Räuspern unterbrach seine Gedanken, und Bandolf sah unwillig auf.


  Vor ihm stand sein Hausmeier Werno, mit einem langen Gesicht, das die Miene eines zutiefst gekränkten Mannes zeigte.


  »’s ist wegen der Knechte Eures Gastes, Herr«, berichtete er nach einem neuerlichen Räuspern. »Die nämlich wollen das Lager nicht haben, das ich ihnen zugewiesen habe. Behaupten, sie wären Bess’res gewöhnt, als im Stall zu schlafen, alldieweil’s da wie im Schweinekoben stinken würd’. Und ihrem edlen Herrn wär’s auch ganz gewiss nicht lieb, dass man seine Knechte so herabwürdigt. Die Unsrigen wiederum wollen ihre Lager in der Scheune nicht räumen. Und darum wollt’ ich fragen, Herr, was ich jetzt ...«


  Die finster zusammengezogenen Brauen des Burggrafen mochten ihm nicht recht geheuer sein. Er räusperte sich ein drittes Mal. »’s ist nämlich so, Herr, dass Herwald just dazwischen musste, weil einer der fremden Knechte uns’rem Jacob an die Gurgel ging, nur weil er gesagt hat, die Onsheimer Knechte könnten doch froh sein, dass sie überhaupt ein Dach überm Kopf kriegten, alldieweil der Platz ohnehin schon reichlich knapp wär’ und noch knapper würd’, wenn erst der Herr vom Diemerstein eintreffen tät’ und mit ihm seine Knechte kämen.«


  »Wenn ich auch nur noch ein einziges unzufriedenes Wort darüber höre, bringe ich sie allesamt in der Schlafkammer ihrer Herrschaft unter! Wollen doch mal hören, ob das ihrem edlen Herrn dann mehr behagt«, schnappte der Burggraf erzürnt. »Jetzt lass mich mit den Knechten zufrieden und bring mir meinen Nichtsnutz von Schreiber aus der Halle. Ich habe einen Auftrag für ihn.«


  »Endlich ist sie eingeschlafen«, flüsterte die Burggräfin und strich ihrer Tochter eine flaumige dunkle Strähne aus der Stirn.


  »Das glaube ich erst, wenn sie in der Wiege liegt und immer noch still ist«, brummte ihr Gatte verhalten.


  Seit Sonnenuntergang hatte Matthäa das augenscheinlich schlafende Kind schon ein halbes Dutzend Mal in die Wiege gelegt. Und jedes Mal hatte die Kleine mit anhaltendem Wehgeschrei dagegen protestiert. Inzwischen hatte Bandolf die Glockenschläge zur Komplet gezählt und war nahe daran, sich andernorts eine Bleibe für die Nacht zu suchen.


  Mit scheelem Blick beobachtete er, wie Matthäa seine Tochter behutsam in die Wiege legte und dann darübergebeugt verharrte.


  Unwillkürlich hielt er den Atem an.


  Augenblicke verstrichen, während in der Schlafkammer nur noch der Regen zu hören war, der seit geraumer Zeit gegen den Fensterverschlag prasselte.


  Schließlich seufzte sein Weib erleichtert auf. »Sie schläft«, hauchte sie.


  ›Hoffentlich‹, dachte Bandolf, gähnte und ließ sich tiefer in die Felle gleiten. Mit halbgeschlossenen Lidern sah er zu, wie seine Gattin die Zöpfe löste, die sie über ihren Ohren zu Schnecken aufgerollt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Eine Pracht rotblonder Locken floss über ihren Rücken.


  »Filiberta hat mir erzählt, dass Garsende hier gewesen ist und mit Euch gesprochen hat. Was wollte sie denn von Euch?«, fragte sie, während sie die Schlaufen ihres Gewandes aufnestelte.


  Für einen kurzen Moment erwog er, seinem Weib von den Schwierigkeiten der Heilerin zu erzählen, entschied sich dann jedoch anders. Jeder andere Zeitpunkt würde wahrlich besser sein als jetzt, da sie ihr Gewand abstreifte und ihr nackter Leib seine Begehrlichkeit weckte.


  »Nichts im Besonderen«, schwindelte er. »Sie hat sich nur nach dem Befinden des Kükens erkundigt.«


  »Lavinia! Sie heißt Lavinia«, raunte Matthäa ungehalten. »Ihr musstet Eurer Tochter doch unbedingt diesen heidnischen Namen geben. Dann nennt sie nun auch so!«


  Bandolf unterdrückte ein Seufzen. Noch immer hatte Matthäa ihm nicht verziehen, dass er seine Tochter weder Notburga nach seiner Mutter noch Katharina nach der ihren hatte nennen wollen. Als er ihr mitgeteilt hatte, er würde das Kind auf den Namen Lavinia taufen lassen, war sie entsetzt gewesen und hatte ihm zwei Wochen lang die kalte Schulter gezeigt, obwohl er ihr versichert hatte, dass an dem Namen nichts auszusetzen wäre. Lavinia sei eine Königstochter gewesen, die mit Äneas vermählt worden war, einem großen Helden.


  »Zweifellos ein großer heidnischer Held«, hatte sie kühl erwidert und spitz gefragt, ob er gedächte, seine Tochter dereinst mit einem Heiden zu vermählen.


  Erst zwei Tage vor seiner Abreise nach Sachsen hatte Matthäa nachgegeben. »Wenn Euer Herz daran hängt, dann nennt sie denn meinethalben Lavinia. Doch ich bitte Euch, lasst mich dafür die Paten wählen.«


  Erleichtert hatte Bandolf zugestimmt. Dass sein Weib dann ausgerechnet Grimbald vom Diemerstein zum Paten benennen würde, auf den Gedanken wäre er in hundert Jahren nicht verfallen. »Was, zum Henker, denkt Ihr, wird so ein Eigenbrötler wie mein Onkel mit einem Mädchen anfangen? Glaubt mir, der alte Kauz wird rundweg ablehnen«, hatte Bandolf prophezeit.


  Zu seiner grenzenlosen Überraschung hatte der alte Kauz jedoch zugestimmt.


  Matthäas Haar kitzelte auf Bandolfs Brust, als sie nahe an ihn heranrückte, und ihr Lächeln ließ jeden anderen Gedanken verblassen. »Löscht das Licht«, raunte er.


  Kaum hatte er in der Dunkelheit die Lippen seines Weibs gefunden, ertönte ein leiser Jammerlaut, dem ein Lidschlag später das wohlbekannte Wehgeschrei folgte.


  »Verdammnis!«, fluchte Bandolf laut, als Matthäa sich ihm seufzend entzog.


  Kapitel 5


  Worms, 3. November im Jahre des Herrn 1067


  Es war ein kalter Morgen. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, doch das einheitliche dunkle Grau, das den Himmel bedeckte, ließ nicht vermuten, dass er in absehbarer Zeit aufhören würde.


  Während Bandolf einem kleinen, stämmigen Drechslermeister folgte, der offenbar einen Ertrunkenen aus der Pfrimm gefischt hatte, fragte er sich übellaunig, warum, zum Henker, stets dann eine Leiche gefunden werden musste, wenn er sich just zu einer Mahlzeit an die Tafel gesetzt hatte.


  Ohnehin, so fand er, hatte dieser Tag denkbar schlecht begonnen.


  Nachdem sein Küken die halbe Nacht gebrüllt hatte, war seine Leidenschaft ungestillt geblieben, und als der Hahn in der Früh krähte, hätte er jeden Eid darauf geschworen, dass er gerade erst die Augen zugemacht hatte.


  Im Gegensatz zu ihm erschien sein Vetter frisch und munter in der Halle und erzürnte Bandolf noch vor dem ersten Bissen mit einer langatmigen Beschreibung der überaus wohlwollenden Begrüßung, die ihm der Bischof von Worms am gestrigen Tag offenbar hatte zuteilwerden lassen. Als hätte das noch nicht genügt, Bandolf den Morgen zu verdrießen, erschien kurz darauf sein Torhüter mit der Nachricht in der Halle, draußen an der Pforte stünde der Wachobere vom Andreastor, der den Burggrafen dringlich zu sprechen wünsche.


  »Was der Drechslermeister Gottlieb ist, Herr, so hat der eine Leich’ am Andreastor gemeldet«, erklärte der Wächter. »Er hätt’ den Mann aus der Pfrimm gezogen, sagt er. Es wär’ einer, den er noch nie gesehen hätt’.« Er räusperte sich und fügte hinzu: »Meister Gottlieb wartet am Tor, um Euch hinzuführen, falls Ihr Euch die Leiche anschauen wollt. Ich wär’ ja selber mit den Bütteln hin und hätt’ den Toten geborgen, aber alldieweil Meister Gottlieb sagt, es könnt’ wohl ein hoher Herr sein, so wie er gekleidet wär’, dacht’ ich, es wär’ wohl besser, wenn ich es Euch melde.«


  Nach einem kurzen, trübseligen Blick auf die Schüssel Haferbrei, die noch kaum angerührt vor ihm stand, hatte der Burggraf Rosalind um seinen Mantel geschickt.


  »Wie weit ist es noch?«, erkundigte sich Notger bei Meister Gottlieb, der auf seinen kurzen Beinen vorausmarschierte, seit sie die Stadt verlassen hatten.


  Hinter dem Andreastor hatte der Drechsler zunächst den Weg nach Hochheim eingeschlagen, war jedoch bald nach links abgebogen, auf einen Pfad, der an der Pfrimm entlang zum westlich von Worms gelegenen Dorf Paternisheim führte. Rechts des Weges erstreckten sich abgeerntete Weizen- und Roggenfelder; zu ihrer Linken säumte die mit Weiden, Eschen und dichtem Gestrüpp bewachsene Böschung, die zum Flussufer abfiel, den Pfad.


  »Nicht mehr weit, Herr«, versicherte Meister Gottlieb und wies unbestimmt nach vorne. »Da hinten, hinter der nächsten Biegung, da ist die Stelle, wo ich den Mann aus dem Wasser gezogen habe.«


  »Mir will scheinen, als wäre der Mann recht weit von der Stadt entfernt ertrunken«, bemerkte Notger mit deutlichem Verdruss in der Stimme.


  Bandolf warf seinem Vetter einen spöttischen Blick zu.


  Notger hatte den mit Fuchspelz verbrämten Umhang dicht um sich geschlungen und die Kapuze so tief in die Stirn gezogen, dass man darunter nur die nasse, rote Spitze seiner langen Nase sehen konnte.


  Als Schöffe erachte er es als seine Pflicht, einen derartigen Fund selbst in Augenschein zu nehmen, hatte er behauptet und darauf bestanden, den Burggrafen zu begleiten. Für einen Augenblick war Bandolf versucht gewesen, ihm zu sagen, er solle seine perfide Neugierde anderswo befriedigen, hielt es dann aber doch nicht für der Mühe wert. Eine Leiche, die man aus dem Fluss zog, bot für gewöhnlich keinen erquicklichen Anblick. Womöglich genügte Notger diese Ansicht, damit er künftig seine Nase nicht mehr in Bandolfs Angelegenheiten steckte.


  Wie es schien, hatte aber nun schon der Marsch im Regen, durch schlammige Pfützen, glitschige Grasbüschel und über tückische Steine und Wurzeln, den Pflichteifer seines Vetters erheblich gedämpft.


  »Da der Mann doch offenkundig außerhalb der Stadt zu Tode gekommen ist, sollten sich da nicht die Leute des Landgrafen um den Ertrunkenen kümmern?«, hakte Notger nach, als Bandolf keine Antwort gab.


  »Falls der Mann sich zu Lebzeiten in Worms aufgehalten hat, ist er meine Angelegenheit, falls nicht, kann der Landgraf ihn haben.«


  »Aber der Drechsler hat doch gesagt, dass er den Mann nicht kennt«, widersprach Notger. »Das macht es unwahrscheinlich, dass es sich um einen Hiesigen handelt.« Laut, um den Regen zu übertönen, rief er: »Du sagtest doch, dass du den Toten nicht erkannt hast, Drechsler?«


  »Hab’ ich nicht, Herr. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick«, rief Meister Gottlieb über die Schulter zurück. »Genauer nachschauen wollt’ ich aber auch nicht. Mir hat gereicht, wie er so tot und steif dagelegen hat.«


  »Da habt Ihr es! Ein Unbekannter«, sagte Notger, augenscheinlich befriedigt.


  »Worms ist kein Dorf«, brummte der Burggraf.


  »Ich für mein Teil bin der Ansicht, dass Ihr Euch umsonst ...«


  »Zum Henker noch eins, Vetter«, unterbrach Bandolf ihn gereizt. »Es steht Euch jederzeit frei umzukehren, wenn Euch der Weg zu lang ist.«


  Notger schnaubte. Ohne abzuwarten, ob ihm dazu noch eine Antwort einfallen würde, beschleunigte Bandolf seinen Schritt.


  Im Stillen hatte er sich schon selbst für seine Gedankenlosigkeit verflucht, dass er sich bei diesem Wetter selbst auf den Weg gemacht hatte. Im Grunde hätte es genügt, wenn er die beiden Büttel mit der Trage geschickt hätte. Den Leichnam bequem im trockenen Beinhaus in Augenschein zu nehmen wäre früh genug gewesen. Es war nicht das erste und gewiss auch nicht das letzte Mal, dass jemand in der Pfrimm ertrunken war. Häufig waren es denn auch junge Burschen, die übers Maß gezecht hatten und solchen Unfug anstellten, wie zu nächtlicher Stunde in den Fluss zu pinkeln oder ähnliche Narreteien am Flussufer zu treiben.


  Der Burggraf seufzte.


  »Was hattest du eigentlich in aller Herrgottsfrühe am Ufer der Pfrimm herumzukrauchen?«, wollte er wissen, als er zu Meister Gottlieb aufgeschlossen hatte.


  Für einen Augenblick schien der Drechsler nachzudenken. Dann sagte er: »Ja, das kam so, Herr: Gestern bekam ich vom Propst von Sankt Martin den Auftrag, für den Altar der Stiftskirche einen Kerzenständer anzufertigen. Bis zu Sankt Martin muss er fertig sein, und er soll genau zu dem Ständer passen, der schon beim Altar steht. Aber wie’s nun mal so ist, habe ich just kein passendes Stück Eschenholz vorrätig, welches geeignet wäre. Und alldieweil’s eben Esche sein muss und weil es ja auch eilt, habe ich mich heut’ in aller Früh schon auf den Weg gemacht und bin durchs Tor, kaum dass der Hahn gekräht hat. Die Pfrimm ist immer gut für ein ordentliches Stück Esche, deshalb bin ich hergekommen.«


  »Und das musstest du ausgerechnet an einem Regentag tun, wenn das Holz nass ist?«


  »Ich hätt’ ja gern drauf verzichtet, Herr, das könnt Ihr mir glauben. Aber bis Sankt Martin ist’s ja nicht mehr lange hin. Und außerdem war’s die letzten Tage trocken. Da ist jetzt nur die Rinde nass, die ich ohnehin abschälen muss.«


  Bandolf nickte. »Wie hast du den Mann entdeckt?«, fragte er nach einer Weile.


  »Beinahe gar nicht, Herr«, meinte Meister Gottlieb. »Ich hab’ nämlich zuerst hier am Wegrand nach meinem Holz Ausschau gehalten, hab’ aber nichts Passendes gefunden. Da erst hab’ ich gedacht, ich könnte den Rückweg direkt am Ufer entlanggehen, um mich dort umzusehen, und bin die Böschung runtergeklettert. Und wie ich da so herumschaue, seh’ ich plötzlich etwas Dunkles, das im


  Wasser dümpelt wie ein Boot, das man am Ufer festgemacht hat. Und so hab’ ich ihn dann im Wasser liegen sehen.« Er seufzte erneut. »Ich hab’ gleich gewusst, dass er schon tot war. Sein Arm hatte sich im Gestrüpp verfangen, der Rest von ihm trieb im Wasser. Bäuchlings, versteht Ihr, mit dem Kopf nach unten. Und wie ich ihn aus dem Wasser gezogen hab’, war er schon steif und kalt wie ein Fisch. Und schwer. Da hab’ ich ihn dann liegen lassen und bin schnurstracks zum Tor ...« Er unterbrach sich, blieb stehen und wies auf eine schmale Schneise im Gesträuch der Böschung. »Hier!«, rief er. »Da ist die Stelle. Da unten liegt er.«


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte der Burggraf die Böschung hinunter, konnte jedoch durch das Gestrüpp und den Regen nicht viel mehr erkennen als ein Stückchen Fluss und einen schmalen Uferstreifen, auf dem etwas Dunkles lag.


  Notger war neben ihm stehengeblieben und warf einen zweifelnden Blick auf die Böschung, die zwar nicht steil war, aber nass und schlüpfrig vom Regen.


  »Ihr da!«, rief er dann den Bütteln zu. »Holt den Toten her ...«


  »Ihr wartet hier, bis ich nach euch rufe«, fuhr Bandolf scharf dazwischen und wandte sich mit schmalen Augen an Notger: »Sagtet Ihr nicht, es sei Eure Pflicht, den Leichnam selbst in Augenschein zu nehmen?« Mit einer einladenden Geste deutete er auf die Schneise im Gestrüpp. »Nun denn?«


  Diese Spitze hatte Notger augenscheinlich verstanden. Für einen Augenblick schien er um eine Antwort verlegen zu sein. »Nach Euch, Vetter«, murmelte er schließlich.


  Es hätte Bandolf gewundert, wenn Meister Gottlieb den Toten erkannt hätte, schien er den Leichnam doch genau so liegen gelassen zu haben, wie er ihn aus dem Fluss gezogen hatte. Mit dem Gesicht nach unten lag der Mann nur eine knappe Handbreit vom Wasser entfernt im Gras. Als der Burggraf sich über den Leichnam beugte, stieg ihm ein Hauch von Jauche in die Nase, und flüchtig überlegte er, dass es nicht schaden würde herauszufinden, warum das Wasser der Pfrimm nach Jauche stank.


  Ein durchnässter grüner Umhang, am Saum reichlich und bunt bestickt, bedeckte den Toten bis zu den Waden. Darunter trug er gelbe Beinlinge, und das Schuhwerk war aus dunklem Kalbsleder. Soweit Bandolf erkennen konnte, war die Gewandung zwar schmutzig, jedoch weder geflickt noch abgetragen. Überhaupt kam ihm an der Kleidung des Toten irgendetwas merkwürdig vor, aber er konnte nicht ausmachen, was ihn daran störte. Womöglich lag es nur daran, dass sie nass an dem Körper klebte.


  Die Kapuze des Umhangs bedeckte die Hälfte des Hinterkopfs und ließ schwarzes, unmodisch kurz geschnittenes Haar erkennen, das keine Spur von Grau aufwies.


  ›Kein alter Mann‹, ging es Bandolf durch den Kopf.


  Leise pfiff er durch die Zähne, als er die Kapuze herunterzog und eine tiefe, klaffende Wunde auf dem Hinterkopf des Toten sah, so tief, dass er den aufgebrochenen Schädelknochen deutlich erkennen konnte. Der Fluss hatte dem Toten offenbar reichlich zugesetzt.


  In seinem Rücken hörte der Burggraf, wie Notger Meister Gottlieb anfauchte, dass er gefälligst langsamer klettern solle. Augenscheinlich hatte sein Vetter nun doch beschlossen, sich vor Bandolf keine Blöße zu geben und sich zum Ufer hinunterzubemühen.


  Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen packte Bandolf den schweren, steifen Körper des Toten, drehte ihn mit einiger Mühe um und sog scharf den Atem ein.


  Obgleich nur die linke Gesichtshälfte des Mannes betroffen zu sein schien, konnte man die aufgeplatzte Haut, die hie und da Knochen und rohes Fleisch bloßlegte, zur Not noch dem Fluss zur Last legen. Aber für die Wunden darunter konnte die Pfrimm unmöglich verantwortlich sein.


  Das Hemd unter dem Umhang war aufgeschlitzt worden, und drei tiefe Schnitte, die ein Muster bildeten, zogen sich über die gesamte Brust des Toten. Schnitte, die gewiss nicht durch Zufall entstanden waren. Ein Schnitt verlief senkrecht, und zwei weitere zweigten von seiner Mitte rechts nach oben ab, wie zwei parallel verlaufende Äste. Das Muster sah aus, als hätte jemand mit dem Messer einen halben Baum in die Brust des Mannes geschnitten.


  Diese Wunde stammte eindeutig von einem Menschen.


  In seinem Rücken nahm Bandolf eine Bewegung wahr, und gleich darauf trat Notger an seine Seite, dicht gefolgt von Meister Gottlieb, der Bandolfs Vetter über die Schulter spähte.


  »Allmächtiger«, hauchte Notger. »Das ist doch ...?«


  »Ihr kennt den Mann?«


  »Der Dompropst«, hauchte sein Vetter, blass bis in die Lippen. »Noch gestern sah ich ihn beim Bischof in der Aula Minor. Das ist Propst Reginhard von Köln.«


  Kapitel 6


  Reglos, den Wischlumpen noch in der Hand, stand Garsende in ihrer Hütte und betrachtete ihr Werk mit schmalen Augen.


  Sie hatte stets auf Reinlichkeit und Ordnung gehalten, doch noch nie hatte ihr Heim so sauber geblitzt, und noch nie hatte hier schlichtweg alles an seinem Platz gestanden. Töpfe und Tiegel standen nicht nur nach Wirkungsweise des Inhalts, sondern auch nach Größe sortiert in Reih und Glied, und die Kräutersträuße baumelten in ähnlicher Weise geordnet von den Deckenbalken. Jedes Utensil ihres Handwerks hatte sie gereinigt, poliert und frisch geschliffen, und nicht das kleinste Stäubchen war ihren rührigen Händen entgangen.


  Der Anblick war niederschmetternd. Ein unglückliches Seufzen schlüpfte über Garsendes Lippen.


  Auch der Verschlag nebenan, in dem sie ihre Vorräte lagerte, bot diesen deprimierenden Anblick von Unbelebtheit.


  Nicht, dass es dort viel zu sortieren gegeben hätte, dachte sie düster. Das Ausbleiben der Kranken zeitigte Wirkung, und das Viertel einer Speckseite, die sie als Lohn für ihre Bemühungen um Ebertine von Hollerborn erhalten hatte, hing dort in einsamer Pracht vom Haken. Wenn das so weiterginge, würde es ein magerer Winter für sie werden.


  Falls sie den Winter noch erlebte ...


  Heftig biss sich Garsende auf die Lippe.


  Nachdem sie am vorigen Tag zu ihrer Hütte zurückgekehrt war und kein Bauer mit einer Verletzung, keine Magd mit quälendem Husten, kein Knabe mit unerwünschten Läusen in den Haaren, keine Kaufmannsgattin mit einem peinlichen Furunkel vor der Tür auf sie gewartet hatte, war Garsende eine Weile unruhig in der kleinen Hütte auf und ab gegangen. Doch ihre Gedanken hatten sich nur unaufhörlich im Kreis bewegt, und mit den Gedanken schien die Furcht tröpfchenweise in ihr Blut zu sickern, als käme sie aus einem lecken Eimer in ihrem Herzen.


  Ihr erstes Empfinden war Zorn gewesen, als der Klumpen Unrat an ihrem Ohr vorbeigeflogen war. Doch dem Zorn folgte rasch die Angst. Vom Getuschel hinter vorgehaltener Hand bis zum Werfen mit Schmutz war womöglich ein langer Schritt, aber was würde sein, wenn einer warf und viele dem Beispiel folgten? Dieser Schritt schien ihr beängstigend kurz zu sein.


  Um sich abzulenken und ihre nicht ganz ruhigen Hände zu beschäftigen, hatte Garsende schließlich begonnen, hier ein Töpfchen und dort ein Tiegelchen an seinen Platz zurückzustellen.


  Es war ihr nicht schwergefallen, dem Burggrafen zu versprechen, dass sie in ihrer Hütte bleiben und sich hier nicht wegrühren würde, bis sich ihre Lage gebessert hätte. Er würde sie aufsuchen, sobald es Neuigkeiten gäbe, hatte er ihr versichert. Aber niemand war zu ihrer Hütte gekommen, keiner hatte ihren Arbeitseifer unterbrochen. Nicht gestern und nicht heute, und letztlich war ihr die Beschäftigung zum wütenden Feldzug geraten.


  Aber jetzt gab es nichts mehr zu tun.


  ›Unsinn, es gibt immer etwas zu tun. Beispielsweise Unkraut in meinen Kräuterbeeten, das es zu zupfen galt‹, sagte sie sich, um gleich darauf den Kopf zu schütteln. ›Aber nicht kurz vor Sankt Martin.‹


  Oder sie konnte ihre Vorräte an Salben und Tinkturen aufstocken. Ihre Salbe mit Calendula ging zur Neige, und sie würde ...


  Aber wozu? Wofür sich die Mühe machen, wenn doch keiner um eine Salbe bei ihr bitten würde.


  »Verdammnis!«, rief sie laut und schleuderte den Lumpen, so fest sie nur konnte, an die stumme Tür.


  Draußen dämmerte allmählich der Abend herauf. Das machte es wohl unwahrscheinlich, dass der Burggraf sie jetzt noch aufsuchen würde. Was, bei allen Heiligen, hielt ihn nur auf? Hatte er mit Guntram von Hollerborn gesprochen? Was hatte er herausgefunden?


  Hielt er ihren Verdacht am Ende doch für nichts weiter als ein Hirngespinst? Glaubte er womöglich noch, was die Leute Übles von ihr behaupteten? Oder hatte er sie am Ende vergessen?


  Langsam schüttelte Garsende den Kopf. Das glaubte sie denn doch nicht. Aber wieso, in aller Welt, stand er dann nicht schon längst vor ihrer Tür und erlöste sie endlich von dieser zermürbenden Warterei?


  Mit einem tiefen Seufzen bückte sie sich, um den Lappen aufzuheben, und fuhr vor Schreck fast aus der Haut, als es tatsächlich an ihrer Tür klopfte.


  »Himmel! Endlich!«, rief sie und riss die Tür auf. »Ich hatte schon geglaubt, Ihr würdet nicht mehr ...«


  Abrupt verstummte sie.


  Vor ihrer Hütte stand Gernot von Medenheim.


  Für einen Augenblick wusste Garsende nicht, was sie sagen sollte. Gernot räusperte sich: »Ich scheine ungelegen zu kommen?«


  »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht ...« Verlegen stockte sie.


  »Nein, es ist an mir, um Verzeihung zu bitten, dass ich zu so später Stunde noch an deine Tür klopfe«, wehrte er mit einem Lächeln ab.


  Herrje, es war in der Tat schon spät. Was konnte Guntrams Neffe von ihr wollen?


  Abwartend, mit einem flauen Gefühl im Magen, sah sie ihn an.


  Garsende war groß für ein Weib, und Gernot von Medenheim überragte sie nur um weniges. Obwohl er einen Umhang trug, der mehr dem Gewand eines Kaufmanns entsprach denn dem eines Edelmanns, verrieten die kräftigen Schultern und die Schwielen an seinen Händen, dass er gelernt hatte, ein Schwert zu führen. Gelocktes braunes Haar umrahmte sein Gesicht, und unter ihrem forschenden Blick vertiefte sich das Lächeln und spiegelte sich in seinen haselnussbraunen Augen.


  Unvermittelt änderte sich der Ausdruck in seinen Zügen, und er wurde ernst.


  »Mein Onkel schickt mich«, sagte er. »Der kleine Rupert scheint Fieber zu haben und ringt um Atem. Mein Oheim möchte, dass du dich des Knaben annimmst. Ich fürchte, er glaubt, sein Sohn könne womöglich an demselben Leiden erkrankt sein, dem seine Tochter erlegen ist.«


  Dasselbe Leiden, dem seine Tochter erlegen ist, klang es in Garsendes Ohren nach. Hatte man den Knaben am Ende auch vergiftet? Und was, wenn er ihr wie Ebertine unter den Händen wegstarb? Das wäre unwiderruflich ihr Ende. Nein! Sie konnte nicht nach Worms! Sie wollte nicht! Wenn dieser Knabe starb, dann nicht in ihrer Obhut! Außerdem hatte sie dem Burggrafen das Versprechen gegeben, ihre Hütte nicht zu verlassen, ganz gleich, aus welchem Grund.


  Der Knabe rang um Atem ...


  ›Memme‹, dachte Garsende, doch es half nichts. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Heilige Jungfrau! Wie sollte sie es nur über sich bringen, ein hilfloses Kind seinem Schicksal zu überlassen?


  »Warum ich?«, hörte sie sich fragen, noch ehe sie zu einem Entschluss gekommen war.


  »Ich verstehe nicht?«


  »Euer Onkel hätte nach dem Bruder Apotheker vom Domstift schicken können. Er hätte rascher bei seinem Sohn sein können als ich. Und es heißt, Bruder Anselm verstünde sein Handwerk.« Garsende hob den Kopf und sah ihn offen an. »Ich konnte Ebertine nicht helfen, und ... Ihr könnt doch unmöglich in Worms leben, ohne zu wissen, dass ich derzeit nicht den besten Leumund habe.«


  »Gerede und Geschwätz«, winkte Gernot ab. »Darauf gibt mein Oheim ebenso wenig wie ich. Und den Tod seiner Tochter legt er nicht dir zur Last. Außerdem scheinst du dir auch so manchen zu Dank verpflichtet zu haben, zumindest dort, wo mein Oheim verkehrt.« Ein schiefes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und unwillkürlich dachte Garsende, dass es nicht einfach für ihn sein konnte, einer Beschäftigung nachzugehen, die seinem Stand nicht angemessen war. Hatte sich Gernot aus freien Stücken für das Gewerbe eines Kaufmanns entschieden?


  »Mein Oheim mag vieles sein, aber er ist kein dummer Mann. Er glaubt sicher nicht, dass Bruder Anselm oder irgendjemand sonst Ebertines Tod hätte verhindern können.«


  »Warum?«, entfuhr es Garsende.


  »Gottes Wille?«, schlug Gernot leichthin vor. Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Falls es das törichte Gerede ist, das dich zögern lässt mitzukommen, kann ich dich beruhigen. Derzeit schwatzt in der Stadt kein Mensch über etwas anderes als den unerwarteten Tod des Dompropstes.«


  »Der Tod des Dompropstes?«, echote Garsende überrascht.


  »Davon hast du nicht gehört?«


  »Von wem denn auch?« dachte Garsende und schüttelte den Kopf.


  »Propst Reginhard von Köln wurde tot aus der Pfrimm geborgen«, erklärte Gernot. »Man spricht davon, dass er möglicherweise ermordet wurde.«


  Muttergottes! Für einen Augenblick überschlugen sich ihre Gedanken. Die plötzliche Erleichterung, die sie empfand, war überwältigend und auch ein wenig beschämend. Immerhin war doch ein Mensch zu Tode gekommen.


  Kein Wunder, dass der Burggraf sie nicht aufgesucht hatte, überlegte sie. Gewiss würde er alle Hände voll zu tun haben, um Nachforschungen über den Tod des Propstes anzustellen. Wie wollte er die Zeit finden, sich auch noch um ihre Belange zu kümmern? Muttergottes! Was sollte sie jetzt nur tun? Wie lange würde es dauern, bis sich die Aufmerksamkeit der Leute wieder ihr zuwandte?


  »Das Geschwätz der Leute sollte dich also nicht bekümmern«, brachte sich Gernot in Erinnerung.


  Der kleine Rupert. Garsende biss sich auf die Lippe. Bot sich hier nicht die Gelegenheit, dass sie sich selbst in Guntrams Haus umsehen und vielleicht sogar die eine oder andere Frage stellen konnte? Womöglich konnte sie sogar herausfinden, wer einen Grund gehabt hatte, Ebertine zu töten.


  Und das Versprechen, dass sie dem Burggrafen gegeben hatte? Garsende seufzte. Vermutlich hätte sie es ohnehin nicht über sich gebracht, das Kind im Stich zu lassen. »Wartet hier einen Augenblick«, sagte sie. »Ich packe nur noch meinen Beutel.«


  Zwar hatte es im Lauf des Tages aufgehört zu regnen, doch noch immer hingen dunkle Wolken am Himmel, die der Abenddämmerung Vorschub zu leisten schienen. Das herbstlich gefärbte Blätterdach über dem schmalen Waldpfad, der von Garsendes Hütte in Richtung Worms führte, tat ein Übriges, um den Weg beschwerlich zu machen. Garsende hatte eine Lampe mitgenommen, die Gernot trug, dennoch mussten sie auf ihre Schritte achten, und seit sie den Pfad betreten hatten, war kein Wort mehr zwischen ihnen gefallen.


  »Bei einem Weib, wie du es bist, mutet es seltsam an, dass du fernab der Stadt lebst, die dir doch gewiss mehr Schutz böte«, unterbrach Gernot plötzlich ihr Schweigen.


  Überrascht hob Garsende den Kopf. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass ihr eine solche Frage schon einmal gestellt worden wäre.


  »Ein Weib wie ich?«, wiederholte sie. »Was meint Ihr damit?«


  »Ich will dich nicht beleidigen, aber deine Rede lässt mich vermuten, dass du nicht in einer solchen Umgebung aufgewachsen bist«, erklärte er. »Daher frage ich mich, wieso du allein hier draußen lebst und ohne Ehegatten, der dich schützt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir an dieser Möglichkeit gemangelt hätte.«


  Herrje, wollte er sie aushorchen? Misstrauisch sah sie ihn an. Freimütig erwiderte er ihren Blick, und in dem Lächeln, das er ihr schenkte, lag überraschend viel Wärme.


  Bei allen Heiligen! Wollte Gernot mit ihr tändeln? Das ließe er besser sein, dachte sie ärgerlich. War Lothar von Kalborn auch der einzige Edelmann gewesen, der ihr Lager geteilt hatte, so war er doch schon einer zu viel für ihren Gleichmut gewesen. Noch ein Mann von Stand, der ihr das Herz bräche, danach stand ihr nun ganz gewiss nicht der Sinn!


  »Ich habe mich frei für dieses Leben entschieden«, erwiderte sie scharf.


  Ihre Verärgerung schien ihm nicht entgangen zu sein. Beschwichtigend hob er die Hände. »Verzeih meine Neugier. Meine Worte waren ungeschickt und keineswegs herabwürdigend gemeint.«


  Der reumütige Ton in seiner Stimme stimmte sie milder.


  »Wenn Ihr so wollt, war mir das Handwerk der Heilerin wohl in die Wiege gelegt, wie meiner Mutter, meiner Großmutter und deren Mutter auch.«


  »Himmel!« Gernot lachte. »Gab es in deiner Familie denn keine Söhne?«


  Lächelnd schüttelte Garsende den Kopf. »Wenn es sie gab, so weiß ich nicht viel über sie.«


  »Dann hat dich deine Mutter in deinem Handwerk unterwiesen? «


  »Meine Mutter und meine Großmutter. Doch die Zeit meiner Kindheit habe ich im Kloster verbracht«, gab Garsende widerstrebend Antwort.


  An ihren Aufenthalt im Kloster dachte sie nicht gerne. Die Nonnen hatten ihre liebe Not mit ihr gehabt. Frei und unbeschwert war ihre Kindheit gewesen, bis ihr Vater beschlossen hatte, sie der Obhut der frommen Schwestern anzuvertrauen. Da sie nun einmal seine Tochter sei, wünsche er nicht, dass sie Heilerin würde wie ihre Mutter, hatte er erklärt und brachte Garsende gegen den Willen ihrer Mutter ins Kloster. Nicht einen Tag hatte sie dort verbracht, ohne sich die Freiheit zurückzuwünschen, die sie nur außerhalb der Klostermauern zu finden glaubte. Mit ihrer spitzen Zunge, ihrer Auflehnung gegen die strengen Regeln und ihrem Ungehorsam hatte sie den Nonnen und sich selbst das Leben reichlich schwer gemacht. Dennoch hatte sie dort viel gelernt – Dinge, die weder ihre Mutter noch ihre Großmutter sie hätten lehren können.


  »Du scheinst nicht gerne dort gewesen zu sein?«, bemerkte Gernot.


  Erheitert lachte Garsende auf. »Nicht einen Tag«, gestand sie. »Als mein Vater mich schließlich vor die Wahl stellte, entweder den Schleier zu nehmen oder mich zu vermählen, entschied ich mich ohne zu zögern für einen Ehemann.«


  »Dann hattest du einen Gatten? Und bist jetzt Witwe?«


  ›Herrje, er lässt nicht locker‹, dachte Garsende und seufzte. »Mein Vater starb, noch ehe das Verlöbnis rechtens beschlossen war. Ich weiß nicht einmal, wen er als meinen Gatten ausgewählt hatte. Doch durch seinen Tod stand es mir frei, zu meiner Mutter zurückzukehren und ihr Handwerk zu erlernen.«


  In Gernots Gesicht stand offenkundig eine Frage, doch er nickte nur schweigend, als wolle er sie nicht noch einmal durch eine unbedachte Äußerung verscheuchen.


  Garsende lächelte. »Konrad von Rieneck war mein Vater«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage. »Meine Mutter aber nicht sein Eheweib.«


  »Wäre sie es gewesen, wärst du gewiss nicht hier«, bemerkte er. Garsende warf ihm einen raschen Blick zu, doch er hatte den Kopf gesenkt, und sie konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht sehen.


  Unmerklich war es dunkler geworden. Der Lichtschein der Lampe in Gernots Hand hüpfte bei jedem seiner Schritte wie ein Irrlicht auf und nieder, und die Bäume ringsum gerieten allmählich zu dunklen, schemenhaften Wächtern des Pfads. Unwillkürlich hatten sie ihre Schritte beschleunigt. Wenn sie Worms noch erreichen wollten, bevor die Stadttore geschlossen wurden, mussten sie sich beeilen.


  Während Garsende aufmerksam dem Schein der Lampe folgte, überlegte sie, wie sie das Gespräch möglichst unverfänglich auf Ebertine bringen sollte.


  Schließlich war es jedoch Gernot, der auf seine Base zu sprechen kam. »Warum hast du meinem Onkel gesagt, Ebertine sei möglicherweise vergiftet worden?«, fragte er plötzlich.


  Ein wenig verwundert über seine Wortwahl, runzelte Garsende die Stirn. Gernot hatte nicht gefragt, warum sie glaubte, Ebertine sei vergiftet worden. Nein, er wollte wissen, wieso sie Guntram ihren Verdacht mitgeteilt hatte.


  »Er war ihr Vater. Ich fand, er hatte ein Recht darauf, von meinem Verdacht zu erfahren«, antwortete sie.


  »Natürlich«, sagte er leise. »Und warum glaubst du, dass ein Gift schuld an ihrem Tod war?«


  »Es war die Art, wie sie starb, denke ich«, antwortete sie vage.


  »Hmm, die Art, wie sie starb«, wiederholte er. Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Und sonst hat nichts deinen Verdacht erregt?«


  Die Frage hatte leichthin geklungen, als wäre sie nicht weiter von Bedeutung. Doch in seiner Stimme hatte ein eigentümlich unechter Ton mitgeschwungen. Mit einem Mal wurde Garsende unangenehm bewusst, dass sie gänzlich allein mit ihm war. Dämmerung. Ringsum Wald. Und keine Menschenseele.


  Muttergottes! Würde Guntram von Hollerborn tatsächlich seinen Neffen zu einer Heilerin schicken, um sie ins Haus zu holen? Hätte er nicht vielmehr einen Knecht geschickt? Oder Irma, die Magd?


  Herrje, und warum in aller Welt war ihr das nicht eingefallen, bevor sie ihn begleitete? Wie hatte sie nur so töricht sein können? Für einen Augenblick schienen ihre Knie nachzugeben, und prompt strauchelte sie.


  »Obacht«, rief Gernot und packte sie am Arm. Dass er ihren Arm sofort wieder freigab, nachdem sie sich gefangen hatte, beruhigte Garsende nur wenig.


  Unwillkürlich sah sie sich um. Noch befanden sie sich auf ihrem Eigen, und dieses Stück des Waldes kannte sie wie nichts anderes. Sie wusste, dass sich hinter dem dichten Gestrüpp am Wegrand etwa auf selber Höhe ein Wildpfad befand. Dem Wildpfad würde sie bis zum Karrenweg folgen können, der vom Kloster Mariamünster zur Pfauenpforte führte. Um diese Zeit wäre der Karrenweg belebt. Wanderer, Pilger, Reisende, heimkehrende Bauern würden vor Einbruch der Nacht dem Stadttor zustreben. Wenn es ihr gelänge ...


  Gernot schien nicht aufgefallen zu sein, dass sie ihm die Antwort schuldig geblieben war. »Ich bezweifle nicht, dass du Gründe für deinen Verdacht hast, und glaube auch nicht, dass du dergleichen leichtfertig äußern würdest«, meinte er. »Mir will nur einfach kein Grund einfallen, warum irgendjemand Ebertine hätte töten sollen.«


  Fragend hob er eine Braue, und plötzlich erschien ihr der Verdacht absurd, dass Gernot sie auf diesen Pfad gelockt hätte, wenn er beabsichtigte, sich ihrer zu entledigen.


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Was, in aller Welt, war mit ihr los, dass sie sich solchen Unfug zusammenreimte? Falls er sie hätte umbringen wollen, würde er das bereits bei ihrer Hütte getan haben. Die Möglichkeit, dass jemand dort zufällig vorbeikäme, war weitaus geringer als hier, wo der Karrenweg nicht mehr weit entfernt war. Und so, wie die Dinge lagen, würden gewiss Tage vergehen, bevor man dort ihren Leichnam entdeckt hätte.


  Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag.


  »Mochtet Ihr Eure Base?«, fragte sie, als sie glaubte, wieder Herrin ihrer Stimme zu sein.


  »Ob ich sie mochte?« Gernot schien zu zögern. »Nun, sie war noch sehr jung, und zweifellos auch ...« Mit einer ungeduldigen Geste winkte er ab. »Ach, warum sollte ich es schönreden? Nein, ich mochte sie nicht. Ich hielt sie für ein hintertriebenes junges Gör. Wenn sie wollte, konnte sie ohne Zweifel zauberhaft sein. Das wusste sie auch, und sie beherrschte die Kunst, sich diesen Zauber zunutze zu machen, um zu bekommen, was sie wollte.«


  Unterdrückter Zorn schwang in seiner Stimme mit, und Garsende fragte sich unwillkürlich, ob Gernot womöglich auch zu jenen gehört hatte, die Ebertines Zauber erlegen waren? Und abgewiesen worden war?


  »Mein Oheim verwöhnte sie ohne Maß und ließ ihr jede Laune durchgehen«, fuhr er fort. »Er schien nicht zu bemerken, was er damit anrichtete.«


  Der Waldpfad endete, und sie bogen in den breiteren Karrenweg ein, der zur Pfauenpforte führte. Rasch blickte sich Garsende um und sah hinter ihnen vier Knechte, die mit geschulterten Sensen dem Stadttor zustrebten.


  »Vielleicht erinnerte sie ihn an seine verstorbene Gemahlin«, meinte Garsende nach einer Weile. »War Ebertine ihrer Mutter ähnlich?«


  »Nicht im Geringsten. Hellwig besaß ein sanftes Wesen«, erwiderte Gernot. Trocken fügte er hinzu: »Und falls mein Onkel überhaupt einer seiner Gemahlinnen gedenkt, dann würde dies wohl Godelind sein, seine erste Gattin. Es heißt, Guntram sei untröstlich gewesen, als sie bei Reimuts Geburt starb.«


  »Ich wusste nicht, dass Euer Oheim vor Ebertines Mutter schon einmal vermählt gewesen war«, sagte Garsende mehr zu sich selbst. »Ihr sagtet, es hieße, Euer Oheim sei untröstlich gewesen. Habt Ihr Guntrams erste Gemahlin denn nicht gekannt?«


  »Das war schwerlich möglich«, antwortete er. »Hellwig war die Schwester meiner Mutter, und als Guntram sich mit ihr vermählte, war Godelind schon etliche Jahre tot.« Plötzlich lachte er. »Mit Hellwig verband sich Guntram dann allerdings mit einem Zweig seiner Sippschaft, den er heute nur allzu gerne verleugnen würde.«


  ›Das muss ihm doch schmerzlich sein?‹, fuhr es Garsende durch den Kopf, doch in seiner Stimme lagen weder Spott noch Bitterkeit. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu. Nichts an ihm erinnerte sie an Lothar von Kalborn. Weder in ihrem Äußeren noch in ihrem Gebaren waren die beiden Männer einander ähnlich. In Lothars Zügen spiegelte sich zuweilen eine Härte, die Gernots Wesen fernzuliegen schien, und Lothars Lächeln war ... Herrje, es war ein Lächeln, das sie vermisste. Für einen Augenblick zog sich ihr Herz wehmütig zusammen. Dann rief sie sich streng zur Ordnung. Was gäbe es Fruchtloseres als derlei Vergleiche? Hatte sie nichts Wichtigeres im Sinn? Beispielsweise die Frage, ob Reimut ihrem Vater nach Godelinds Tod ein Trost gewesen war, oder ob er seiner älteren Tochter gram war, dass ihre Geburt ihm die Gattin genommen hatte.


  Entschlossen reckte sie ihr Kinn. »Womöglich hat Euer Oheim seine jüngere Tochter der älteren vorgezogen und ...«


  »Ebertine mag ein launisches, anmaßendes junges Weib gewesen sein, aber keiner von uns hatte einen Grund, sie zu töten«, unterbrach Gernot sie ruhig, aber bestimmt. »Es wäre besser, du ließest sie in Frieden ruhen.«


  Noch ehe sich Garsende fragen konnte, ob das ein Rat, eine Warnung oder eine Drohung gewesen war, beschleunigte Gernot seinen Schritt, auf die Pfauenpforte deutend, die nicht mehr weit entfernt vor ihnen lag. »Rasch! Wir müssen uns beeilen. Die Wächter scheinen das Tor schon zu schließen.«


  Kapitel 7


  Köln, 3. November im Jahre des Herrn 1067


  Eine zerlumpte Gestalt kauerte in der Ecke einer dunklen, baufälligen Scheune. Als der Verschlag geöffnet wurde und der Schein einer Lampe ins Innere fiel, erhob sie sich lautlos, verharrte jedoch außerhalb des Lichtkreises.


  Der Mann, der durch den niedrigen Türsturz eintrat, war groß und mit breiten Schultern ausgestattet. Das Licht der Lampe milderte die tiefen Falten um seine Augen, doch die grauen Spuren in seinem Haupthaar und dem sorgsam gestutzten Bart verrieten sein fortgeschrittenes Alter.


  Erst nachdem er den Verschlag hinter sich geschlossen hatte und seine Lampe suchend umherschwenkte, trat die Gestalt im Bettelgewand auf ihn zu.


  Mit einer raschen Bewegung schlug der Mann seinen Umhang zurück und zog sein Schwert halb aus der Scheide.


  »Verdammtes Lumpenpack, was treibst du hier?«, bellte er. »Schaff dich hier schleunigst fort, sonst mache ich dir Beine!«


  »Wie ich sehe, habt Ihr meine Botschaft erhalten, Vater«, sagte das Lumpenpack mit einem spöttischen Beiklang in der Stimme.


  »Was zum Teufel ...? Lothar?«


  »Ganz zu Euren Diensten.«


  Für einen Augenblick stand Lothar seinem Vater Auge in Auge gegenüber und fand sich missbilligend gemustert.


  Schließlich schüttelte Thorald von Kalborn den Kopf. »Zum Henker noch eins! Was soll denn dieses Bettelgewand? Und wieso musste ich drei Meilen reiten, um Euch zu treffen?«


  »Man möchte meinen, es hätte Euch in einige Verlegenheit gebracht, wäre ich im Festtagsgewand durch das Portal in den Palas des Erzbischofs marschiert. Oder irre ich mich?«, meinte Lothar leichthin. »Es wird Euch doch nicht entgangen sein, dass ich noch immer unter Acht und Bann stehe?«


  »Herrje, dieser Fetzen an Euch stinkt nach Jauche.« Angewidert rümpfte Thorald die Nase. »In diesem Aufzug solltet Ihr Eurer Mutter besser nicht unter die Augen treten.«


  Lothar lächelte. »Das ist nicht meine Absicht.«


  »Wenigstens hättet Ihr Euch barbieren können«, knurrte Thorald, während er seine Lampe auf einer leeren Futterkrippe abstellte. »Mit diesem Gestrüpp in Eurem Gesicht hätte ich Euch fast nicht erkannt.«


  »Nun, dann hat es seinen Zweck erfüllt.«


  »Vermutlich.« Thorald zuckte mit den Schultern. Dann warf er Lothar einen forschenden Blick zu. »Wollt Ihr mir jetzt erklären, warum ich mitten in der Nacht drei Meilen geritten bin?«


  »Mir kam zu Ohren, dass Ihr mich sprechen wolltet.«


  »Verdammnis! Ich schickte Euch diese Botschaft vor einem Jahr! Wieso meldet Ihr Euch erst jetzt?« fuhr er seinen Sohn an. »Wo, zum Teufel, habt Ihr Euch herumgetrieben?«


  Lothar zögerte einen Augenblick. »Zuerst in Burgund, später in England«, antwortete er schließlich.


  »So. England also. Und wie macht sich Roberts Bastard auf dem Thron?«


  »Die Krone steht ihm gut zu Gesicht«, meinte Lothar mit einem Schulterzucken. »William wird sich halten.«


  »Pah! Ich höre, es gibt Aufstände«, schnaubte Thorald. »Noch höchstens ein Jahr gebe ich dem normannischen Bankert. Dann hängt sein Kopf aufgespießt auf einer Lanze vor Londons Stadttor.«


  »Das denke ich nicht«, widersprach Lothar. »William hat Macht geschmeckt. Sie gefällt ihm, und er wird sie nicht wieder aus der Hand geben. Er ist hart, unnachgiebig, zuweilen grausam, aber er ist auch ein kluger Mann, der seine Karten auszuspielen versteht. Nein. Die Aufstände werden ihn nicht aufhalten.«


  Energisch schüttelte Thorald den Kopf. »Ihr irrt Euch«, beharrte er, doch Lothar zuckte nur schweigend mit den Schultern.


  »Gut, lassen wir das«, knurrte sein Vater. »Ich wollte dazumal mit Euch sprechen, weil ich beschlossen habe, dass Euer Vagabundenleben nun ein Ende haben muss.«


  »Tatsächlich? Das habt Ihr also beschlossen«, konstatierte Lothar erheitert. »Und dabei war mir doch so, als hättet Ihr dieses Vagabundenleben für mich gewählt.«


  »Ich tat nur, was jeder gute Vater tut. Ich habe Euch Euren Gaben gemäß an den Platz gestellt, der mir am klügsten dünkte. Und ich tat recht daran. Ihr habt den Fürsten gut gedient.«


  »Nicht zu Eurem Schaden«, bemerkte Lothar trocken.


  »Und nicht zu Eurem«, gab Thorald zurück. »Aber nun wird es an der Zeit, dass Ihr zu Eurem angestammten Platz zurückkehrt.«


  »Nun, und wie habt Ihr Euch das gedacht?«, erkundigte sich Lothar freundlich. »Auch auf die Gefahr hin, dass Euch die Wiederholung langweilt, möchte ich doch noch einmal die Acht erwähnen, die der König über mich verhängt hat.«


  »Darüber macht Euch keine Gedanken«, winkte Thorald ab. »Als Ihr verschwunden seid, war ich bereits im Begriff, alles in die Wege zu leiten, damit der Bann aufgehoben wird. Und ja, es mag sich sogar als Glück erweisen, dass seither ein Jahr vergangen ist.«


  Als Lothar schwieg, fuhr er fort: »Wie Ihr zweifellos schon wisst, hat Ekbert von Braunschweig die Markgrafschaft Meißen erhalten. Und nicht zuletzt hat er das meinen Bemühungen zu verdanken. Ich war der Mann, der den Erzbischof von Köln überredete, Ekberts Pläne beim König zu unterstützen. Ekbert ist mir einen Gefallen schuldig. Also versprach er mir, sich beim König für Euch zu verwenden. Die Gelegenheit ist günstig, denn just jetzt steht er auch in König Heinrichs Gunst.«


  »Ich fürchte, da seid Ihr falsch unterrichtet«, meinte Lothar. »Noch vor kurzem mag der Markgraf in der Gunst des Königs gestanden haben. Aber wenn er weiterhin die Absicht verfolgt, sich von seinem Weib zu trennen, wird es rasch aus damit sein. Irmingard ist eine nahe Verwandte der Königin. Es mag daher sein, dass Ekberts Scheidungspläne dem König gallig auf stoßen werden.«


  »Keine Sorge, dazu wird es nicht kommen«, versicherte Thorald. »Oder was denkt Ihr, warum ich in Köln bin? Der Erzbischof wird Ekbert diese Flause auszutreiben wissen.


  Nein, der Aufhebung Eures Banns wird nichts im Weg stehen, das versichere ich Euch.«


  »So einfach wird es wohl ...«, meinte Lothar, doch sein Vater unterbrach ihn mit einer unwirschen Geste.


  »Hört mir zu. Das Weihnachtsfest wird der Markgraf am Hof des Königs verbringen und bei dieser Gelegenheit mit ihm über Euren Bann sprechen. Ihr sollt ihm lediglich für eine Angelegenheit noch einmal zur Verfügung stehen, doch wenn Ihr zurückkehrt, werdet Ihr es als freier Mann tun. Und ich habe dafür gesorgt, dass Ekbert Euch diesen letzten Dienst mehr als angemessen entlohnen wird.« Listig lächelnd fuhr er sich mit der Zunge über die Lippe wie ein Kater, der den Rahmtopf gefunden hat. »Es hat mich nicht geringe Zeit und Mühe gekostet, das für Euch auszuhandeln. Aber ich habe es erreicht. Ekbert hat einem Verlöbnis zwischen Euch und seiner Tochter Gertrude zugestimmt.«


  Für einen Augenblick runzelte Lothar ungläubig die Stirn, dann brach er in Gelächter aus. »Ekberts Tochter? Herrje, das kann nicht Euer Ernst sein, Vater!«


  »Doch, das ist es. Ihr dürft mir danken.«


  Die Erheiterung verschwand schneller aus Lothars Zügen, als sie gekommen war. »Das schlagt Euch aus dem Kopf! Ich werde kein Kind zum Weib nehmen.«


  »Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid!«, rief Thorald verärgert. »Gertrude wird einst Ekberts väterliche Güter erben, und durch diese Vermählung rückt unsere Familie in unmittelbare Nähe des Hofs. Was wollt Ihr denn mehr? Ein Kind wird sie außerdem nicht mehr lange bleiben und Euer Bett rascher wärmen, als Ihr glaubt.«


  »Nein«, antwortete Lothar ruhig.


  Für einen Augenblick schien es Thorald die Sprache verschlagen zu haben. Dann schnappte er hörbar nach Luft. »Mir ist gleich, ob Euch das behagt oder nicht«, donnerte er. »Das Verlöbnis ist beschlossene Sache! Punktum!«


  Für eine Weile herrschte tiefe Stille in der alten Scheune, während Lothar gedankenverloren das halb verrottete Stroh auf dem Boden betrachtete. Sein Vater war ein Mann mit Stolz und noch mehr Ehrgeiz, der sich nicht scheute, auch seine Kinder diesem Ehrgeiz zu opfern. Und Widerspruch war etwas, das er selten zu hören bekam. Dennoch war er seinem Vater zugeneigt, und ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, die Klinge mit ihm kreuzen zu müssen.


  Endlich hob er den Kopf und musterte Thorald, der mit abwartend verschränkten Armen stehengeblieben war. Als er bemerkte, wie Thorald seinen Blick mit kampfbereit vorgerecktem Kinn beantwortete, huschte ein Lächeln über Lothars Züge.


  »Ich erinnere mich noch gut, wie Ihr mich im Gebrauch von Schwert und Dolch unterwiesen habt«, sagte er leise. »Und Ihr habt mich gut unterwiesen. So gut, dass Ekbert von Braunschweig auf mich aufmerksam wurde, kaum, dass ich das Holzschwert gegen Eisen eingetauscht hatte. Ihr wusstet nur zu gut, was der Graf von mir wollte. Dennoch habt Ihr keinen Augenblick gezögert, mich ihm und den Fürsten zu unterstellen. Ebenso habt Ihr gewusst, wozu das letztlich führen würde.«


  »Was? Und deshalb wollt Ihr diese günstige Gelegenheit ausschlagen?«, rief Thorald ungläubig. »Darum seid Ihr mir gram?«


  Lothar schüttelte den Kopf. »Ich bin Euch nicht gram, Vater. Ihr mögt mich auf den Weg gestellt haben, aber ihn auch zu gehen war meine eigene Entscheidung. Nein, ich bin Euch nicht gram. Aber Ihr könnt das Rad der Zeit auch nicht mehr zurückdrehen.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, ob es anders gekommen wäre, hätte ich ein Leben bei Hof oder auf Euren Gütern geführt. So aber tauge ich nicht mehr zum gehorsamen Sohn. Und das betrifft nicht zuletzt die Wahl des Weibes, mit dem ich mich vermählen werde.«


  »Pah! Seid nicht albern«, schnaubte Thorald. »Wie wollt Ihr denn die Aufhebung der Acht erreichen? Ihr bildet Euch doch nicht ein, dass Ekbert auch nur einen Finger für Euch krümmen wird, wenn Ihr ihn beleidigt und die Hand seiner Tochter ausschlagt?«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  »Noch steht Ihr in Ekberts Pflicht, also hört Euch an, was er zu sagen hat.«


  Lothar zögerte. »Nun gut, wie Ihr wollt.« Er seufzte. »Wenn Ihr denn Euer Herz daran hängt, werde ich mir anhören, was Ekbert von mir will.«


  »Und das Verlöbnis?«, beharrte sein Vater.


  »Ekbert bietet mir die Hand seiner Tochter an, weil er glaubt, mich damit gänzlich an die Kandare nehmen zu können«, antwortete Lothar kalt. »Er wird dankbar über meine Ablehnung sein, wenn er erst merkt, dass ich nicht willens bin, vor seinen Karren gespannt zu werden.«


  »Verdammnis!«, knurrte Thorald. »Ihr werdet niemals die Aufhebung der Acht erreichen, wenn Ihr den Markgrafen von Meißen gegen Euch aufbringt. Und mein Wort darauf, er wird mehr als aufgebracht sein, wenn Ihr diese Ehre ausschlagt, die er Euch erweist.«


  »Ich habe mir nicht nur Feinde gemacht, Vater«, erklärte Lothar. »Ich werde meinen Kniefall vor dem König machen, ob Ekbert sich nun für mich verwendet oder nicht.«


  »Euer Kniefall wird schwerlich genügen, wenn Ekbert sich gegen Euch stellt«, schnappte Thorald. »Und was wollt Ihr dann tun?«


  »Als ich auf der Insel war, hat es sich ergeben, dass ich einen Anschlag auf William verhindern konnte. Zufall, Gottes Wille oder Glück. Nennt es, wie Ihr wollt.« Ein Lächeln spiegelte sich flüchtig in Lothars dunklen Augen und verschwand wieder. »William erwies sich als dankbar. Er lohnte mir diesen Dienst mit einem einträglichen Lehen. Falls König Heinrich also nicht gewillt ist, den Bann aufzuheben, werde ich mich dort niederlassen.«


  »Redet doch keinen Unfug. Was wollt Ihr denn auf der Insel tun? Schafe zählen? Letzten Endes seid Ihr mein Sohn und werdet tim, was ich Euch sage, weil es so einfach das Beste ist.« Ein spöttisches Lächeln kräuselte Thoralds Lippen, das dem des Sohns nicht unähnlich war.


  »Ich scherze nicht.«


  »Verdammnis, Lothar!«, schrie Thorald unvermittelt mit vor Zorn verzerrtem Gesicht. »Ich habe zu lange auf eine solche Gelegenheit gewartet und werde nicht zulassen, dass Euer törichter Starrsinn meine Pläne durchkreuzt. Eine Verbindung mit dem Markgrafen von Meißen wird uns in den engsten Kreis bei Hof bringen, und wenn Ihr vergessen habt, was es heißt, der Pflicht zu gehorchen, so habe ich die Mittel, Euch daran zu erinnern.«


  »Wollt Ihr mir drohen, Vater?«


  Thorald antwortete nicht. Sein Blick bedurfte keiner Worte.


  Mit zusammengepressten Lippen verbeugte sich Lothar. Dann drehte er sich um und verließ grußlos die Scheune.


  Kapitel 8


  Ich denke darüber nach, ob es nicht klug wäre, der Lambsheimerin ein Angebot für Rosalind zu unterbreiten«, raunte Matthäa, während sie ihre Finger spielerisch über die Brust ihres Gatten krabbeln ließ.


  »Hmm«, murmelte der Burggraf.


  Bevor er unter die Felle gekrochen war, hatte er zu Matthäas Erheiterung seiner Tochter einen langen Vortrag über die Unsitte gehalten, anderer Leute Schlaf zu stören, was nicht nur sehr unchristlich sei, sondern auch eine ausgesprochen üble Angewohnheit, die ihrem Vater einst Schwierigkeiten bereiten würde, einen Gatten für sie zu finden, falls sie diese Laune nicht schleunigst ablege. Das Küken hatte ihm mit großen winterblauen Augen gelauscht, und als Bandolf nichts mehr eingefallen war, um sein Anliegen zu unterstreichen, hatte es gegähnt, die Augen geschlossen und war eingeschlafen, ohne auch nur noch ein einziges Quäken von sich zu geben.


  Man müsse nur die rechten Worte finden, das verstehe sie dann schon, hatte er seinem Weib erklärt, worauf Matthäa in Gelächter ausgebrochen war und geantwortet hatte, er habe seine Tochter wohl eher in den Schlaf gelangweilt.


  Wie auch immer, dachte Bandolf zufrieden, in jedem Fall hatte das Küken endlich einmal Ruhe und ihrem Vater die Gelegenheit gegeben, die Glut seiner Lenden vorübergehend abzukühlen.


  »Nun, da das Kind da ist und, wie ich beten will, nicht das einzige bleiben wird, meine ich, dass wir im Haus noch eine weitere Magd haben sollten«, fuhr Matthäa leise fort. »Rosalind ist ein anstelliges Ding, und da der König Euch nun auch mit einem Gut im Sächsischen belehnt hat, könntet Ihr doch einmal mit der Lambsheimerin sprechen?«


  »Hmm«, machte ihr Gatte.


  Matthäa seufzte.


  Nach einer Weile rückte sie näher an ihn heran und flüsterte: »Ich werde Eltrudis in unserer Schlafkammer einquartieren und unsere Bettstatt oben in dem kleinen Verschlag unter dem Dach aufstellen lassen. Was meint Ihr?«


  »Hmm.«


  Ein Augenblick verging.


  Dann fuhr er plötzlich auf: »Den Teufel werdet Ihr tun! Schlimm genug, dass Eltrudis ihre spitze Nase überall hineinstecken wird, aber ich will verdammt sein, wenn sie sich in meiner Kammer breitmacht!«


  Leise lachend schlug ihm Matthäa auf die Brust. »Ich wusste doch, dass Euch das munter macht«, sagte sie, offenkundig erheitert. Als er mit einem verstimmten Knurren antwortete, hauchte sie ihm einen Kuss auf den Bart und drehte sich auf die andere Seite.


  Beschwichtigt lächelte der Burggraf in die Dunkelheit, ehe er laut gähnte und sich dann ebenfalls umdrehte. Doch kaum hatte er die Augen geschlossen, schob sich der Anblick des toten Dompropstes vor sein inneres Auge, und so müde er auch war, der Schlaf wollte nicht kommen.


  Nun, da der Tote auf dem Rücken liege, erkenne er auch, dass es der Dompropst sei, hatte Meister Gottlieb sichtlich verlegen Notgers Behauptung bestätigt, worauf Bandolf seinen Vetter bat, nach Worms zurückzukehren und dem Bischof die Botschaft vom traurigen Schicksal seines Archidiakons zu überbringen.


  Schließlich hatte der Burggraf den Leichnam noch einmal genauer in Augenschein genommen und war zu der Ansicht gekommen, dass der Propst nicht im Fluss getrieben hatte, zumindest nicht über längere Zeit. Auch wenn Reginhards Gewandung völlig durchnässt und mit Wasser vollgesogen war, wies sie weder Risse noch sonstige Spuren auf, wie man sie erwarten konnte, wäre der Leichnam der Strömung ausgesetzt gewesen. Das wiederum legte die Vermutung nahe, dass auch die Wunden am Hinterkopf und im Gesicht des Toten nicht vom Treiben im Fluss herrührten, ganz abgesehen von den Schnitten über seiner Brust.


  Eine weitere Eigentümlichkeit schien Bandolfs Verdacht zu bestätigen. Nicht die Gewandung des Propstes stank. Nein, es war Reginhard selbst, der diesen üblen Geruch verströmte. Besonders an seinem Haupthaar haftete der Gestank, als hätte er seinen Kopf in die Aasgrube getaucht. Wäre er im Wasser untergegangen, hätte es den Geruch wohl abgewaschen, und dass es nicht der Fluss war, der nach Kot und Schlimmerem roch, davon hatte sich der Burggraf überzeugt.


  Womöglich hatte der Propst sein Leben erst im Fluss ausgehaucht, als man ihn ins Wasser gestoßen hatte und er mit dem Kopf nach unten zu liegen kam, doch alle sichtbaren Spuren wiesen darauf hin, dass Reginhard von Köln erschlagen worden war.


  Ob der Propst hier oder woanders getötet worden war, ließ sich schwerlich sagen. Zwar hatte der Burggraf sich am Ufer aufmerksam umgeschaut und später auch ein Stück des Pfads in Augenschein genommen, aber nichts gefunden, was darüber Aufschluss gab.


  ›Falls es dort irgendwo Blut und Spuren eines Kampfs gegeben hatte, dann hat der Regen sie fortgewaschen‹, überlegte Bandolf und unterdrückte ein Seufzen.


  Die Kleidung des Toten gab ihm Rätsel auf, und er fragte sich, wieso der Propst nicht seine Robe getragen hatte, sondern Umhang, Hemd und Beinlinge, wie sie für einen weltlichen Mann von Stand üblich waren. Überdies schienen die Gewänder auch für einen größeren, kräftigeren Mann bestimmt gewesen zu sein. Und noch etwas fand Bandolf merkwürdig: Am Finger von Reginhards rechter Hand hatte der priesterliche Zeremonialring gesteckt, doch das Kreuz, das er als Geistlicher vermutlich um den Hals getragen hatte, fehlte.


  Am meisten Kopfzerbrechen bereitete dem Burggrafen aber das Muster auf der Brust des Propstes. Was man damit bezweckt hatte, war ihm ein Rätsel, doch fest stand, dass jemand Reginhard von Köln gezeichnet oder aber seinen Leichnam damit geschändet hatte.


  ›Was, zum Teufel, hat es mit diesem Zeichen nur auf sich?‹, grübelte Bandolf, während er sich ein weiteres Mal umdrehte, um eine Lage in der Bettstatt zu finden, in der er endlich einschlafen konnte. Bedauerlicherweise half das so wenig wie das halbe Dutzend Mal zuvor.


  »Herrje, was treibt Euch nur so um?«, raunte Matthäa plötzlich.


  »Ihr seid noch wach?«


  Matthäa seufzte. »Ich höre Euch denken.«


  Als er keine Antwort gab, fragte sie: »Der Propst?«


  Im Dunkeln verdrehte der Burggraf die Augen.


  Es wunderte ihn nicht, dass sein Weib von dem grausigen Fund gehört hatte. Die Nachricht, der Dompropst sei tot aus der Pfrimm gefischt worden, schien sich so rasch wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet zu haben.


  Als der Burggraf und seine Büttel mit Reginhards Leichnam nach Worms zurückgekehrt waren, hatte sich bereits eine stattliche Anzahl gaffender Leute beim Andreastor versammelt gehabt, die wohl einen Blick auf die Bahre zu erhaschen hofften.


  »Der Propst«, gab Bandolf einsilbig Antwort.


  »Dann ist es wahr?«, fragte Matthäa. »Ist er ertrunken?«


  »Ich denke, dass er erschlagen wurde, wäre es auch augenscheinlich so manchem lieber, er wäre nur ertrunken«, gab ihr Gatte bissig zurück.


  Unter der gaffenden Menge am Tor hatte sich auch Bruder Pothinus, der Kämmerer des Domstifts, befunden.


  Ohne sich mit Fragen irgendeiner Art aufzuhalten, hatte er Bandolfs Bütteln befohlen, ihre kostbare Last sogleich ins Domstift zu bringen, wo man bereits alles vorbereitet hätte, um dem toten Propst die Ehre zu erweisen. Der Burggraf hatte keine Einwände erhoben, doch als er sich anschickte, dem Kämmerer durch die Pforte zum Stift zu folgen, hatte Bruder Pothinus ihm den Zutritt verweigert.


  Auf Bandolfs Einwand, Propst Reginhard sei offenkundig erschlagen worden, und es gäbe Fragen, auf die er dringend Antworten benötige, hatte Pothinus empört die Backen aufgebläht. Das sei gänzlich ausgeschlossen, der Burggraf müsse sich irren. Niemand habe einen Grund gehabt, einen so untadeligen Mann wie den Propst auf derart grausige Weise zu töten. Falls es den Burggrafen aber beruhige, und um sich selbst keiner Nachlässigkeit schuldig zu machen, würde er, der Kämmerer, den Leichnam des Propstes in eigener Person in Augenschein nehmen. Sollte sich dann herausstellen, dass der Burggraf Recht hätte, was er, Pothinus, wohlgemerkt für mehr als unwahrscheinlich halte, dann sei es noch immer früh genug, um Antworten zu finden. Ob es dann allerdings der Burggraf sein würde, der Fragen welcher Natur auch immer stellte, oder aber er, Pothinus, der Kämmerer, der nun als Stellvertreter des dahingeschiedenen Propstes auch für seine Mitbrüder spreche, das würde Seine Eminenz zu entscheiden haben. Die den Burggrafen im Übrigen bereits in der Pfalz zur Berichterstattung erwarte.


  Mit einem knappen »Benedicite« war Bruder Pothinus durch die Pforte des Domstifts gerauscht und hatte einen erbosten Burggrafen zurückgelassen.


  Matthäa hatte nichts auf die bissige Bemerkung ihres Gatten erwidert, und Bandolf glaubte, sie sei wieder eingeschlafen, als sie plötzlich fragte: »Und Garsende?«


  »Garsende?«, wiederholte er erstaunt.


  »Nun, Ihr hattet doch versprochen, ihr zu helfen«, meinte sie.


  »Woher, zum Teufel, wisst Ihr das?«


  Leise lachte sie. »Wenn Ihr beabsichtigt hattet, Garsendes Schwierigkeiten für Euch zu behalten, dann hättet Ihr nicht in der Halle vor den aufmerksamen Ohren der Hörigen mit ihr sprechen dürfen.«


  »Filiberta«, vermutete der Burggraf brummend. »Was hat sie Euch erzählt?«


  »Ich wurde zwar nicht recht schlau aus dem, was Filiberta zwischen ihren wilden Anschuldigungen gegen Rosalind über den Besuch der Heilerin eingestreut hat, aber immerhin habe ich so viel verstanden, dass es um ein junges Weib geht, das augenscheinlich unter fragwürdigen Umständen zu Tode kam.«v


  Der Burggraf unterdrückte ein Seufzen. Da sie ohnehin schon davon wusste, war es wohl sinnlos, wenn er ihr die Schwierigkeiten der Heilerin vorenthielt. »Guntram von Hollerborns Tochter«, brummte er. »Garsende glaubt, sie sei vergiftet worden. Sie ist beunruhigt, weil das junge Ding in ihrer Obhut gestorben ist.«


  »Zu Recht«, bemerkte Matthäa. »Das Gerede, das in der Stadt über sie kursiert, ist bereits schlimm genug.«


  »Davon wisst Ihr also auch«, murmelte Bandolf ergeben.


  »Herrje, natürlich weiß ich davon«, gab sie in einem Ton zurück, als wäre es völlig undenkbar, dass ihr Derartiges verborgen bliebe. »Und seit Wochen zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie man dem üblen Gerede beikommen könnte.« Sie stieß ein tiefes Seufzen aus. »Das Schlimme ist, dass gegen diesen wachsenden Groll in der Stadt kein Kraut gewachsen zu sein scheint. Mir kommt es so vor, als wüchse ebenso rasch, wie ich Lobendes über Garsende sprechen kann, eine neue Verleumdung aus dem Boden.«


  »Warum habt Ihr mir das verschwiegen?«, fragte der Burggraf ärgerlich. »Man hätte dem Gerede doch gleich den Garaus machen müssen.«


  »Und wie hättet Ihr das anstellen wollen?«, erkundigte sie sich spitz. »Glaubt Ihr, die Leute würden aufhören, miteinander zu tuscheln und im Bösen zu reden, nur weil Ihr es so wollt?«


  »Ich hätte ...«, knurrte er und verstummte. So ungern er es auch zugab, aber sein Weib hatte wohl Recht. Er konnte den Leuten das Maul nicht verbieten. ›Herr im Himmel!‹, dachte er verdrossen. In was für eine vertrackte Lage hatte sich die Heilerin nur wieder gebracht?


  »Könnt Ihr denn gar nichts tun, um ihr zu helfen?«, stieß Matthäa hervor. »Ohne Garsende wäre unser Kind womöglich nicht am Leben.«


  Der unglückliche Ton in Matthäas Stimme war ihm nicht entgangen. Unwillkürlich streckte er die Hand nach ihr aus. »Wenn ich den Giftmischer erwische, der Guntrams Tochter auf dem Gewissen hat, würde sie das zumindest vom schlimmsten Vorwurf befreien«, sagte er und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Mit ein wenig Glück und Gottes Hilfe könnte das genügen, um die Lästermäuler zum Schweigen zu bringen.«


  »Dann bete ich, dass Ihr diesen Unmenschen rasch finden werdet«, murmelte sie. Sie gähnte und ließ sich tiefer in die Felle gleiten. »Auch wenn dem Bischof gewiss mehr daran gelegen wäre, dass Ihr den Meuchler des Propstes fasst.«


  Der Bischof ...? ›Pah!‹, dachte Bandolf und schnaubte.


  Die Glocken der Domkirche Sankt Peter und Paul hatten just zur Sext geschlagen, als Bandolf die Bischofspfalz betrat. Wie üblich hatte in der Aula Minor ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht. Pilger, Bittsteller, Speichellecker, Geistliche, die den Bischof stets wie eine Schar aufgeregter Bienen umgaben, standen sich die Beine in den Bauch, bis Seine Eminenz geruhen würde, sie zu empfangen. Der Bischof sei just beim Mittagsmahl, hatte es geheißen, der Burggraf möge sich ein wenig gedulden.


  Der Burggraf hatte sich geduldet.


  Die Zeit war verstrichen. Sein eigenes Mittagsmahl war ausgefallen, und als Bandolf schließlich das Gefühl hatte, dass seine Magenwände aneinanderrieben und das Organ schon in seinen Kniekehlen zu knurren begann, war ihm die Geduld abhandengekommen. Erbost hatte er den Vogt des Bischofs beiseite genommen und ihm erklärt, er habe seine Zeit nicht gestohlen und würde wiederkommen, sobald Seiner Eminenz Gefräßigkeit es gestatten würde, sich so banalen Dingen wie beispielsweise der Ermordung seines Archidiakons zuzuwenden.


  Es könne sich nur noch um wenige Augenblicke handeln, bis der Bischof ihn empfangen würde, hatte der Vogt ihn beschwichtigt, und tatsächlich hatte Bandolf just seine Wanderung durch die Aula Minor wieder aufgenommen gehabt, als man ihn endlich in eine kleine Kammer rief, die Seine Eminenz zu Unterredungen unter vier Augen zu nutzen pflegte.


  Adalbero von Rheinfelden, der Bischof von Worms, schien noch fettleibiger geworden zu sein, als er ihn in Erinnerung hatte, war es Bandolf durch den Kopf gegangen, als er Knie und Haupt vor Seiner Eminenz beugte. Dann war der Burggraf ohne Umschweife auf den Tod des Dompropstes zu sprechen gekommen. Noch während er Seiner Eminenz darlegte, weshalb er glaubte, dass Reginhard von Köln durch fremde Hand zu Tode gekommen war, hatte sich zu Bandolfs Unbehagen Bruder Pothinus, der Kämmerer des Domstifts, zu ihnen gesellt. Schweigend hatte er im Hintergrund gewartet, bis der Burggraf mit seinen Ausführungen fertig war.


  »Was meint Ihr dazu?«, wollte der Bischof schließlich wissen und blinzelte den Kämmerer träge an.


  »Ich für mein Teil halte es für ausgeschlossen, dass ein so vortrefflicher Mann wie unser geschätzter Propst noch dem Geringsten unter uns Anlass für eine solche Tat gegeben hätte, wie der Burggraf sie andeutet«, behauptete Pothinus, fügte dann jedoch hinzu: »Immerhin jedoch erweckt die eine oder andere Wunde an dem Leichnam den Anschein, als könnte sie möglicherweise von Schlägen herrühren. Wohlgemerkt, ich sage: könnten. Um aber eine solche Möglichkeit auszuschließen, sollte Eure Eminenz vielleicht eine Untersuchung der Umstände von Propst Reginhards bedauerlichem Tod in Betracht ziehen. Wobei ich, wenn Ihr gestattet, anmerken möchte, dass Propst Reginhard Priester war und gewiss eine natürliche Empfindlichkeit dagegen verspürt haben würde, dem weltlichen Arm Einblicke in Belange seines geistlichen Amtes zu gewähren.«


  Gewöhnlich pflegte der Kämmerer stets das Gegenteil dessen zu vertreten, was sein weltliches Gegenüber, der Burggraf von Worms, dachte und vertrat. Umso mehr erstaunte es Bandolf, dass Bruder Pothinus die Ermordung des Propstes immerhin für möglich hielt. Kaum hatte er jedoch Gelegenheit gehabt, sich zu fragen, was hinter der ungewöhnlichen Zustimmung des Kämmerers stecken mochte, als Bischof Adalbero sein Erstaunen in Argwohn verwandelte.


  »Der Burggraf genießt mein vollstes Vertrauen«, erklärte er und richtete seinen trägen Blick auf Bandolf. »Sofern es möglich ist, werdet Ihr gewiss Euer Bestes geben, die genauen Umstände dieses Unglücks herauszufinden.« Ein wohlwollendes Lächeln ließ seine Augen fast unter den wulstigen Wangen verschwinden und verstärkte Bandolfs Argwohn. »Ihr werdet es doch gewiss nicht an dem nötigen Feingefühl fehlen lassen, was die geistlichen Belange meines verstorbenen Archidiakons betrifft?« Ohne die Zustimmung des Burggrafen abzuwarten, wandte sich Bischof Adalbero an den Kämmerer. »Und ich wünsche, dass man den Burggrafen auch allerorten unterstützt. Ihr versteht das gewiss?«


  Für einen Augenblick runzelte Bruder Pothinus verblüfft die Stirn, dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, das dem Burggrafen Unbehagen bereitete. Schließlich neigte der Kämmerer mit einem »Ganz wie Ihr wünscht, Eminenz« den Kopf.


  Mit grimmigem Gesicht und noch grimmigeren Rachegelüsten hatte der Burggraf die Bischofspfalz verlassen. Es war ihm nicht schwergefallen, die Gedanken des Bischofs und des Kämmerers zu erraten.


  Reginhard von Köln entstammte einer Sippschaft, deren beträchtlicher Einfluss sowohl in höchste kirchliche als auch in höchste weltliche Kreise reichte. Die Familie des Propstes würde es dem Bischof von Worms zweifellos übel vermerken, wenn er es unterließe, Nachforschungen über Reginhards plötzliches Ende anzustellen. Doch weder Seine Eminenz noch der Kämmerer beabsichtigten, sich in die Nesseln zu setzen, falls sich herausstellen sollte, dass Reginhards Tod auf irgendeine Weise die ehrgeizigen Pläne seiner mächtigen Sippe berührte. Das konnte man doch getrost dem unbequemen Burggrafen von Worms überlassen.


  Kapitel 9


  Worms, 4. November im Jahre des Herrn 1067


  Die Herrin lässt ausrichten, ’s wär’ recht, wenn Ihr jetzt zum Mittagsmahl herunter in die Halle kämt«, teilte Irma der Heilerin mit. Abwartend blieb die Magd in der geöffneten Tür stehen und starrte Garsende mit unverhohlener Neugier an.


  ›Vermutlich fragt sie sich, ob ich unter meinem Haar wohl Hörner trage‹, dachte Garsende mit einem Anflug von Sarkasmus.


  Dann warf sie einen zweifelnden Blick auf ihren kleinen Schützling, der mit offenem Mund und pfeifendem Atem in seiner Bettstatt schlief.


  Zu ihrer Erleichterung hatte sich Rupert bei ihrer Ankunft weder erbrochen noch in Krämpfen gewunden und auch sonst keinerlei Anzeichen gezeigt, die auf eine Vergiftung hingewiesen hätten. Der Knabe hatte sich offenbar ein Geschnäuf zugezogen, litt unter einem leichten Fieber und dem Schleim in Nase und Hals. Wären die Umstände andere gewesen, hätte sich Garsende keine Sorgen um ihn gemacht. So aber machte sich bei jedem noch so kleinen Geschnäuf die Schwäche seiner Lunge bemerkbar, und er hatte sichtlich Mühe mit dem Atmen. Zudem kam sie nicht umhin, daran zu denken, dass auch Ebertine einige Tage vor ihrem Tod schwache Anzeichen eines Geschnäufs gezeigt hatte.


  Es widerstrebte ihr, das Kind allein zu lassen.


  Andererseits wäre sie der Aufforderung gerne nachgekommen. Eine Mahlzeit mit der Familie böte eine gute Gelegenheit, die Bewohner des Hauses näher in Augenschein zu nehmen.


  Ein Räuspern unterbrach ihre Gedanken. Als sie den Kopf hob, sah sie Guntrams Gattin an der Magd vorbei in die Kammer schlüpfen. Ihre Art, sich zu bewegen, ließ Ansild kleiner erscheinen, als sie war. Wie es bei verheirateten Frauen üblich war, trug sie ihr braunes Haar aufgesteckt, und das Gesicht, das es umrahmte, war weder schön noch hässlich. Erst beim zweiten Blick mochte man Sanftmut in ihren unscheinbaren Zügen entdecken.


  »Geh nur«, sagte sie leise. »Ich habe ohnehin keinen Appetit und kann so lange bei Rupert bleiben.«


  »Das wird der Herrin nicht recht sein«, entfuhr es der Magd.


  Ansild seufzte. »Vermutlich nicht«, meinte sie, während sie sich auf einen Schemel neben Ruperts Bettstatt setzte und Garsende ein unbestimmtes Lächeln schenkte. »Nun geh schon. Du wirst Hunger haben.«


  Für einen Augenblick zögerte Garsende noch, doch dann folgte sie der Magd aus der Kammer und schloss behutsam die Tür hinter sich.


  Ruperts Kammer lag über der Halle, ebenso wie die Schlafkammern des Hausherrn und eine weitere, in der Gernot mit seinem Bruder Quartier bezogen hatte. Ebertine hatte ihre Kammer mit Reimut und Kunigunde geteilt. Sie lag neben der von Rupert, und seit Ebertine tot war, beanspruchte Reimut den Raum für sich allein. Wo Kunigunde jetzt schlief, hatte Garsende noch nicht herausgefunden. Die Frage beantwortete sich von selbst, als Gernots Schwester hinter der steilen Stiege hervorschlüpfte, die auf den Dachboden hinaufführte. Tatsächlich entdeckte Garsende dort neben Reimuts Kammer noch eine schmale Tür.


  Kunigunde grüßte Garsende mit einem Nicken und warf ihr einen raschen, verstohlenen Blick zu, ehe sie ihre dunklen Augen hinter einem Schleier dichter schwarzer Wimpern verbarg. Neben Ebertine mochte sie nicht aufgefallen sein, doch Kunigunde besaß ihren ganz eigenen Reiz. Ihr kraus gelocktes Haar, dunkel wie Wacholderbeeren, fiel offen über ihren Rücken, und es umrahmte ausgeprägte Züge, in denen die großen dunklen Augen und die schön geschwungenen, vollen Lippen besonders auffielen.


  Schweigend betrat sie hinter Garsende und der Magd die Treppe, die nach unten in die Diele führte.


  Es war schon dunkel gewesen, als Garsende gestern im Haus eingetroffen war, und zuvor hatte sie keine Veranlassung gehabt, sich hier genauer umzuschauen. Jetzt aber sah sie sich verstohlen um.


  Von der Diele aus gelangte man durch eine Pforte in den Hof, und von dort aus zum Haupttor des Anwesens. Eine andere Tür führte in Guntrams Halle. Als sie hinter der Treppe noch ein niedriges Pförtchen entdeckte, runzelte Garsende nachdenklich die Stirn. Wo mochte es hinführen? Vermutlich über die Rückseite des Hauses auf die Pfuhlgasse. Ihr Herz schlug plötzlich rascher.


  War womöglich an jenem Tag, als Ebertine starb, jemand ungesehen durch diese Tür ins Haus geschlüpft? Aber wer? Und wie hätte man das Gift in eine der Mahlzeiten oder in einen Trank mischen können? Nur Reimut besaß die Schlüssel zu den Kammern, und alle Mahlzeiten wurden bei der Herdstelle in der Halle zubereitet. Die Halle eines Hauses war selten menschenleer – ob Herrschaft oder Hörige, in der Halle hielt sich fast immer jemand auf. Wenn es niemand von außerhalb hätte bewerkstelligen können, müsste es dann nicht jemand gewesen sein, dessen Anblick im Haus nicht auffiel? Ein Bewohner des Hauses ...?


  ›Und wenn du dich nun doch geirrt hast?‹, wisperte ein kleiner, bösartiger Kobold in Garsendes Ohr.


  ›Aber ich habe mich nicht geirrt‹, brachte sie das unwillkommene Gespenst des Zweifels energisch zum Schweigen.


  »Wie geht es meinem Sohn?‹, erkundigte sich Guntram, nachdem er sich am Kopfende der Tafel niedergelassen hatte. Zu seiner Rechten hatten Gernot und Folcmar Platz genommen, daneben Guntrams Hausmeier und die Hörigen.


  In seiner Jugend musste Guntram von Hollerborn ein wohlgestalteter Mann gewesen sein, dessen Antlitz Frauenherzen rascher schlagen ließ. Doch der Tod seiner Tochter und nicht zuletzt der Zahn der Zeit hatten an ihm genagt. Das Blau seiner Augen war verblasst, und tiefe Falten um Nase und Mundwinkel verliehen seinen Zügen einen mürrischen Ausdruck.


  »Es geht ihm schon besser«, antwortete Garsende über die halbe Tafel hinweg. Reimut hatte ihr den Platz neben Kunigunde zugewiesen, die in der Mitte der Tafel dem Hausmeier gegenübersaß. »In der Nacht hat er ein Gutteil der schlechten Säfte ausgeschwitzt, und das Fieber ist gesunken. Das Atmen bereitet ihm noch Mühe, aber wenn alles seinen Gang geht, wird er sich bald davon erholt haben.«


  »Dann ist es wohl nicht nötig, dass du noch eine weitere Nacht hier bleibst«, stellte Reimut fest, während sie eine große Schüssel mit Gerstengrütze auf die Tafel stellte.


  Guntrams älteste Tochter hatte es offenbar recht eilig, sie loszuwerden, dachte Garsende und warf ihr einen aufmerksamen Blick zu. Reimut schien das blässere Abbild ihrer toten Schwester zu sein. Ihren blauen Augen fehlte der strahlende Glanz, ihrem blonden Haar der goldene Schimmer, und wo Ebertine weiblich gerundet gewesen war, wirkte Reimut allzu schmal. Dennoch hätten ihre Züge durchaus als liebenswert gelten können, wäre der Ausdruck in ihrem Gesicht weniger verdrossen gewesen.


  »Was in diesem Haus nötig ist und was nicht, das überlässt du mir«, wies Guntram sie scharf zurecht. »Die Heilerin wird so lange hier bleiben und ihre Arbeit tun, bis Rupert wieder völlig wohlauf ist.«


  Zu Garsendes Überraschung schlug Reimut errötend die Augen nieder und nickte.


  »Wie Ihr wünscht, Vater«, sagte sie leise, während sie sich zu seiner Linken niederließ. »Ich wollte Euch nicht ...«


  Guntram hatte sich jedoch bereits wieder seiner Mahlzeit zugewandt. Für einen Augenblick sah Reimut ihren Vater wie in stummer Ohnmacht an, dann presste sie die Lippen aufeinander und wandte sich ab.


  »Wo ist Ansild?«, fragte sie unwirsch, als ihr Blick auf den leeren Platz zwischen sich und Kunigunde fiel.


  »Sie war so freundlich, an meiner Statt in Ruperts Kammer zu bleiben«, antwortete Garsende.


  »Soweit kommt es noch, dass ich für jedermann einzeln den Kessel anheize«, fauchte Reimut. Mit erhobener Stimme rief sie Irma zu: »Du gehst hinauf und sagst ihr, dass sie sofort herunterkommen soll und sich zu den Mahlzeiten an die Tafel zu setzen hat, wie es sich gehört. Einstweilen bleibst du bei Rupert.«


  Während die Magd aus der Halle eilte und sich Schweigen über die Tafel senkte, warf Garsende einen verstohlenen Blick in die Runde.


  Gernot aß rasch, als sei er in Eile. Er hatte den Kopf über die Schale gebeugt, das gelockte Haar fiel über sein Gesicht und verbarg es.


  Der Hausherr schien in eigene Gedanken vertieft zu sein. Dem Ausdruck seiner Züge nach waren es offenbar düstere. Ein ebenso düsteres Gesicht machte sein jüngerer Neffe. Offenbar hatte Folcmar keinen Hunger, denn er stocherte mit seinem Löffel nur in dem dicken Brei herum, ohne einen Bissen zu sich zu nehmen. Während Garsende noch überlegte, ob ihn wohl der Tod seiner Base so niederdrückte oder ob es einen anderen Grund für seinen Mangel an Appetit gab, streckte Kunigunde die Hand aus und berührte sanft die Hand ihres Bruders. »Ihr macht Euch noch krank, wenn Ihr nichts zu Euch nehmt«, sagte sie leise.


  Es schien Folcmar Mühe zu bereiten, überhaupt den Kopf zu heben, und er schenkte Kunigunde ein trostloses Lächeln. Abgesehen von den braunen Locken, die denen seines Bruders Gernot glichen, war die Ähnlichkeit zwischen ihm und seiner Schwester unverkennbar.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte er mit tonloser Stimme. Seufzend ließ er den Kopf wieder sinken.


  Als Kunigunde bemerkte, dass Garsende sie beobachtete, warf sie ihr einen ungehaltenen Blick zu, ehe sie rasch die Lider senkte.


  Garsende unterdrückte ein Seufzen. Wie sollte sie mehr über die Menschen in diesem Haus herausfinden, wenn man ihre Anwesenheit so offenkundig als störend empfand?


  Gernot hatte den Kopf gehoben, und ihre Blicke kreuzten sich. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, und sie ertappte sich dabei, wie sie das Lächeln mit einem Gefühl von Erleichterung erwiderte. Nach seiner Bemerkung, sie solle Ebertine in Frieden ruhen lassen, hatte er kaum mehr als drei Worte mit ihr gesprochen, bis sie die Salzgasse erreicht hatten. Noch immer war sie sich nicht darüber im Klaren, ob diese Bemerkung ein Rat oder eine Drohung gewesen war. Sein Lächeln jetzt schien den Worten die Schärfe zu nehmen, doch in seinem Blick war noch etwas anderes.


  Ansilds Eintritt lenkte ihre Aufmerksamkeit ab.


  Mit einem scheuen Lächeln schob sich Guntrams Gattin zwischen Kunigunde und Reimut auf die Bank.


  »Was soll dieser Unfug, den Mahlzeiten fernzubleiben«, fuhr Reimut sie an. »Wo kämen wir hin, wenn hier jeder nur machte, was er wollte?«


  »Ich habe es doch nur gut gemeint. Jemand musste doch bei dem armen Rupert bleiben«, verteidigte sich Ansild leise.


  »Das ist die Aufgabe der Heilerin oder der Magd, nicht Eure. Euch mangelt es an jeglicher Erfahrung, mit einem kranken Kind umzugehen«, erklärte Reimut unwirsch. »Und nun esst.«


  Ansild schien derartige Zurechtweisungen gewöhnt zu sein. »Natürlich, Ihr habt recht. Das habe ich nicht bedacht«, gab sie mit einem scheuen Lächeln zu und griff gehorsam nach der Schüssel, die Reimut ihr zuschob.


  Unwillkürlich warf Garsende einen Blick auf Guntram, um zu sehen, wie er diese Unbotmäßigkeit gegenüber seiner jungen Gemahlin aufnahm. Doch entweder hatte er die Zurechtweisung überhört, oder es kümmerte ihn nicht. Ohne Ansild auch nur einen Blick zu gönnen, widmete er sich weiter seiner Mahlzeit.


  Als Gernot bemerkte, er hätte auf dem Marktplatz gehört, dass es im Stift Sankt Martin einigen Aufruhr gäbe, hob Guntram den Kopf.


  »Weswegen?«, wollte er wissen.


  »Irgendjemand scheint dort gestern Nacht in die Stiftskirche eingedrungen zu sein. Es heißt, jemand habe die Reliquie des Heiligen Martin entwendet.«


  »Was für ein Frevel«, empörte sich Reimut. Sie schüttelte den Kopf.


  Auch Kunigunde blickte auf. »Aber was will denn der Dieb nur damit anfangen?«, fragte sie.


  »Nun, er wird sie verkaufen wollen«, antwortete Gernot. »Klöster und Kirchen fragen gewöhnlich nicht lange, woher sie kommt, bevor sie eine Reliquie erstehen. Solange sie nur das Ansehen erhöht und Pilger anzulocken vermag. Und eine so kostbare Reliquie wie ein Stück vom Mantel des Heiligen Martin wird gewiss hoch gehandelt.«


  »Das müsst Ihr natürlich am besten wissen«, bemerkte Guntram, ein zynisches Lächeln auf den Lippen.


  Gleichmütig zuckte Gernot mit den Schultern. »Nicht mehr als andere, die sich mit derlei Dingen beschäftigen«, gab er ruhig zurück. »Wenn es Euch aber beruhigt, Oheim, kann ich Euch versichern, dass ich keine kostbaren Reliquien stehlen muss, um meine Geschäfte voranzutreiben.«


  »Nein, Ihr treibt es schlimmer und stellt Euch mit den Marktschreiern gleich.«


  Erheitert lachte Gernot auf. »Glaubt Ihr wirklich, meine Stimme trüge so weit?«


  »Mir wäre es gleich, wenn Ihr Euch heiser schreit, wärt Ihr nicht mein Neffe!«, sagte Guntram scharf.


  Die Heiterkeit verschwand aus Gernots Zügen. »Auch mir kommt dieser Umstand zuweilen ungelegen.«


  »Was, zum Henker, soll das heißen?«


  »Denkt darüber nach, Oheim.«


  Mit schmalen Augen starrte Guntram seinen Neffen an, und einen Augenblick glaubte Garsende ein Gefühl in seinem Blick zu erkennen, das stärker war als bloße Abneigung. Doch der Ausdruck verschwand so rasch, dass sie sich fragte, ob sie sich nicht getäuscht hatte.


  Als Guntram antwortete, klang seine Stimme beherrscht. »Besser, Ihr denkt darüber nach, was Ihr tut. Für Euch gäbe es wahrhaftig wichtigere Dinge, als die Ehre Euer Familie mit Marktschreiereien in den Schmutz zu treten.«


  »Darüber wollt Ihr mich belehren?«


  »Hütet Eure Zunge!«, gab Guntram scharf zurück. Dann schien er zu bemerken, dass niemand mehr aß und aller Augen auf ihn und seinen Neffen gerichtet waren. »Esst!«, befahl er, bevor er sich mit betonter Aufmerksamkeit wieder dem Inhalt seiner Schale widmete.


  Der Rest der Mahlzeit verlief in angespanntem Schweigen.


  Nach der Mahlzeit trug Garsende eine Schale mit Brei in die Kammer ihres Schützlings, doch als sie sich anschickte, das Kind zu füttern, wies Rupert ihre Hilfe empört zurück. Er sei doch schon bald ein Mann, erklärte er, da dürfe sie ihn nicht mehr füttern, wie es die Ammen mit den Kleinen täten. Garsende ließ ihn gewähren. Sorgsam darauf bedacht, ihn ihre Erheiterung nicht merken zu lassen, beobachtete sie, wie er ungeschickt aber hartnäckig mit dem Löffel hantierte. Das Schlucken schmerze ihn im Hals, klagte er, schob aber tapfer einen Bissen dem anderen hinterher, bis die Schale halb geleert war.


  »Wie ich sehe, habt Ihr Euren Hunger gestillt«, meinte Garsende, als er den übrig gebliebenen Brei schließlich mit schlecht verhohlenem Abscheu anstarrte. »Erlaubt mir, dass ich die Schale wegräume.«


  Mit einem erleichterten Lächeln nickte er, und bis sie sich wieder zu ihm umdrehte, war er eingeschlafen.


  Behutsam legte sie ihm die Hand auf die Stirn. ›Noch immer kühl und trocken‹, dachte sie. ›Ein gutes Zeichen.‹


  Dann griff sie nach ihrem Umhang. Für einen längeren Aufenthalt im Haus würden die Kräuter, die sie aus ihren Vorräten eingepackt hatte, nicht ausreichen.


  Wenn Ruperts Genesung weiter so verlief, wie sie sollte, würde er ihrer Hilfe zwar nicht mehr allzu lange bedürfen, doch dieses Mal hatte sie die Absicht, das Haus erst dann zu verlassen, wenn Guntram sie wegschicken würde.


  Eine merkwürdige Stimmung herrschte in diesem Haus. Wie ein Gewitter, das schon in der Luft lag, obwohl noch kein einziges Wölkchen am Himmel zu sehen war, fand sie. Es waren kleine Ungereimtheiten und winzige Eigentümlichkeiten, hier ein Blick und dort eine Geste, die sie wahrgenommen hatte, ohne sie erklären zu können. So konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass hinter dem Wortwechsel zwischen Gernot und seinem Onkel mehr gesteckt hatte als nur Guntrams Abneigung gegen das Gewerbe, dem sein Neffe nachging. Doch was es war, darüber hatte ihre Grübelei noch keine Erkenntnis gebracht.


  Während des kurzen Streits hatte Folcmar kein Wort gesagt, doch sein Blick war zwischen seinem Bruder und seinem Oheim wie gehetzt hin und her geirrt, als könne er sich nicht entscheiden, wem von beiden er beistehen sollte. Hernach war er augenscheinlich wieder in tiefste Schwermut verfallen.


  Mochte Folcmars Niedergeschlagenheit durch den Tod seiner Base, der er offenkundig sehr zugeneigt gewesen war, noch erklärlich sein, gab seine Schwester Garsende Rätsel auf. Auch Kunigunde war schweigsam, doch schien es keine Schweigsamkeit zu sein, die ihrem Wesen entsprach. Mehr als einmal hatte Garsende beobachtet, wie es in Kunigundes dunklen Augen aufblitzte und ihre Züge sich jäh verändert hatten, nur um sich ebenso rasch wieder zu glätten. Es kam ihr so vor, als hielte Kunigunde ihre Lebendigkeit streng in Zucht; als fürchte sie sich davor, eine unbedachte Regung könne sie ins Unglück stürzen.


  Anders als seine Geschwister, verschanzte sich Gernot offenkundig nicht hinter Schweigsamkeit, und obwohl in seinem Lächeln mehr an Wärme und Herzlichkeit zu liegen schien, als ihr lieb war, spürte Garsende auch an ihm eine Vorsicht, ein Ansichhalten, das nicht recht greifbar war. Unwillkürlich fragte sie sich, ob die Geschwister von Medenheim wohl etwas zu verbergen trachteten, und falls ja, was es war.


  Im Gegensatz dazu schien Reimut sich keine Zügel anzulegen. Zumindest ihren Unmut gab sie offen kund und zeigte auch nicht versteckt – wie Kunigunde – ihre Abneigung gegen die Anwesenheit der Heilerin. Der Einzige, gegenüber dem sie sich sanftmütiger zeigte, schien ihr Vater zu sein, der ihre Anwesenheit jedoch offenbar ebenso wenig zur Kenntnis nahm wie die seiner jungen Gemahlin. Reimut war noch jung genug, um nicht als alte Jungfer zu gelten, und auch nicht ohne Reiz. Guntram hätte es gewiss nicht schwer, einen geeigneten Gatten für sie zu finden. Dennoch erstrebte Reimut offenbar nichts anderes, als im Haus ihres Vaters das Sagen zu haben. Das hatte sie erreicht, schien damit aber auch nicht glücklich zu sein. Fragte sie sich, was aus ihr werden sollte, wenn Ansild eines Tages ihre Stellung im Haus einfordern würde? Aber wenn dem so war, warum vermählte sie sich dann nicht, damit sie im Haus ihres Gatten das Zepter schwingen konnte? Guntram würde ihr doch gewiss eine angemessene Mitgift geben.


  All diese Eigentümlichkeiten mussten nichts mit Ebertines Tod zu tun haben, trotzdem war Garsende davon überzeugt, dass sich im Haus ein Hinweis auf Ebertines Mörder finden würde, wenn nicht gar der Meuchler selbst. Sie musste einfach mehr über die einzelnen Mitglieder der Familie herausfinden.


  Nachdenklich neigte sie den Kopf. Vielleicht... wenn es ihr gelänge, das Vertrauen einer der Frauen zu gewinnen?


  Garsende seufzte. Das würde nicht einfach werden.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr Schützling immer noch schlief, ging sie auf der Suche nach Reimut in die Halle hinunter, traf dort jedoch nur auf Kunigunde und Irma, die mit den Vorbereitungen für die Abendmahlzeit beschäftigt waren.


  Vermutlich sei die Herrin oben in ihrer Kammer, gab Irma Auskunft, und Garsende machte kehrt.


  Just hatte sie den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, als sie von draußen erregte Stimmen hörte. Rasch sah sie sich um und lauschte. Die Diele schien leer zu sein, und von oben war kein Laut zu hören.


  Auf leisen Sohlen huschte Garsende zur Pforte, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus auf den Hof.


  Knapp fünf Schritte von der Tür entfernt sah sie Guntram mit verschränkten Armen und hochrotem Gesicht vor Gernot stehen, während Folcmar mit gesenktem Kopf danebenstand.


  »... dulde ich nicht, dass Ihr meinen Bruder in Eure Machenschaften verstrickt«, erklärte Gernot. Auch seine Wangen waren vor Zorn gerötet, und er starrte seinen Onkel mit schmalen Augen an.


  »Ihr redet, als wäre es nicht mein gutes Recht«, gab Guntram heftig zurück. »Lasst Euch eines gesagt sein, Neffe! Ich bin das Oberhaupt dieser Sippe, und wenn ich sage: »Springt!«, dann habt Ihr zu springen. Habe ich mich verständlich gemacht?«


  »Oh, verstanden habe ich Euch, Oheim. Aber so sehr Euch mein Gewerbe auch zuwider sein mag, es gewährt mir und den Meinen die Freiheit, nein zu sagen. Und ich sage nein!«


  »Das habt Ihr nicht zu entscheiden«, fauchte Guntram. »Es gibt einiges zu besprechen, und Folcmar wird mich begleiten, ob Euch das nun behagt oder nicht. Wenn Ihr behebt zu vergessen, was Pflicht Eurer Familie gegenüber ist, Euer Bruder tut es nicht. Folcmar weiß genau, wo sein Platz ist und wem er Gehorsam schuldet.« Schwungvoll drehte er sich um und ging ein paar Schritte auf das Hoftor zu. Dann blieb er stehen. »Nun kommt!«, rief er Folcmar mit einem Blick über die Schulter zu.


  Rasch packte Gernot seinen Bruder am Arm. Er schüttelte den Kopf und sah seinen Bruder beschwörend an.


  Langsam hob Folcmar den Kopf. Sein junges Gesicht war bleich und verzerrt, und die dunklen Augen wirkten leer. »Lasst mich, Bruder«, sagte er so leise, dass Garsende ihn kaum verstand.


  Gernot ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr müsst das nicht tun!«


  Der Hauch eines Lächelns glitt über Folcmars Züge, dann stieß er ein tiefes Seufzen aus. »Ihr versteht das nicht«, murmelte er, entwand sich Gernots Griff und schickte sich an, Guntram zu folgen.


  Der hilflose Blick, den Gernot seinem Bruder nachschickte, berührte Garsende, und sie schwankte zwischen dem unerwarteten Wunsch, ihm etwas Tröstliches zu sagen, und dem Drang, zugleich herauszufinden, was es mit diesen Machenschaften auf sich hatte, in die Folcmar nicht verstrickt werden sollte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, öffnete sie die Tür um eine weitere Handbreit, als plötzlich eine Hand schwer auf ihre Schulter fiel.


  Erschrocken fuhr Garsende herum.


  Kapitel 10


  Der Burggraf hatte einen unerquicklichen Vormittag verbracht.


  Kaum war er, erfrischt durch einen langen Schlaf ohne unliebsame Unterbrechung seitens seiner Tochter und für die Morgenstunde in ungewohnt guter Stimmung, zum Frühmahl in seiner Halle erschienen, als sein Vetter ihm auch schon die Laune verdarb.


  Während Bandolf ihm unwirsch auseinandersetzte, dass er nicht gewillt war, Notger bei seinen Nachforschungen über den Tod des Propstes wie eine Klette an seinem Umhang mitzuschleppen, stellte Matthäa fast, dass ihre Fibel verlorengegangen war. Am Abend, als sie ihr Gewand ablegte, sei sie noch da gewesen, erklärte sie, den Tränen nah, doch heute Morgen sei sie verschwunden gewesen. Worauf seine Gattin und ihre Mägde die Halle auf den Kopf stellten, während Bandolf mit knurrendem Magen an der Tafel saß, Notger über eitlen Tand schwafelte und seine Gattin Medegund sonnig lächelnd in die Runde nickte.


  Als die Fibel sich in der Halle nicht finden wollte und Matthäa nach oben ging, um noch einmal in ihrer Kammer zu suchen, bemerkte Filiberta mit einem finsteren Blick auf Rosalind, sie würde sich nicht wundern, wenn eine gewisse Person das Schmuckstück der Herrin gestohlen hätte.


  »Das lügst du!«, wies Rosalind die Anschuldigung empört zurück.


  »So eine wie dich hab’ ich gleich durchschaut«, fauchte Filiberta. »Tust vorne schön und spielst dich auf, als wärst du was Bessres wie unsereins. Und stiehlst dann hinterrücks wie eine Elster!«


  »Nimm das sofort zurück!«, rief Rosalind mit glühenden Wangen.


  »Pah!«, schnaubte Filiberta. »Du würdest wohl nicht so bellen, wenn ich nicht recht hätte.«


  »Die Herrin hat die Fibel doch bloß verlegt, da musst du nicht gleich auf Rosalind schelten«, sprang Prosperius in einem Anfall von Heldenmut der jungen Magd bei und verstieg sich gar zu der Bemerkung, mit dem Alter würde Filiberta immer verschrobener werden.


  Als die stämmige Magd Anstalten machte, seinem unklugen Schreiber mit ihrer Krücke eins überzuziehen, hatte der Burggraf genug.


  »Schluss jetzt mit dem Gezeter! Wenn hier nicht augenblicklich etwas Nahrhaftes auf der Tafel steht, verkaufe ich Euch allesamt in die nächste Salzgrube!«, donnerte er.


  Ein paar Augenblicke später standen Brot, Käse und Räucherfisch auf der Tafel, und obwohl der Fisch so schmeckte, als hätte er bereits zu Kaiser Ottos Zeiten sein Leben ausgehaucht, brachte er doch wenigstens Bandolfs unleidlichen Magen zum Schweigen.


  Der Burggraf hatte Bruder Pothinus angekündigt, dass er heute nach der Terz im Domstift erscheinen würde und die Dombrüder vollzählig im Kapitelhaus versammelt zu sehen wünschte.


  Zwar war der Kämmerer seinem Wunsch nachgekommen und hatte alle seine Mitbrüder im Kapitelsaal um sich geschart, doch als Bandolf begann, Fragen zu stellen, fand er die Domherren alles andere als bereit, darauf zu antworten. Angesichts des Kämmerers, der mit hochgezogenen Brauen in ihrer Mitte stand, schien keiner der Brüder auch nur ein schlechtes Wort über Propst Reginhard äußern zu wollen. »Ein edler Mensch«, »fromm und gütig«, »selbstlos« und »sich für die Brüder aufopfernd«, bekam der Burggraf zu hören, und selbst Bruder Goswin erwähnte offenkundig nur widerstrebend, dass der Propst zwar streng, doch durchaus gerecht gewesen sei. Es war offensichtlich, dass der Kämmerer seine Brüder angewiesen hatte, was der Burggraf zu hören bekommen sollte und was nicht.


  Dass auch sein Freund in diesen Kanon einstimmte, enttäuschte Bandolf, und unwillkürlich drängte sich ihm das vor Zorn hochrote Gesicht des Scholasticus auf, als Bruder Bartholomäus ihn zum Propst gerufen hatte. Obwohl es weit außerhalb seiner Vorstellungskraft lag, dass ein Mann wie Bruder Goswin um einer Chronik willen die Hand gegen seinen Propst erhoben hätte, blieb ein winziger Span des Verdachts doch stecken und plagte ihn. Erst als der Kämmerer den Scholasticus ungehalten anfuhr, er möge doch dieses Zucken mit seinem Auge unterlassen oder damit zu Bruder Anselm ins Hospiz gehen, warf Bandolf dem Scholasticus einen forschenden Blick zu. Mit unmerklichem Kopfschütteln verdrehte Bruder Goswin die Augen, und Bandolf fragte sich, was der Scholasticus ihm hatte bedeuten wollen.


  Zu seinem Leidwesen fand sich keine Gelegenheit mehr, es herauszufinden, denn Bruder Pothinus klebte an Bandolfs Seite wie eine Fliege am Honigtopf, bis der Burggraf den Kreuzgang des Stifts verlassen hatte und die Pforte hinter ihm zufiel.


  Zwar hatte Bandolf nichts herausgefunden, was ein Licht auf den Charakter Reginhards von Köln geworfen hätte, und auch nicht, ob einer der Stiftsherren Grund gehabt hätte, den Propst tot sehen zu wollen, doch wenigstens hatte er erfahren, was Reginhard an seinem letzten Tag auf Erden getan hatte.


  Am Vormittag bis zu den Gebeten zur Sext war der Propst offenbar in der Bischofspfalz gewesen, um mit Bischof Adalbero noch einige Dinge das Sendgericht betreffend zu besprechen, während er den Nachmittag in seiner Kammer verbracht hatte. Nach der Non hatte der Propst sich dann auf den Weg nach Paternisheim gemacht, um einem Täufling seinen Segen zu geben.


  »Es handelte sich um den Erstgeborenen eines Anverwandten des Propstes, welcher Gutsherr einer beim Dorf gelegenen Hufe ist«, hatte Bruder Pothinus erklärt und spitz hinzugefügt: »Falls Ihr Recht mit Eurem Verdacht habt – was ich, wie ich mich nicht scheue Euch zu sagen, noch immer für keineswegs erwiesen halte –, solltet Ihr Euch auf die Suche nach Wegelagerern machen, die auf den Landwegen ihr Unwesen treiben, anstatt mich und meine Mitbrüder zu belästigen.«


  Nachdem der Burggraf sich beim Wirt am Markt für den kalten Fisch am Morgen entschädigt hatte, machte er sich auf den Weg nach Paternisheim und stolperte dabei über Fortunatus, der vor dem Andreastor herumlungerte.


  Bedauerlicherweise gäbe es noch nichts Neues, was er dem Burggrafen berichten könnte, flüsterte der Bettler ihm verschwörerisch zu, doch der hohe Herr möge doch so freundlich sein, nächstens jemand anderen zu ihm zu schicken, als diesen mageren Tölpel von Schreiber, der nicht wüsste, was sich gehört. Nicht mal einen Hälbling hätte der Bursche für ihn übrig gehabt.


  »Du bekommst deinen Hälbling, sobald du herausgefunden hast, was ich wissen will«, beschied ihm Bandolf, worauf Fortunatus jammernd fragte, wie er etwas herausfinden sollte, wo der quälende Hunger ihn doch schon zu krank mache, um sich zu erheben.


  »Meinethalben bestell dir beim Wirt am Markt eine Schale Suppe auf meine Kosten. Aber nutze die Gelegenheit«, gab der Burggraf brummend zurück und ließ einen wundersam genesenen Fortunatus am Tor zurück.


  Es regnete nicht, doch für die Jahreszeit war es ungewöhnlich kalt, und Bandolf zog sich seinen Umhang eng um den Leib, während er den Weg nach Paternisheim entlangstapfte.


  Bei der Stelle, an der man den Propst gefunden hatte, blieb er kurz stehen und starrte grübelnd auf die schmale Schneise, die zum Ufer hinunterführte.


  ›Wegelagerer‹, fielen ihm Pothinus’ Worte ein. Er schnaubte. Wegelagerer mochten eine bequeme Erklärung für den Tod des Propstes sein, aber Wegelagerer pflegten nichts Wertvolles an einer Leiche zurückzulassen und ritzten ihren Opfern auch keine merkwürdigen Zeichen in die Brust. Für diese Art von Schändung gab es nur eine Erklärung: Jemand musste einen außerordentlichen Groll gegen den Propst gehegt haben. Und deshalb musste der Meuchler Reginhard von Köln gekannt haben. Und wer würde ihn besser gekannt haben als seine Mitbrüder, die seit einem Jahr Tag und Nacht um ihn gewesen waren?


  Ausgesprochen widerstrebend rief Bandolf sich den Nachmittag ins Gedächtnis, als er Bruder Goswin nach Guntram von Hollerborn gefragt hatte und der Scholasticus zum Propst beordert worden war. Die Unterredung zwischen den beiden musste noch vor der Non stattgefunden haben, denn nach der Non war Reginhard nach Paternisheim aufgebrochen. War es möglich, dass nicht nur die Chronik Gegenstand des Gesprächs gewesen war?


  Jedermann war fähig zu töten, wenn der Grund nur schwerwiegend genug für ihn war, das hatte Bandolf die Erfahrung gelehrt, ihn selbst nicht ausgenommen. Und er würde es zweifellos wieder tun, wenn er musste. Für einen kurzen Augenblick schweiften seine Gedanken zu dem sächsischen Edelmann, der im Verlies der Buchenburg den Verletzungen erlegen war, die Bandolf ihm zugefügt hatte.


  Was aber hätte einen lauteren Mann wie Bruder Goswin dazu bewegen können, einen Mord zu begehen? War bei der Unterredung zwischen ihm und dem Propst etwas Schwerwiegendes zur Sprache gekommen? Etwas, das weit über Uneinigkeit hinausging?


  Aber der Scholasticus war nicht der Einzige gewesen, der einen Groll gegen den Propst gehegt haben konnte.


  Auch dem Kämmerer musste die Anwesenheit Reginhards von Köln im Domstift ein mächtiger Dorn im Fleisch gewesen sein. Seit das Amt des Propstes frei geworden war, hatte Bruder Pothinus dieses Amt für sich erstrebt. Doch all die Stiefelleckerei, deren der Kämmerer sich befleißigt hatte, war vergebens gewesen, und schließlich hatte man ihm Reginhard von Köln vor die Nase gesetzt. Einen Mann, der nicht nur ein Schützling des Erzbischofs von Köln gewesen war, sondern auch einer einflussreichen Sippschaft entstammte, zu denen hohe weltliche und noch höhere kirchliche Würdenträger zählten wie Siegfried, der Erzbischof von Mainz.


  Das musste dem Kämmerer ein übler Stachel im Leib gewesen sein, zumal Pothinus selbst nur eine unbedeutende Sippschaft niederen Ranges vorweisen konnte. Aber würde er um dieses Amtes willen auch so weit gehen, seinen Propst zu erschlagen und gar seinen Leichnam zu schänden?


  Herrje, oder würde Goswin denn so etwas tun?


  Und wie stand es mit den anderen Dombrüdern?


  »Zum Teufel mit Pothinus!«, knurrte der Burggraf halblaut, während er seinen Weg nach Paternisheim fortsetzte. Irgendwie musste es ihm gelingen, den Kämmerer loszuwerden, damit er sich die Herren im Domstift zur Brust nehmen konnte.


  Willich von der Au war just damit beschäftigt, die Fessel seines Gauls zu begutachten, der sich offensichtlich verletzt hatte, als der Burggraf auf seiner Hufe eintraf.


  Nachdem er das Pferd dem Knecht übergeben hatte, bat er Bandolf in seine kleine Halle, wo Willichs Weib mit einem Gasttrunk, Brot und Gerstensuppe aufwartete.


  Der Tod des Propstes betrübe ihn zutiefst, meinte Willich. Aber ja, der Burggraf habe Recht. Obwohl Reginhard von Köln nur ein entfernter Verwandter gewesen wäre, habe er Willich die Ehre erwiesen und sei an jenem Tag zum Tauffest seines Erstgeborenen gekommen.


  »Ist Euch an dem Tag irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, wollte Bandolf wissen.


  Willich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Hmm. Etwas Ungewöhnliches? Was meint Ihr damit?«


  »Beispielsweise jemand, der auf Eurer Hufe herumschlich«, bot der Burggraf an. »Oder ein Gast, der nicht eingeladen war.«


  »Nicht, dass ich davon wüsste«, meinte Willich. »Aber wenn Euch damit geholfen ist, kann ich mich umhören, ob jemand anderem dergleichen aufgefallen ist.«


  Damit sei ihm geholfen, erklärte der Burggraf und fragte: »Aber vielleicht habt Ihr etwas Ungewöhnliches im Verhalten des Propstes bemerkt? Wirkte er womöglich in irgendeiner Weise verärgert, beunruhigt oder bedrückt auf Euch?«


  »Das kann ich Euch beim besten Willen nicht sagen, Burggraf. Es war zwar geplant, dass der Propst die Nacht an unserem Herdfeuer verbringen sollte, doch dazu kam es nicht. Reginhard verließ das Fest bereits, noch bevor es recht im Gange war«, antwortete Willich.


  Augenblicklich merkte Bandolf auf. »Gab es dafür einen Grund?«


  »O ja, den gab es tatsächlich.« Willich biss sich auf die Lippe. »An diesem Abend hat es in Strömen geregnet, und als Reginhard den Abtritt aufsuchte, rutschte er aus und stürzte in die Jauchegrube.« Willich schien sich alle Mühe zu geben, den angemessenen Ausdruck von Betrübnis beizubehalten, doch die Erinnerung war offenbar zu viel für ihn. Er brach in grölendes Gelächter aus. »Bei allen Heiligen!« Mit Tränen in den Augen schüttelte er den Kopf. »Der Mann stank wie der Leibhaftige selbst!«


  Auch Bandolf grinste, wurde aber rasch wieder ernst. Das unfreiwillige Bad in der Jauchegrube erklärte zweifellos den Geruch, den er noch an dem Leichnam des Propstes wahrgenommen hatte. Noch ehe er die Frage stellen konnte, die sich ihm unwillkürlich aufdrängte, fuhr Willich fort: »Mein Weib bot ihm an, seine Robe zu waschen, und ich lieh ihm derweil mein zweites Gewand. Dennoch, der Gestank haftete an seinem Leib und war ihm offenbar selbst nicht angenehm, daher entschloss er sich, zum Domstift zurückzukehren.«


  »Wann war das?«


  Nachdenklich runzelte Willich die Stirn. »Es muss kurz nach der Komplet gewesen sein. Auf jeden Fall war es schon dunkel.«


  »Trat er den Rückweg allein an?«, forschte der Burggraf.


  »Nun, ich wollte ihm einen Knecht mitgeben, der ihm leuchtete, doch Reginhard lehnte ab.«


  »Also kam er allein und ging allein«, überlegte Bandolf laut.


  Zu seiner Überraschung schüttelte Willich den Kopf. »Als Reginhard hier eintraf, war er in Begleitung der Brüder Diemar und Reinolt von Rodenbach. Zwei seiner zahlreichen Vettern, und im dritten Grad auch meine«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Soviel ich weiß, hat der Rodenbachsche Zweig der Sippe derzeit in Worms Quartier genommen. Daher vermute ich, dass sie sich gemeinsam auf den Weg hierher gemacht haben.«


  »Haben ihn die beiden Brüder zurück nach Worms begleitet, als Reginhard sich verabschiedete?«, fragte der Burggraf.


  »Genau kann ich Euch das nicht sagen«, räumte Willich ein. »Just als Reginhard ging, gerieten zwei meiner Gäste in Streit. Junge Burschen, die dem Wein schon reichlich zugesprochen hatten. Ich hatte alle Mühe, die beiden Kampfhähne wieder zu beruhigen. Aber falls die beiden Brüder Reginhard auf dem Rückweg begleitet haben, so kehrten sie später wieder hierher zurück. Reinolt und Diemar waren unter den letzten Gästen, die meine Halle am nächsten Tag in den Morgenstunden verließen, das weiß ich gewiss.« Er zwinkerte. »Nicht gänzlich trittfest, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Es war schon nach der Sext, als der Burggraf nach Worms zurückkehrte. Hinter dem Stadttor hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, die sich über einen Frevel erregte, ein Unglück biblischen Ausmaßes, das die Stadt mit Gewissheit binnen kurzer Zeit in Schutt und Asche legen würde. Kaum hatte man den Burggrafen entdeckt, als man ihn mit Fragen bestürmte, was der Bischof denn nun tun würde, um die zu erwartende Katastrophe abzuwenden. Es dauerte eine Weile, bis Bandolf herausfand, was die Wormser Bürger derart in Empörung und Aufregung versetzte. Die kostbare Reliquie, die Stola des Heiligen Martin, war aus dem Gewölbe der Stiftskirche verschwunden, in der man dieses Kleinod aufbewahrt hatte. Jemand hatte sie gestohlen!


  Der Verlust der Reliquie empörte und ängstigte die Menschen in der Stadt mehr, als es der Tod Reginhards von Köln getan hatte. Und das vermutlich nicht zu Unrecht. Gewiss war auch die Ermordung eines Priesters ein Frevel, aber dieser Verlust ließ sich ersetzen. Der Verlust der Martinsreliquie jedoch nicht. Neben dem Apostel Petrus, dem Schutzheiligen der Stadt, hielt auch Sankt Martin seine Hand über Worms. Und würde er angesichts dieser Freveltat der Stadt nicht seinen Schutz entziehen?


  Mit einem unguten Gefühl im Magen setzte der Burggraf seinen Weg fort. Als er den Marktplatz überquerte, blieb er einen Augenblick stehen und lauschte mit gerunzelter Stirn einem wohlbeleibten Mönch, der den aufgebrachten Leuten verkündete, die Welt stünde nur noch einen Fußbreit von ihrem Untergang entfernt, und nur die Heiligen, die ihr Martyrium schon zu Lebzeiten erduldet hätten, wären nun noch imstande, diejenigen zu schützen, die fromm und fest und stark im Glauben wären.


  Mit einem Kopfschütteln wandte sich Bandolf ab, als ihn die nächste unwillkommene Nachricht erreichte.


  Der Bischof wünsche ihn umgehend zu sprechen.


  Das ungute Gefühl in Bandolfs Magen nahm zu.


  Kapitel 11


  Was treibst du denn da? Hast du nicht Dringlicheres zu schaffen, als an Türen zu lauschen? Beispielsweise oben an der Bettstatt meines Bruders zu sitzen und zu tun, was deine Arbeit ist?«


  Reimuts offenkundiger Ärger ergoss sich über Garsende, noch ehe sie einmal blinzeln konnte. Heilige Jungfrau! Wie lange hatte Reimut schon hinter ihr gestanden und sie beobachtet?


  »Glaubst du, du erhältst deinen Lohn für nichts? Ich weiß wirklich nicht, warum dich mein Vater noch im Haus duldet, nachdem du bei meiner Schwester so völlig nutzlos warst. Da es ist, wie es ist, werde ich keinesfalls dulden, dass du hier Maulaffen feilhältst und im Haus herumschnüffelst, anstatt zu tun, wozu du hier bist.«


  Der ungehaltene Redeschwall gab Garsende Zeit, sich von dem Schrecken zu erholen, doch nicht Zeit genug, um ihre Antwort mit Bedacht zu wählen.


  »Ich habe in der Tat Dringlicheres zu schaffen, als an Türen zu lauschen«, gab sie ärgerlich zurück.


  Widerworte schien Reimut nicht gewohnt zu sein. »Hab acht, was du sagst, Heilerin. Despektierlichkeiten dulde ich nicht«, warnte sie mit zusammengezogenen Brauen.


  Ärgerlich auf sich selbst, biss sich Garsende auf die Lippe. Herrje, sie sollte tatsächlich darauf achten, was sie sagte. Reimut schien ohnehin eine Abneigung gegen sie zu haben; es würde ihr gewiss nicht helfen, wenn sie Guntrams Tochter noch mehr gegen sich aufbrachte. Verstohlen verschränkte Garsende die Hände hinter ihrem Rücken und presste die Handflächen aneinander.


  »Es tut mir leid, wenn mein Betragen einen falschen Eindruck erweckt hat«, zwang sie sich zu sagen. »Aber um meine Arbeit zu tun, benötige ich noch einige Dinge aus meinen Vorräten. Ich war auf der Suche nach Euch, um Euch zu bitten, dass die Magd für eine kleine Weile meinen Platz einnimmt, falls Ihr sie entbehren könnt. Es wäre ratsam, wenn sie während meiner Abwesenheit an Ruperts Lager bliebe.«


  Argwöhnisch runzelte Reimut die Stirn, und Garsende befürchtete schon, sie würde ihre Bitte abschlagen. Doch schließlich nickte Reimut. »Aber spute dich! Ich leide es nicht, dass Irma den ganzen Tag an Ruperts Bettstatt vertrödelt.«


  Dankend neigte Garsende den Kopf.


  Als sie den Hof betrat, atmete sie erleichtert auf.


  Dann schüttelte sie ärgerlich den Kopf. ›Dumme Gans‹, schalt sie sich stumm. Wenn sie sich auch künftig so ungeschickt anstellte und sich bei jedem Blick um die Ecke gleich ertappen ließ, würde sie nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen und bestimmt nichts herausfinden.


  ›Ich muss vorsichtiger zu Werke gehen‹, dachte sie und sah sich verstohlen um.


  Weder Guntram noch seine Neffen waren zu sehen. Vor der Scheune zur Linken des Haupthauses luden zwei Knechte Säcke von einem Karren ab, ein junger Bursche drehte die Winde am Brunnen, und Guntrams Hausmeier war damit beschäftigt, einen beschädigten Korb mit neuen Reisigflechten zu versehen.


  Garsende runzelte die Stirn. Guntrams Anwesen war kaum kleiner als das des Burggrafen, und für Hof, Stall und Scheune standen augenscheinlich genügend Knechte zur Verfügung. Doch im Haus gab es nur Irma, die Reimut zur Hand ging. Ob Guntram eine weitere Magd für überflüssig hielt, da sein Weib und Kunigunde ja mit anpacken konnten? Und Ebertine?


  Ein mokantes Lächeln glitt über Garsendes Gesicht. Es war schwer vorstellbar, dass Ebertine sich zu groben Arbeiten herbeigelassen hätte.


  Während sie dem Hoftor zustrebte, überlegte Garsende, ob sie noch im Haus des Burggrafen vorstellig werden sollte, bevor sie zu ihrer Hütte aufbrach, entschied sich aber dagegen. Irgendwann musste sie ihm sagen, wo sie sich befand. Falls er sie aufsuchen wollte, würde er nur ihre leere Hütte vorfinden und sich vermutlich fragen, was aus ihr geworden sei. Andererseits war er augenblicklich gewiss noch mit dem Tod des Propstes beschäftigt und würde sie nicht vermissen. Und davon abgesehen, konnte Garsende förmlich hören, was er ihr zu sagen haben würde, wenn sie ihm von ihrem Aufenthalt in Guntrams Haus berichtete. Da konnte sie sich seinen Ärger ebenso gut noch ein Weilchen ersparen.


  Doch kaum war sie von der Salzgasse auf die Gaden eingebogen, sah Garsende sich unversehens dem Ärger gegenüber.


  »Was, zum Teufel... ?« Augenscheinlich war der Burggraf in Eile gewesen, aber als er sie erkannte, blieb er abrupt stehen.


  Einen Lidschlag lang kniff er verdutzt die Augen zusammen. »Zum Henker! Was machst du hier? Habe ich mich nicht deutlich gemacht, als ich dir sagte, du sollst in deiner Hütte bleiben?«


  Der befehlende Tonfall in seiner Stimme erregte ihren Unmut. »Es ergab sich nun einmal anders«, erwiderte sie ärgerlich.


  »Was soll das heißen, es ergab sich anders?«, schnaubte er.


  Sein Blick schoss in die Salzgasse zu seiner Rechten und wurde augenblicklich grimmig. »Sag mir auf der Stelle, dass du nicht das tust, was ich denke!«, knurrte er.


  Unwillkürlich hob Garsende das Kinn: »Wenn Ihr denkt, dass ich mich in Guntrams Haus eines kranken Kindes annehme, dann denkt Ihr richtig.«


  »Verdammnis, Weib! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Was glaubst du, was du da ausrichten kannst, außer ...?«


  »Herrje, Burggraf, wollt Ihr die ganze Gasse davon unterrichten?«


  Rot vor Zorn schnappte er: »Ich werde es in ganz Worms verkünden, wenn dich das zur Vernunft bringt!«


  Muttergottes! Warum musste sie nur immer mit ihm aneinandergeraten? Und das noch ausgerechnet hier? Wenn nun jemand aus Guntrams Haus sie gehört hatte?


  »Es war nicht mein eigener ...«, setzte sie zu einer beschwichtigenden Erklärung an, doch der Burggraf ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Was, glaubst du, werde ich mir sagen lassen müssen, wenn du mit den Füßen voran aus diesem vermaledeiten Haus getragen wirst?«, polterte er. »Herrgott, Weib! Als hätte ich nicht schon genügend Mühlräder um den Hals hängen! Es genügt mir vollauf, wenn ich mich wegen Guntrams Tochter zum Narren machen muss. Da ist mir wahrlich nicht danach zumute, mich in diesem Haus auch noch wegen deines Todes umtun zu müssen.«


  Garsende spürte, wie erneut Ärger in ihr hochstieg, als ihr plötzlich dämmerte, dass sein Geknurre eher der Besorgnis entsprang und weniger dem Zorn darüber, dass sie nicht auf ihn gehört hatte. Als er sie schließlich zu Wort kommen ließ, antwortete sie um einiges milder gestimmt: »Ich hätte mein Versprechen gehalten, wenn Guntrams Sohn nicht dringend meiner Hilfe bedurft hätte. Aber er ist schwer krank. Was hätte ich denn tun sollen? Die flehentliche Bitte seines Vaters abweisen?« Ihr Gewissen regte sich ob der Übertreibung, doch die Worte schienen Wirkung zu zeigen, und so schob sie nach: »Und wenn es nun Euer Kind gewesen wäre?«


  »Hmm«, brummte der Burggraf. Unter zusammengezogenen Brauen warf er ihr einen argwöhnischen Blick zu.


  Garsende schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es arglos sei.


  »Pah! Weibsvolk«, knurrte er verdrossen.


  Abwartend schwieg sie.


  Endlich holte er tief Luft und meinte: »Wenn ich dich schon nicht umstimmen kann ...«


  Garsende schüttelte den Kopf.


  »... dann will ich, dass du morgen in meiner Halle vorstellig wirst.«


  »Aber ich ...«


  Ein Lächeln blitzte in seinen Augen auf und erregte ihr Misstrauen.


  »Es ist schlimmer geworden mit Filibertas Bein, und ich will, dass du es dir ansiehst«, erklärte er.


  »Das ist... durchtrieben!«, empörte sie sich, doch der Burggraf verzog keine Miene. Widerstrebend gab Garsende nach.


  Zu Bandolfs Ärger hatte der Bischof darauf beharrt, dass der Burggraf die Stola des Heiligen Martin auf schnellstem Wege wieder zu beschaffen und den Dieb dingfest zu machen habe. Bandolfs Einwand, er habe mit dem Tod des Propstes bereits alle Hände voll zu tun, und der Diebstahl eines Reliquiars wäre eine kirchliche Angelegenheit, die zu den Aufgaben des Kämmerers gehörte, fiel auf unfruchtbaren Boden. Die Wiederbeschaffung der Reliquie sei von höchster Wichtigkeit und genieße Vorrang vor jeglicher Nachforschung, die den Tod des Dompropstes beträfe, erklärte der Bischof. Zumal es ja noch immer keineswegs sicher sei, dass Reginhard von Köln tatsächlich von fremder Hand zu Tode gekommen war. Oder hätte der Burggraf etwa neue Erkenntnisse bezüglich des Propstes?


  Der Burggraf bedauerte.


  Außerdem habe Bruder Pothinus durch den Verlust des Dompropstes anderweitige Pflichten und sei daher unabkömmlich, fügte der Bischof noch hinzu, bevor er Bandolf mit einem träge gewedelten Segen entließ.


  Es bedurfte keiner großen Geistesgaben, um den Gedankengang des Bischofs nachzuvollziehen. Solange der Burggraf damit beschäftigt wäre, einem Dieb hinterherzujagen, würde er seine Nase nicht in die Angelegenheiten des Domstifts stecken.


  Während Bandolf in die Korngasse einbog und an der Pfarrkirche Sankt Lampertii vorbei der Martinsgasse zustrebte, fragte er sich, ob der Tod des Propstes womöglich mit irgendetwas zusammenhing, das im Domstift vor sich ging und das man vor ihm verbergen wollte. Solange ihm aber der Zugang zu den Dombrüdern so schwer gemacht wurde, sah er keinen Weg, mehr darüber herauszufinden.


  Die überraschende Begegnung mit der Heilerin hatte auch nicht zur Erhellung seiner düsteren Stimmung beigetragen. Gegen ihren Einwand, das kranke Kind bedürfe ihrer Hilfe, war schwerlich etwas zu sagen, aber Garsende in einem Haus zu wissen, in dem sich womöglich ein Meuchler aufhielt, gefiel ihm überhaupt nicht. Wie er sie kannte, würde sie mehr tun, als nur Augen und Ohren aufzusperren, davon war er überzeugt. Nur hatte er bedauerlicherweise keine Handhabe, sie davon abzuhalten.


  Der Burggraf stieß ein tiefes Seufzen aus. Es kam ihm so vor, als renne er bei allem, was er tat, just gegen eine Wand.


  Der Verlust der kostbaren Reliquie hatte die zwölf Kanoniker des Stifts Sankt Martin in helle Aufregung versetzt. Alle Brüder hatten sich vollzählig im Kapitelhaus um ihr Oberhaupt geschart, als Bandolf eintraf, und ließen sich erst nach mahnenden Worten des Propstes dazu bewegen, ihn mit dem Burggrafen allein zu lassen.


  Schließlich blieben neben Propst Hilarius dennoch zwei Brüder zurück: Bruder Dankmar, der Sakristan, und Bruder Bertram, der Kantor, dessen Kopf augenfällig mit einem dicken Verband umhüllt war.


  Nachdem Bandolf erklärt hatte, dass der Bischof ihn schickte, damit er sich des Raubes der Martinsreliquie annehme, schüttelte Propst Hilarius betrübt den Kopf. »Versteht das nicht so, als wüssten wir Eure Bemühungen nicht zu schätzen, Burggraf. Doch wie ich dem Schöffen schon erklärt habe, wäre Seine Eminenz besser beraten, uns einen Mann der Kirche zur Seite zu stellen.«


  Unheilvoll zog Bandolf die Brauen zusammen. »Dem Schöffen?«


  »Nun, Euer Vetter. Notger von Onsheim«, bestätigte der Propst Bandolfs dumpfe Ahnung.


  »Und was, zum Henker, wollte er hier?«, knurrte Bandolf.


  Der Propst warf ihm einen verunsicherten Blick zu. »Er sagte, als Schöffe müsse er wissen, wie es geschehen konnte, dass uns eine solche Reliquie gestohlen wurde, der doch unsere ganz besondere Aufmerksamkeit hätte gelten sollen.«


  Bandolf schnaubte. Was glaubte sein Vetter eigentlich, wer er war? Der Scharfrichter von Worms?


  »Aber ich konnte ihm nur sagen, was ich Euch jetzt sage«, lenkte der Propst Bandolfs Aufmerksamkeit wieder auf sich: »Da war übles Teufelswerk im Spiel!«


  »Teufelswerk?«, echote Bandolf erstaunt.


  »Teufelswerk der übelsten Art, Burggraf«, mischte sich der Sakristan ein und wies mit einer ausladenden Geste auf den Verband, der das Haupt seines jungen Mitbruders zierte. »Wie anders ließe es sich erklären, was Bruder Bertram gesehen hat, bevor man ihn so schrecklich zurichtete?«


  Der Propst nickte bekräftigend. »Und all dies, ohne eine Spur zu hinterlassen. Denn in der Nacht hatte es heftig geregnet. Wäre hier ein gewöhnlicher Dieb am Werk gewesen, dann hätten wir in der Kirche doch nasse Fußabdrücke finden müssen.«


  »Nicht nur das!«, trumpfte der Sakristan auf. »Wie hätte ein Mensch überhaupt in den Kreuzgang gelangen sollen? Des Nachts sind die Pforten zum Stift stets verschlossen.« Er warf Bandolf einen aufgebrachten Blick zu. »Nein, Burggraf, das war eindeutig das Werk eines teuflischen Dämons!«


  Teufelswerk? Bandolf unterdrückte ein Seufzen. Das hatte ihm noch gefehlt. »Vielleicht wollt Ihr mir der Reihe nach berichten, was geschehen ist«, schlug er vor und wandte sich an den Kantor, dessen rundliches Gesicht eine ähnlich graue Farbe aufwies wie der Verband um seinen Kopf.


  »Ich weiß nicht genau, was geschehen ist«, antwortete Bruder Bertram. »Ich erinnere mich nur, dass ich nach der Matutin noch auf dem Kreuzgang war, als sich plötzlich eine Gestalt auf mich stürzte.« Er erschauerte, und sein rundes Kinn erbebte auf eindrucksvolle Weise. »Es war ein riesenhafter Dämon mit einer fahlen verzerrten Fratze unter der Kapuze«, flüsterte er. »Er starrte mich mit rotglühenden Augen an und grinste auf die bösartigste Weise. Dann beugte er sich über mich, und ich hörte, wie seine Knochen klapperten. Ich glaubte, mein letztes Stündlein auf Erden sei gekommen. Und dann ... dann wurde mir schwarz vor den Augen.« Die Stimme des Kantors erstarb.


  Bandolf runzelte die Stirn. »Der Dämon trug eine Kapuze?«, vergewisserte er sich.


  Der Kantor nickte.


  »Ist Euch sonst noch etwas aufgefallen?«, wollte Bandolf wissen.


  »Mir schien es so, als spräche der Dämon«, hauchte Bruder Bertram nach einem Augenblick des Zögerns. »Ich hörte Stimmen wie Donnergrollen, kurz bevor mir die Sinne schwanden.«


  »Mehrere Stimmen?«, forschte der Burggraf, doch Bruder Bertram zuckte nur mit den Schultern. Dann erhellte sich sein Gesicht. »Und da war ein Licht.«


  »Was für ein Licht? Eine Lampe?«


  Der Kantor warf seinem Propst einen Hilfe suchenden Blick zu.


  Propst Hilarius räusperte sich. »Bruder Bertram glaubt, dass es ein himmlisches Licht war«, erklärte er.


  »So, so«, murmelte Bandolf, worauf ihn der Sakristan erbost anfuhr: »Es war das Licht des Engels, der unseren Bruder beschützte.«


  »Gewiss«, meinte Bandolf vage. »Was hattet Ihr eigentlich mitten in der Nacht auf dem Kreuzgang zu schaffen?«, wandte er sich wieder dem Kantor zu.


  »Nach der Matutin konnte ich nicht wieder einschlafen«, berichtete Bruder Bertram nach einem Augenblick des Zögerns. »Ich dachte, die kühle Nachtluft würde mich schläfrig machen. Also ging ich nach draußen.«


  Bandolf warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Der Hauch von Röte, der sich plötzlich über die runden Wangen des Kantors ausbreitete, war ihm nicht entgangen. Was immer Bruder Bertram des Nachts auf dem Kreuzgang gesucht hatte, es war wohl nicht die kühle Luft gewesen.


  »Und was geschah weiter?«, fragte er laut.


  »Als wir uns zur Prim in der Kirche versammelten, bemerkten wir, dass Bruder Bertram fehlte, und schließlich fanden wir ihn im Kreuzgang«, antwortete Propst Hilarius. »Und dann entdeckten wir heute in der Früh, dass die Reliquie des Heiligen Martin geraubt worden war.« Mit einem tiefen Seufzen fügte er hinzu: »Wir hätten natürlich noch in derselben Nacht nachsehen müssen, ob etwas gestohlen worden war.«


  Bandolf runzelte die Stirn. »Was meint Ihr damit, Ihr hättet in derselben Nacht nachsehen müssen?«


  »Nun, die Reliquie muss ja in der Nacht gestohlen worden sein, als man Bruder Bertram niederschlug.«


  »Und das war nicht heute Nacht?«


  »Nein, das geschah in der gestrigen Nacht«, erklärte der Propst. »Doch wie ich schon sagte, entdeckten wir den Raub erst heute.«


  Ungläubig schüttelte Bandolf den Kopf. »Und als Bruder Bertram niedergeschlagen wurde, da kam Euch nicht etwa der Gedanke, es könnten Diebe im Stift gewesen sein?«


  »Ich ... nun, um die Wahrheit zu sagen, glaubte ich zuerst, Bruder Bertram sei gestürzt und rede nur wirr daher, als er uns erzählte, was er gesehen hatte«, gestand der Propst, offenkundig peinlich berührt. »Dergleichen ist ja schon vorgekommen, wenn sich jemand den Kopf verletzt hat.«


  »Und es gab auch keine Veranlassung, hinunter ins Gewölbe zu steigen, wo wir das Reliquiar aufbewahren«, sprang der Bruder Sakristan seinem Propst bei. »Erst heute ging ich hinunter, um Öl in die Lampe nachzugießen, die wir zu Ehren des Heiligen Martin dort brennen lassen. Und da sah ich natürlich gleich, dass die Reliquie unseres Heiligen nicht mehr an ihrem Platz war.«


  Ärgerlich schüttelte der Burggraf den Kopf. Verdammnis! Ein ganzer Tag verloren! Wenn der Dieb nicht gänzlich dämlich war, dann hatte er sich längst aus dem Staub gemacht.


  »Ich will mich hier genau umsehen«, knurrte er.


  Die Vita des Heiligen Martin, die Sulpicius Severus noch zu dessen Lebzeiten verfasst hatte, erzählt von Kaiser Julian, der sich einst in Worms aufgehalten hatte, um gegen die Alemannen Krieg zu führen. Der Heilige Martin wollte jedoch kein Blut mehr vergießen und bat daher den Kaiser, er möge ihm gestatten, nur mit dem Kreuz bewaffnet dem Heer voranschreiten zu dürfen. Der Kaiser aber war davon überzeugt, dass Martin sich nur feige vor der Schlacht drücken wollte, und warf ihn bis zum Tag der Schlacht in den Kerker der Stadt.


  Über diesem Kerker war in späteren Zeiten die Kirche Sankt Martin erbaut worden, und die Kerkernische, in der man den Heiligen einst gefangen gehalten hatte, war nun eine kleine Kapelle, in der man seine kostbare Stola aufbewahrte.


  Neben dem Altarraum verlief eine steile Treppe hinunter in einen engen niedrigen Gang, der zu einer halbrunden Nische in der Wand führte. Ein Altar stand in der Mitte der Nische, dahinter war die Wand mit einem Bildnis des Heiligen verziert. Zur Rechten des Altars befand sich ein Sims für das Reliquiar in der Wand, in dem die Stola aufbewahrt wurde. Doch hier brannte nur mehr das Ewige Licht.


  Jedermann, der bereits in der Kirche war, hatte freien Zugang zu der Kapelle. Und so hätte auch jeder, der Zutritt zur Kirche hatte, Gelegenheit gehabt, die Reliquie zu entwenden, dachte der Burggraf, als er hinter dem Propst die Treppe wieder hinaufstieg.


  Entgegen der Behauptung des Sakristans, der Dämon habe keine Spuren hinterlassen, fand Bandolf durchaus einen Hinweis darauf, dass dieser Abgesandte des Teufels sich offenbar doch gewöhnlicher, menschlicher Mittel bedient hatte, um sich Zugang zum Stift zu verschaffen.


  Das Kirchenportal und der Eingang zum Stift waren unversehrt, ebenso die hintere Pforte, durch die man zu den Gaden gelangte. Doch ein niedriges Pförtchen im Kreuzgang zum Friedhof dahinter war offenkundig mithilfe einer Brechstange aufgehebelt worden. Später hatte man die Pforte dann sorgsam zugezogen, sodass die Beschädigung nicht gleich ins Auge fiel. Der kleine Friedhof, der nördlich an das Stift anschloss, war zwar mit einer Mauer geschützt, die für einen geschickten Kletterer jedoch kaum eine Herausforderung darstellen würde. Das Hauptportal der Kirche wurde nachts sorgfältig verschlossen, nicht aber die Pforte, die vom Kreuzgang zur Kirche führte. Auf diese Weise hatte der Dieb ungehindert in die Kirche eindringen können, sobald ihm der Zugang zum Kreuzgang gelungen war.


  »Ich bin geneigt, um ein Fässchen Eures Messweins zu wetten, dass sich der Dämon Eures Kantors als ganz gewöhnlicher Dieb entpuppt«, bemerkte Bandolf, als er sich vom Propst verabschiedete.


  »Für ein Fässchen Eures Roten, Burggraf?« Ein schwaches Lächeln huschte über das Gesicht des Propstes, das sogleich wieder verschwand. »Auch wenn es womöglich ein Mensch gewesen ist, der die Pforte zum Kreuzgang aufgebrochen hat, so trägt doch die Tat selbst die Züge des Teufels.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Merkt Euch meine Worte: Das üble Geschwür des Satans treibt in Worms sein Unwesen!«


  Der Burggraf hegte kaum einen Zweifel daran, dass die Stola des Heiligen Martin in derselben Nacht gestohlen worden war, als man Bruder Bertram im Kreuzgang niedergeschlagen hatte. Alles andere schien keinen Sinn zu ergeben. Doch wenn er recht hatte, dann war die kostbare Reliquie auch in jener Nacht geraubt worden, in der man den Dompropst erschlagen hatte. Und das war ein beunruhigender Gedanke.


  Auf dem Heimweg in die Münzergasse grübelte Bandolf darüber nach, ob das Zusammentreffen dieser beiden Ereignisse nur ein unseliger Zufall war, oder ob womöglich ein Zusammenhang zwischen dem Diebstahl der Reliquie und der Ermordung des Dompropstes bestand. Aber was für einen Zusammenhang konnte es zwischen Reginhard von Köln und der Stola des Heiligen Martin geben?


  Nicht einen Moment lang bezweifelte Bandolf, dass der Höllenfürst es begrüßen würde, wenn Worms den Schutz Sankt Martins verlöre, aber dass ein Abgesandter des Teufels sich mit einem Umhang und einer Kapuze verhüllen würde oder ein Hilfsmittel wie eine Brechstange benötigte, um in das Stift einzudringen, erschien ihm mehr als zweifelhaft. Viel wahrscheinlicher war es, dass der Dieb über die Mauer auf den Friedhof geklettert war und die Pforte zum Kreuzgang aufgebrochen hatte. Als der Eindringling den Kreuzgang nicht, wie erwartet, leer vorfand, hatte er den Störenfried in Gestalt Bruder Bertrams kurzerhand niedergeschlagen und konnte anschließend unbehelligt in die Kirche eindringen und sein Vorhaben ausführen. Das aber warf die Frage auf, warum Bruder Bertram das Eindringen des Diebes nicht gehört hatte. Das Aufbrechen einer Pforte ging keinesfalls lautlos vonstatten. Hatte der Regen die Geräusche übertönt? Bruder Bertram verschwieg ihm etwas, davon war Bandolf überzeugt, aber hatte er auch gelogen? War er am Ende gar nicht im Kreuzgang gewesen? Doch wo hatte er sich dann aufgehalten? Und wo war er niedergeschlagen worden? Und was hatte es mit dem fratzenhaften Gesicht und dem Knochenklappern auf sich?


  Eine Lampe? Der Lichteinfall einer Lampe im Dunkeln auf ein Gesicht konnte durchaus verzerrte Züge bewirken. So mochte sich nicht nur das Licht, sondern auch das fratzenhafte Äußere erklären lassen, das Bruder Bertram gesehen haben wollte.


  Und das Knochenklappern? Waren es Werkzeuge gewesen, die der Dieb mit sich geführt hatte, oder hatten Bruder Bertrams überreizte Sinne ihm einen Streich gespielt?


  Möglich war natürlich auch, dass der Kantor mit den Dieben gemeinsame Sache gemacht hatte. Aber wäre es dann nötig gewesen, das Pförtchen zum Kreuzgang aufzuhebeln oder den Kantor niederzuschlagen? Und warum hatte es in der Kirche keine nassen Fußspuren gegeben? Es hatte in der Nacht stark geregnet. Der Eindringling musste doch in jedem Fall nass geworden sein. War es möglich, dass die Reliquie doch erst heute Nacht gestohlen worden war? Nur ... wer hatte dann den Kantor in der Nacht zuvor angegriffen, und warum?


  Womöglich wusste Bruder Bertram etwas über den Tod des Propstes oder kannte gar den Mörder? Hatte man sich seiner vielleicht entledigen wollen, damit er sein Wissen nicht ausplauderte? War der Kantor nur deshalb mit dem Leben davongekommen, weil der Meuchler davon ausging, Bruder Bertram sei tot, als er zu Boden ging? Aber wenn der Kantor etwas über den Mord am Dompropst wusste, wieso schwieg er darüber?


  Zweifelnd verzog Bandolf den Mund.


  Willich von der Au hatte gesagt, dass Reginhard von Köln das Tauffest kurz nach der Komplet verlassen hatte. Für den Weg von Paternisheim bis zu der Stelle am Ufer der Pfrimm, wo man ihn gefunden hatte, würde er selbst im Dunkeln nicht länger als höchstens eine Messe lang gebraucht haben. Und das war großzügig bemessen. Demnach war der Dompropst vermutlich irgendwann zwischen der Komplet und Mitternacht gestorben. Hätte sein Meuchler überhaupt die Zeit gehabt, nach dem Mord an Reginhard kurz nach der Matutin in das Martinsstift einzudringen?


  Knapp, aber machbar, befand Bandolf. Doch woher hätte der Meuchler wissen sollen, dass Bruder Bertram sich auf dem Kreuzgang aufhalten würde, anstatt im Dormitorium zu schlafen? War es womöglich eine liebe Gewohnheit des Kantors, nach der Matutin im Stift herumzuschleichen?


  ›Womit ich wieder bei der Frage wäre, ob Bruder Bertram den Meuchler des Propstes kennt, oder umgekehrt der Meuchler Bruder Bertram‹, dachte der Burggraf und beschloss, den Kantor in nicht allzu ferner Zukunft noch einmal nachdrücklich ins Gebet zu nehmen.


  Dann stieß er ein tiefes Seufzen aus. Auch wenn Bruder Bertram Kenntnisse über den Mord am Dompropst hatte, erklärte das nicht den Diebstahl von Sankt Martins Stola. Oder war dieser Raub nur begangen worden, um von dem eigentlichen Vorhaben abzulenken?


  Ein unkluges Vorgehen, fand Bandolf. Der Diebstahl des Kleinods sorgte für beträchtliche Aufmerksamkeit, die dem Täter doch unmöglich gelegen kommen konnte.


  Womit Bandolf mit seinen Überlegungen auch hier wieder an deren Anfang angelangt war. Hingen die Ereignisse jener Nacht zusammen? Und wenn dem so war, was hatte die Stola des Heiligen Martin mit Reginhard von Köln zu tun, der weder in seiner Eigenschaft als Dompropst irgendetwas mit den Reliquien der anderen Stifte in Worms zu schaffen hatte, noch in seiner Eigenschaft als Archidiakon des Bischofs?


  Archidiakon des Bischofs? Das Sendgericht! Abrupt blieb Bandolf stehen. Einen Lidschlag später spürte er einen kräftigen Stoß in seinem Rücken.


  Als er sich erbost umdrehte, starrte er in das runde Gesicht eines wohlgenährten Mönchs, der ihn erschrocken anblinzelte. »Herrje, Ihr seid so rasch stehengeblieben, da konnte ich nicht mehr ausweichen«, japste der Mönch. Sein faltenloses Gesicht glänzte rot wie eine Rübe.


  »Vielleicht solltet Ihr den Leuten nicht zu nah auf die Fersen rücken«, brummte der Burggraf ungehalten.


  Verzeihung heischend hob der Mönch die Arme, und die zurückgefallenen Ärmel seiner Kutte ließen Narben erkennen, die auf seinen Unterarmen eigenartige Muster bildeten. Mehrere Amulette hingen um seinen Hals, darunter ein großes Holzkreuz. »Da habt Ihr Recht. Ich war in Gedanken und habe nicht Obacht gegeben.«


  »Schon gut«, murmelte Bandolf und schickte sich an, seinen Weg fortzusetzen, doch dann drehte er sich noch einmal um.


  »Habe ich Euch nicht schon einmal gesehen?«, fragte er und musterte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen.


  Der Mönch schenkte ihm ein breites Lächeln. »O ja, das kann durchaus möglich sein. Ich darf wohl annehmen, Ihr habt der mahnenden Botschaft gelauscht, die meine Brüder und ich nicht müde werden zu verkünden.« Mit einem vertraulichen Zwinkern rückte er näher an Bandolf heran. »Für jedes Kümmernis, das Euch plagen mag, hat Gott, der Allmächtige, eine Gnade ersonnen«, rief er dann plötzlich so laut, dass umstehende Passanten sich umdrehten. »Und unserem Orden wurde die große Gnade zuteil, dass wir ...«


  »Allmächtiger!«, schnappte der Burggraf ärgerlich und machte sich kopfschüttelnd aus dem Staub. Was dachte sich der Bischof eigentlich dabei, dass er solche Bettelprediger von eigenen Gnaden in Worms duldete?


  Während er auf die Hachgengasse zusteuerte, versuchte Bandolf mühselig, all die Gedanken wieder miteinander zu verknüpfen, die er vor dem unfreiwilligen Zusammenstoß noch im Kopf gehabt hatte, doch nun war der Gedankenfluss dahin.


  Stumm vor sich hinfluchend, bog er in die Hachgengasse ein, als der Anblick eines aufwendig mit Pelz verbrämten Umhangs seine Aufmerksamkeit erregte.


  Bandolf kniff die Augen zusammen.


  In welchen Pfuhl vermeintlicher Sünden gedachte Notger denn nun schon wieder seine empört gerümpfte Nase hineinzustecken?


  Als sein Vetter einen Augenblick später um die Ecke zur Tuchergasse und aus seinem Blickfeld verschwand, biss er sich auf die Lippe. Es war unschwer zu erraten, was Notger just in dieser Gasse wollte.


  Noch bevor der Burggraf sich zu seinem wohlverdienten Nachtmahl niederlassen konnte, fand er seine trübe Ahnung bestätigt. Kaum war Notger in die Münzergasse zurückgekehrt, als er Bandolf »auf ein Wort unter vier Augen, lieber Vetter« beiseitenahm.


  Er sehe sich genötigt, seinem Vetter eine gut gemeinte Warnung zukommen zu lassen, raunte er Bandolf ins Ohr. Denn jenes Weib, das er jüngst an der Tafel des Burggrafen hätte sitzen sehen – eine Vertraulichkeit, die er im Übrigen zutiefst missbilligt hätte –, sei eine Drude übelster Sorte. Getreulich seiner Pflichten, die das Schöffenamt ihm auferlege, sei er, Notger, Gerüchten gefolgt, die in der Stadt über jenes Weib, Garsende genannt, in Umlauf wären. Aber nun hätte er Gewissheit. Was die Drude triebe, wisse er nun aus erster Hand. Und was er da zu hören bekommen hätte, würde ihm die Haare zu Berge stehen lassen, wüsste er nicht längst um das teuflische Treiben solchen Gesindels.


  »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Bandolf matt.


  Notger straffte sich und presste gewichtig sein Kinn gegen den Hals. »Ich will Euch nicht mit Einzelheiten langweilen, doch immerhin mögt Ihr wissen, dass Salbaderei, Nestelknüpfen und Salbenbesprechen nicht die übelsten Vergehen sein werden, um derenthalben dieses Weib sich vor dem Sendgericht verantworten wird.« Das ungehaltene Knurren seines Vetters offensichtlich missdeutend, klopfte er Bandolf vertraulich auf die Schulter. »Seid unbesorgt, mein Bester. Die Drude wird nicht davonkommen. Ich habe Zeugen.«


  Mit finster zusammengekniffenen Augen starrte der Burggraf seinem Vetter nach, der, augenscheinlich zufrieden mit sich, in die Halle zurückkehrte.


  Verdammnis! Er musste sich etwas einfallen lassen. Und das rasch!


  Die Eingebung kam, als sein Vetter sich beim Nachtmahl zu der Bemerkung hinreißen ließ, der Diebstahl der Stola des Heiligen Martin entlarve die Nachlässigkeit, die heuer allerorten in den Klöstern und Stiften um sich greife. Man dürfe nicht zulassen, dass das Schule mache und anderes Gesindel diese Nachlässigkeit ausnutzen würde. Schon deshalb dürfe der Dieb nicht ungestraft davonkommen, wer immer es auch gewesen sei.


  Nachdem er die Tafel aufgehoben hatte, verließ der Burggraf seine Halle und begab sich in den Stall, um einige Worte mit seinem Marschalk Herwald zu wechseln. Als er den Stall wieder verließ, lag ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.


  Kapitel 12


  Die Schatten waren schon lang geworden, als Garsende nach Worms zurückkehrte. Kaum war sie unter den argwöhnischen Blicken der Stadtwachen durch die Pfauenpforte geschlüpft, hörte sie, dass jemand ihren Namen rief. Als sie sich umdrehte, sah sie Gernot von Medenheim, der just durch die Pforte trat und ihr zuwinkte. Garsende blieb stehen und wartete, bis er sie eingeholt hatte.


  »Du hast wohl in deinem Heim nach dem Rechten gesehen?«, fragte er.


  »Ja, ich brauchte noch ein paar Dinge aus meinen Vorräten«, antwortete sie.


  »Bist du auf dem Weg in die Salzgasse?«


  Garsende nickte.


  »Dann haben wir denselben Weg«, meinte er.


  Der breite Weg, der von der Pfauenpforte in die Zwerchgasse führte, wurde schmaler, als sie in die Wollgasse einbogen, und das Muhen, Blöken und Quäken, das aus den Viehställen in der Kuhgasse herausdrang, verebbte allmählich.


  Die Wollgasse besaß ihre eigene Geräuschkulisse. Hier wurde die begehrte Herbstwolle gezupft und in Wasser und Lauge gereinigt. Aus den Hütten ertönte das Lärmen der Wollschläger, die mit Zweigen, Steinen oder einem Wollbogen auf die Wolle einschlugen, um sie geschmeidig zu machen. Da es nicht regnete, hockten die Frauen und Mädchen, die die Wolle kämmten, vor den Hütten. Hier wurde geplaudert, getratscht, geschnattert und gelacht. Doch wie so oft in den letzten Wochen, verstummte das Lachen, und die Stimmen bekamen einen unverständlichen, aber giftigen Ton, als die Heilerin vorbeiging. Wie stets gab Garsende vor, das bedrohliche Geflüster und die Blicke aus schmalen Augen nicht zu bemerken, aber sie spürte, wie sich die unsichtbare Schlinge um ihren Hals wieder zuzog. Insgeheim war sie froh, Gernot von Medenheim an ihrer Seite zu wissen, dessen breite Schultern und nicht zuletzt dessen Stand ihr doch einen gewissen Schutz boten.


  »Was hat Euch in diesen Teil der Stadt geführt?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.


  »Mein Onkel besitzt eine Scheune und Stallungen in der Vorstadt«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Beim letzten Regenguss zeigte sich, dass eines der Dächer undicht war, und mein Oheim bat mich nachzusehen, ob es inzwischen repariert wurde. Dabei nutzte ich die Gelegenheit, um mich in der Vorstadt nach geeigneten Lagermöglichkeiten für meine Waren umzusehen.«


  »Mit welchen Waren handelt Ihr?«, fragte sie.


  Gernot lächelte. »Möchtest du etwas erwerben?«


  »Könnte ich mir denn leisten, was Ihr anzubieten habt?«, gab Garsende zurück und erwiderte sein Lächeln.


  »Ich würde nicht mehr von dir verlangen als das, was du geben willst«, sagte er leichthin, doch der Blick, den er ihr zuwarf, ließ ihr Herz für einen Augenblick schneller schlagen.


  Rasch wandte sie sich ab und biss sich auf die Lippe. Herrje, dieses Lächeln war wirklich bestrickend.


  »Ich handle mit flandrischem Tuch aus Paris«, erklärte er. »Außerdem mit Leinen und Wachs aus Reims, Korn und Wein aus Worms, Salz und Schmiedehandwerk aus Passau und Seide, Damast und Gewürzen aus Konstantinopel.«


  »Ihr reist bis nach Konstantinopel?«, entfuhr es ihr erstaunt. »Das ist ein weiter Weg.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Doch die fremden Länder und Städte, die ich dabei kennenlerne, machen die Reise kurzweilig und lehrreich.« Wieder schenkte er ihr sein warmherziges Lächeln. »Ich denke, dir würde eine solche Reise gefallen.«


  Als sie lebhaft nickte, vertiefte sich sein Lächeln.


  »Du törichtes Huhn«, schalt sie sich. Das fehlte noch, dass sie sich gerade jetzt in seine Tändelei verstricken ließ.


  »Wann werdet Ihr Eure nächste Reise antreten?«, fragte sie rasch, um ihn abzulenken.


  »Im nächsten Frühjahr. Bis dahin werde ich meine Angelegenheiten in Worms geregelt haben.« Noch ehe sie fragen konnte, von welchen Angelegenheiten er sprach, fuhr er fort: »Meine Geschäfte sind erfolgreich. Ich trage mich mit dem Gedanken, mich in Worms niederzulassen.«


  Neugierig musterte sie ihn. »Warum gerade hier?«


  »Nun, zum einen ist die Stadt für einen Kaufmann mehr als geeignet, weil sich hier Handelswege von Norden nach Süden und von Westen nach Osten kreuzen.« Einen Moment lang zögerte er. Dann sah er sie an. »Aber es gibt noch einen bedeutsameren Grund, der Worms für mich anziehend macht.«


  Sein Blick, der ihre Augen suchte, war tiefgründig und trieb ihr die Hitze in die Wangen. Rasch senkte sie den Kopf und runzelte verwirrt die Stirn. Muttergottes! Bildete sie es sich nur ein, oder ging das über bloße Tändelei hinaus?


  »Nun habe ich dich schon wieder verärgert«, bemerkte er mit einem leisen Seufzen.


  »Nein, ich ...« Sie stockte und schüttelte den Kopf.


  ›Herrgottnocheins, du irrst dich. Nimm dich zusammen!‹, befahl sie sich und straffte unwillkürlich die Schultern. »Nein, Ihr habt mich nicht verärgert«, sagte sie laut und hoffte, dass ihre Stimme gleichmütiger klang, als sie sich just fühlte. »Ich habe mich nur gefragt, wie es wohl kommen mag, dass Ihr einem solchen Gewerbe nachgeht.«


  »Du meinst, warum ich mich dem Handel zugewandt habe, obwohl dieses Gewerbe bei meiner Sippschaft verpönt ist?«


  Erleichtert über die Wendung, nickte Garsende.


  Gernot antwortete nicht gleich, sondern schien in die Betrachtung eines Knechts versunken, der sich ein paar Häuser vor ihnen damit abmühte, einen mit Säcken beladenen Karren in Bewegung zu setzen. Als er sich ihr wieder zuwandte, waren seine Züge nachdenklich. »Mein Vater hatte die unglückliche Neigung, rasch in Zorn zu geraten und es sich mit jedermann zu verscherzen«, sagte er schließlich. »Solche Eigenschaften helfen nicht, wenn es um die Vergabe von Lehen geht. Hinzu kam, dass er als Gutsherr nicht taugte und verschleuderte, was er besaß. Als er starb, waren vom Erbe meines Großvaters nur mehr einige magere Hufen übrig, und selbst die waren noch verschuldet. Ich hatte gar keine andere Wahl, als das meiste von unserem Land und Eigen zu veräußern.« Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. »Aber während ich gezwungen war, um jede Handbreit Boden zu schachern, entdeckte ich, dass ich ein gutes Gespür für derlei besitze. Auf irgendeine Weise wusste ich stets genau, wie hoch ich in den Preis treiben konnte, wie ich mein Gegenüber einzuschätzen hätte. Fast so, als wäre es mir in die Wiege gelegt.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Und ich entdeckte noch etwas: Diese Art von Beschäftigung machte mir Freude. Es kann sehr befriedigend sein, wenn man einen guten Handel abgeschlossen hat.«


  Unwillkürlich erwiderte Garsende sein Lächeln. »Und so seid Ihr dabei geblieben?«


  Er nickte. »Am Ende war es mir tatsächlich gelungen, einen kleinen Gewinn zu erzielen, den ich zum Erwerb von Korn und Wein nutzte, mit der meine erste Handelsreise begann. Ein Quäntchen Glück war gewiss auch dabei. Ich trat diese erste Reise mit nur mehr einer Handvoll Hörigen an, die allenfalls eine Sense zu schwingen gewohnt waren. Für jeden Wegelagerer wären wir leichte Beute gewesen. Aber meine kleine Karawane blieb unbehelligt, und meine Waren kamen unbeschadet an ihrem Bestimmungsort an. Nun, und dann führte eins zum anderen.«


  »Dennoch kann es Euch nicht leicht gefallen sein, Euch entgegen Eurem Stand für dieses Gewerbe zu entscheiden«, bemerkte Garsende. Als er sie nur fragend ansah, fuhr sie fort: »Ihr hättet dazumal auch Eure Anverwandten um Unterstützung bitten können. Euren Oheim zum Beispiel. Gewiss hätte er Euch seinen Beistand nicht verweigert.«


  Von einem Augenblick zum nächsten schienen sich Gernots Züge zu verhärten. »Möglich«, sagte er knapp. »Doch der Preis war mir zu hoch.«


  Garsende runzelte die Stirn. Was meinte er damit? Welchen Preis hätte es ihn gekostet, wenn er Guntrams Hilfe in Anspruch genommen hätte? Unwillkürlich fielen ihr die Worte ein, die zwischen Gernot und Guntram während ihrer Auseinandersetzung auf dem Hof gefallen waren. Von irgendwelchen Machenschaften war die Rede gewesen, und Guntram hatte behauptet, es sei sein gutes Recht, von Folcmar Gehorsam zu verlangen. Ein Recht, das Gernot ihm abgesprochen hatte. In welche Machenschaften konnte Guntram nur verstrickt sein? Und welches Anrecht besaß er auf Gernots Bruder? Hatte Gernot sich für das Leben eines Kaufmanns entschieden, um nicht in die Ränke seines Oheims verstrickt zu werden? Und welchen Anteil hatte Folcmar daran?


  Garsende zögerte. Aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihr plötzlich, weiter in ihn zu dringen. Dennoch ... Ebertine war ermordet worden, und ihr selbst stand das Wasser bis zum Hals. Sie musste fragen.


  »Aber Euer Bruder scheint keinen Anteil an Eurem Gewerbe zu haben? Stellte er sich unter den Schutz Eures Oheims?«


  Gernot warf ihr einen undeutbaren Blick zu. »Mein Bruder ist noch jung«, sagte er kurz angebunden, und so deutlich, als wäre er von ihr abgerückt, spürte sie, wie er sich vor ihr verschloss.


  Garsende unterdrückte ein Seufzen. Mehr würde sie nicht von ihm erfahren. Zumindest nicht heute.


  Die bleiche Sonne war gänzlich hinter den dichten Wolken verschwunden, als Garsende hinter Gernot ins Haus trat. In der Diele trafen sie Ansild an, die gerade damit beschäftigt war, mithilfe eines Kienspans eine mehrarmige Öllampe anzuzünden.


  »Ihr kommt zur rechten Zeit«, begrüßte sie Gernot, und ein Lächeln belebte ihr unscheinbares Gesicht. »Guntram und Euer Bruder sind zwar noch nicht zurückgekehrt, doch die Mahlzeit ist fertig, und Ihr könnt essen, wenn Ihr mögt.«


  Flüchtig nickte Gernot ihr zu, bevor er sich zu Garsende umdrehte und sie anlächelte. »Dann lass uns nachsehen, womit Reimut heute den Eintopf von vorgestern gestreckt hat.«


  »So schlimm wird es gewiss nicht sein«, gab Garsende erheitert zurück.


  Noch während sie sprach, bemerkte sie, wie Ansild ihr einen raschen Blick zuwarf. Der Blick währte nur einen Wimpernschlag lang, ehe sie die Augen niederschlug und ihre Züge die gewohnte Gleichmut zeigten, aber die Heiterkeit blieb Garsende in der Kehle stecken.


  ›Muttergottes!‹, fuhr es ihr durch den Kopf. ›Sie ist eifersüchtig.‹


  Aber worauf? Auf das Lächeln der Zuneigung, das Gernot Garsende geschenkt hatte, das Ansild aber von ihrem Gatten verwehrt blieb? Oder auf Garsende, weil Gernot dieses Lächeln ihr geschenkt hatte und nicht Ansild?


  Hegte Ansild eine heimliche Neigung für den Neffen ihres Gatten – Gefühle, die sie nicht haben durfte?


  »Worauf wartest du?«, riss Gernot sie aus ihren Gedanken.


  »Geht nur hinein«, antwortete sie leichthin. »Ich will nach Rupert sehen. Irma mag mir später eine Schale Suppe nach oben bringen.« Gernot schien widersprechen zu wollen, doch Garsende kehrte ihm mit Bedacht den Rücken zu.


  »Würdet Ihr so freundlich sein und die Magd später zu mir schicken?«, wandte sie sich mit einem Lächeln an Ansild.


  Offenbar glückte ihr kleines Manöver.


  Augenscheinlich ungezwungen erwiderte Ansild ihr Lächeln. »Natürlich«, sagte sie.


  Mit gemischten Gefühlen stieg Garsende die Treppe nach oben, während sie hinter sich die Tür zur Halle hinter Gernot und Ansild zuschlagen hörte.


  Abgesehen von Guntram war seine Gattin bisher die Einzige im Haus gewesen, die der Heilerin ohne Vorbehalte begegnet war. Auch wenn Ansild offenkundig keinen Einfluss auf ihren Gatten oder sonst jemanden im Haus hatte, wollte es sich Garsende nicht mir ihr verscherzen. Gewiss nicht um eines Mannes willen, bei dem sie sich nicht gänzlich sicher war, was sie von ihm halten sollte. Sie zweifelte nicht daran, dass er ihr zugeneigt war, aber in welche Richtung seine Gefühle gingen, vermochte sie nicht zu deuten. Hinzu kam, dass es etliche Dinge zu geben schien, die er vor ihr zu verbergen suchte. Und was sie selbst für ihn empfand...? Garsende verzog das Gesicht. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Sie seufzte. Vielleicht hatte sie den Ausdruck von Kränkung und Zorn in Ansilds Augen auch falsch gedeutet. Womöglich hatte sich Ansild nur darüber geärgert, dass der Neffe ihres Gatten einem Weib wie der Heilerin mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte als ihr.


  Als Garsende die letzte Stufe erklomm, entschied sie, dass es wohl klüger wäre, Gernot künftig aus dem Weg zu gehen.


  Während sie Ruperts Tür zustrebte, hörte sie ein eigenartiges Geräusch, das aus der Richtung der Stiege zu kommen schien, die auf den Dachboden hinaufführte.


  Es klang, als würde jemand weinen.


  Neugierig folgte sie dem Geräusch und blieb schließlich vor Kunigundes Kammer stehen. Tatsächlich: Aus der Kammer des Mädchens klang ein offenbar vergebens unterdrücktes, bitterliches Schluchzen. Unwillkürlich streckte Garsende die Hand aus, um nachzusehen, als eine zuschlagende Tür von unten aus der Diele sie innehalten ließ. Schritte waren zu hören, und gleich darauf drang Reimuts scharfe Stimme an ihr Ohr.


  »Wir nehmen Kastanien und Saubohnen anstelle von Weizen. Das mag einstweilen genügen.«


  »Das wird dem Herrn nicht recht sein«, hörte Garsende die Magd einwenden, Reimuts Erwiderung jedoch ging im Quietschen einer Tür unter. ›Die Vorratskammer‹, ging es Garsende durch den Sinn.


  Kurz darauf hörte Garsende, dass die Tür wieder abgeschlossen wurde, dann Reimut, die befahl: »Hier, du nimmst den Korb mit Kastanien und bringst ihn in die Halle. Ich sehe einstweilen draußen nach, wo Johannes mit dem Wassereimer bleibt.«


  »Ja, Herrin.«


  »Nun geh schon. Worauf wartest du?«, rief Reimut einen Augenblick später mit ärgerlicher Stimme.


  »Es ist nur ...« Irma schien zu zögern.


  »Es ist nur was?«, kam es ungeduldig von Reimut.


  »Es ist wegen des Honigs, Herrin«, raunte die Magd so leise, dass Garsende die Ohren spitzen musste, um sie zu verstehen.


  »Wovon, in aller Welt, sprichst du?«


  »Wisst Ihr das denn nicht mehr? Das, was mit dem Honigtopf war«, stieß Irma hervor. »Das war doch merkwürdig. Just an dem Tag. Das lässt mir keine Ruhe, seit ich gehört hab’, wie die Heilerin zum Herrn gesagt hat, da sei ein Gift im Spiel gewesen, als die junge Herrin gestorben ist.«


  Garsende hielt den Atem an.


  Für einen Augenblick drang nur das unterdrückte Schluchzen aus Kunigundes Kammer an ihr Ohr, dann hörte sie Reimuts Stimme: »Kein Wort mehr darüber, hörst du?«, zischte sie. »Was die Heilerin da geplappert hat, ist nichts als dummer Unfug. Wenn überhaupt jemand schuld an Ebertines Tod hatte, dann war’s die Drude. Merk dir das! Und jetzt mach, dass du in die Halle kommst.«


  Irmas »Ja, Herrin« war kaum mehr zu verstehen.


  Wie auf den Holzbohlen unter ihren Füßen angenagelt wartete Garsende, bis sie die Tür der Halle zuschlagen hörte. Kaum hatte sie jedoch Atem geholt, hörte sie ein anderes Geräusch, das sie alarmierte. Das leise Rascheln eines Gewands und eine knarrende Stufe auf der Treppe nach oben.


  So rasch und geräuschlos, wie sie es nur vermochte, huschte Garsende zu Ruperts Kammer und schlüpfte durch die Tür.


  Das, was mit dem Honigtopf war...


  Irmas Worte gingen Garsende nicht mehr aus dem Sinn. Das kurze Gespräch zwischen der Magd und Reimut schien ihr, abgesehen von dem Katzenschwanz, der erste greifbare Hinweis darauf zu sein, dass ihr Verdacht bezüglich Ebertines Tod nicht völlig aus der Luft gegriffen war.


  Während sie Rupert versorgte, seinen mageren Körper wusch und dem widerstrebenden Knaben gut zuredete, einen kleinen Schluck von dem bitteren Gebräu zu trinken, das ihm das Atmen erleichtern sollte, grübelte Garsende darüber nach, was es mit jenem Honigtopf auf sich haben konnte. War der Honig mit dem Gift versetzt worden? Von wem? Und wann? Und wie war der Honig in Ebertines Magen gelangt? Hatte man einen Trank oder Ebertines Mahlzeit damit versetzt? Was war anschließend mit dem Honig passiert? Und warum war Irma darauf aufmerksam geworden? Hatte die Magd gesehen, dass sich jemand an dem Honigtopf zu schaffen machte? Wenn es so war, dann musste es jemand gewesen sein, der den Honigtopf gewöhnlich nicht in die Hand nahm.


  Ein Mann, überlegte Garsende. Mannsleute hantierten gewöhnlich nicht mit derlei Dingen. Wer? Folcmar vielleicht? Oder aber es war ein Weib gewesen, das nicht zum Haus gehörte? Oder war es etwas gänzlich anderes gewesen, das Irma merkwürdig vorgekommen war?


  Und Reimut? Ebertines Schwester hatte die Worte der Magd rasch von sich gewiesen und war auch schnell bei der Hand gewesen, eine mögliche Schuld an Ebertines Tod ihr, der Heilerin, zuzuschieben. Lag Reimut nichts daran, den Meuchler ihrer Schwester zu finden? Oder wollte sie von sich selbst ablenken? Hatte sie der Magd deshalb den Mund verboten?


  ›Ich muss mit Irma sprechen«, dachte Garsende.


  Aber konnte sie die Magd überhaupt zum Reden bringen? In Anbetracht des üblen Geredes in der Stadt würde Irma der Heilerin gegenüber ohnehin misstrauisch sein, und nun hatte Reimut noch für ein weiteres Körnchen Argwohn gesorgt. Entschlossen schob Garsende ihre Bedenken beiseite. Irgendwie würde es ihr schon gelingen.


  »Die Glocken haben zur Vesper geläutet. Ihr solltet längst schlafen«, mahnte Garsende ihren kleinen Schützling, als Rupert zum dritten Mal nach einem Schluck Wasser verlangte.


  »Aber ich bin gar nicht müde«, behauptete er. Zweifelnd hob Garsende die Brauen, während sie ihm den Becher an die Lippen hob. Seine glänzenden Augen und das fortwährende Gähnen, das er sich mühte, hinter der vorgehaltenen Hand zu verstecken, erzählten ihr etwas anderes.


  Nachdem er getrunken hatte, nahm sie ihm den Becher aus der Hand und strich ihm behutsam über die Stirn. »Wenn Ihr mir versprecht, hernach zu schlafen, erzähle ich Euch eine Geschichte.«


  »Wirklich?«, fragte er ungläubig. »Was für eine Geschichte?«


  »Wenn Ihr die Augen schließt, erzähle ich Euch die Geschichte von Krimhild, einer schönen Königin, und von einem großen Schatz.«


  Ihr Vorschlag wurde mit einem freudestrahlenden Nicken begrüßt.


  Garsende machte es sich auf dem Boden vor seinem Lager bequem. »Einst lebte in Worms ein König mit Namen Gunther«, begann sie. »Der König hatte zwei Brüder, Gernot und Giselher, und ...«


  »Vetter Gernot?«, unterbrach Rupert sie erstaunt.


  Lächelnd schüttelte Garsende den Kopf. »Jener Gernot, von dem ich erzähle, war von königlichem Geblüt und lebte vor langer, langer Zeit«, sagte sie. »Nun macht die Augen zu.«


  Gehorsam kniff Rupert die Augen zusammen, und Garsende erzählte weiter: »Gunther, Gernot und Giselher hatten eine Schwester mit Namen Krimhild, deren Schönheit alle Juwelen in der Burg überstrahlte. Eines Tages nun gelangte die Kunde von der schönen Krimhild auch an die Ohren des Helden Siegfried, und er beschloss, nach Worms zu reisen, um bei König Gunther um sie zu freien. Als Morgengabe für Krimhild aber brachte Siegfried glänzendes Gold und Silber und funkelnde Juwelen nach Worms; jenen reichen Schatz, den er einst einem Drachen entrissen hatte.«


  Während sie erzählte, wie Siegfried um seine Liebe freite und wie Krimhild ihren geliebten Gatten unwissentlich verriet, entspannten sich Ruperts Züge allmählich, und seine Atemzüge wurden ruhiger.


  Mit gedämpfter Stimme sprach Garsende weiter, und schließlich endete sie leise: »... da versenkte der listige Hagen von Tronje den Schatz der Nibelungen in den tiefen Fluten des Rheins. Und bis heute kennt niemand die Stelle, wo er nun ruht.«


  Rupert schlief.


  Zufrieden betrachtete Garsende sein entspanntes Gesicht, bis ein leises Seufzen sie aufschreckte.


  Irma war hereingetreten, ohne dass Garsende es bemerkt hatte. Eine Schale in der Hand, stand sie bei der Tür und betrachtete sie mit seitlich geneigtem Kopf. »Ihr habt so schön erzählt, da wollt’ ich nicht stören«, meinte sie, während sie auf Garsende zutrat und ihr die Schale reichte. Abwartend blieb sie stehen.


  »Ich hoffe, die Mahlzeit ist nicht kalt geworden?«, fragte sie, nachdem Garsende gekostet hatte. In ihrer Stimme lag soviel Fürsorglichkeit, dass Garsende erstaunt aufblickte.


  »Nein, die Suppe ist sehr gut«, log sie.


  Irma nickte. »Eine schöne Geschichte habt Ihr da erzählt«, meinte sie dann und seufzte, »’s ist lange her, dass wir hier Geschichten hatten. Traurig ist das. Ganz besonders für den jungen Herrn«, fügte sie mit einem liebevollen Blick auf das schlafende Kind hinzu.


  Garsende lächelte. Es war unschwer zu erraten, welches von Guntrams Kindern Irmas Herz erobert hatte. Nachdenklich rührte sie mit dem Löffel in der Suppe. Sie hatte nicht erwartet, dass sich so rasch eine Gelegenheit ergeben würde, mit der Magd zu sprechen, doch nun wollte sie die Möglichkeit auch nutzen.


  »Du schmeichelst mir. Aber sicher wissen auch Reimut und Ansild Geschichten schön zu erzählen«, sagte sie leichthin.


  Offenkundig betrübt, schüttelte die Magd den Kopf. »Ach, die Herrin ist doch von morgens bis abends auf den Beinen, da fehlt ihr wohl die Muße, sich hie und da zu ihrem Bruder zu setzen. Und was die neue Gemahlin des Herrn betrifft... Man merkt’s dem jungen Herrn doch an, dass er sich unwohl in ihrer Gegenwart fühlt.« Irma verzog vielsagend das Gesicht. »Ist ja auch kein Wunder, so rasch, wie sie nach dem Tod seiner Mutter ins Haus kam.«


  Garsende ließ einen Augenblick verstreichen, dann fragte sie: »Und Ebertine? Gewiss war seine Schwester Rupert ein Trost, da sie den Verlust der Mutter doch gemeinsam trugen?«


  Die Magd warf ihr einen unbehaglichen Blick zu. »Je ... nun ...«, kam es gedehnt. Erneut betrachtete sie den schlafenden Knaben. Plötzlich drehte sie sich zu Garsende um. »Ich weiß wohl, dass man über die Toten nichts Böses sagen soll«, stieß sie hervor. »Aber ’s ist die Wahrheit: Die junge Herrin war ein schlechter Mensch.«


  »Ein schlechter Mensch? Was meinst du denn damit?«, hakte Garsende vorsichtig nach, als Irma nicht weitersprach.


  Mit einem tiefen Seufzen schüttelte die Magd den Kopf. »Sie war’s schon, als sie noch ein kleines Gör war und am Gängelband ging. Immer musst’ sie alles kaputt und tot machen, was ihr zwischen die Finger kam, und immer dieses Sticheln und Piesacken.«


  »Wen hat sie denn gepiesackt?«


  »Ach, da hat wohl jeder seinen Teil bekommen«, meinte Irma. »Frech hieß sie die ältere Schwester Teufelsbrut, weil doch Reimuts Mutter bei ihrer Geburt gestorben ist, ihrer Base schrie sie auf der Gasse lauthals »Bettelkind« hinterher, sodass sich alle Leute umdrehten und Kunigunde aussah, als wollte sie in den Boden versinken. Und Rupert ... den kleinen Bruder knuffte und zwickte sie, wenn sie dachte, dass keiner hinsah. Nannte ihn einen Jammerjan und Schwächling.« Empört blähte Irma die Wangen. »Als tät’ er’s mit Absicht, dass er so oft krank ist.«


  »Aber gewiss hat Ebertine die Unarten doch abgelegt, als sie älter wurde«, sagte Garsende bedachtsam und vermied es, die Magd dabei anzusehen.


  »Pah!«, schnaubte Irma. »Glaubt nur nicht, dann wär’ einer sicher vor ihrer bösen Zunge gewesen. Ihr hättet bloß sehen müssen, wie sie mit ihrem Vetter umgesprungen ist. Hat mit ihm gespielt wie die Katze mit der Maus, bis der arme junge Herr nicht mehr wusst’, wo oben und unten ist. Dabei war er doch so vernarrt in sie, dass er den Boden unter ihren Füßen angebetet hat.«


  »Und Folcmar hat ihr das Hin und Her nicht übelgenommen?«, wollte Garsende wissen.


  Irma zuckte mit den Schultern. »Hat wohl einfach nicht von ihr lassen können.« Sie schnaubte erneut. »Mannsvolk eben. Sehen nur das schöne Lärvchen und gucken nicht, wie’s innen aussieht.«


  Rasch senkte Garsende den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. Während die Magd sich über Ruperts Lager beugte und hie und da eine Falte seiner Felldecke glattstrich, überlegte sie, wie sie Irmas Gedanken am geschicktesten auf die Sache mit dem Honigtopf lenken konnte, ohne preiszugeben, dass sie gelauscht hatte.


  Schließlich hob sie den Kopf und fragte: «Wenn Ebertine so ein schlechter Mensch gewesen ist, wie du sagst, dann hatte im Haus offenbar jeder Gründe, über ihren Tod froh zu sein?«


  Irma nickte. »Der Herr ist wohl der Einzige, der wirklich um sie trauert.«


  »Und glaubst du, es gibt auch jemanden, der nachgeholfen hat?«


  Mitten in der Bewegung hielt die Magd inne und warf ihr einen erschrockenen Blick zu. »Was wollt Ihr denn damit sagen?«, keuchte sie.


  »Du weißt, was ich meine«, erwiderte Garsende ruhig.


  Hastig schlug Irma ein Kreuz. »Da sei Gott vor. So was würd’ ich doch nie behaupten!«


  »Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte Garsende. »Aber ... nun, vielleicht hast du etwas bemerkt, das dir eigenartig vorkam?«


  Rasch sah Irma zur Tür hinüber, die nur einen Spaltbreit offen stand. Dann presste sie die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


  Bedächtig ließ Garsende ihren Blick zu dem schlafenden Kind hinübergleiten. »Wenn es in diesem Haus jemanden gibt, der vor einem Mord nicht zurückscheut, dann ist auch der Knabe hier nicht sicher«, sagte sie leise. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Irma ihrem Blick folgte. Ihre Kiefer mahlten.


  Schließlich stieß sie ein tiefes Seufzen aus, straffte die Schultern und wandte sich offenkundig widerstrebend zu Garsende um. »Da war etwas, das ich merkwürdig gefunden hab’«, gab sie zögernd zu. »’s war an dem Tag, da wo bei der jungen Herrin die schlimmen Krämpfe anfingen, ’s muss wohl so um die Terz gewesen sein. Die junge Herrin war noch oben in ihrer Kammer, und kaum wart Ihr fort, rief sie nach ihrem Stärkungstrunk. Reimut war ungehalten, meinte, sie hätt’ keine Zeit und könnt’ sich gerade nicht um die Launen ihrer Schwester kümmern. Also hat Ansild den Trank gemischt.«


  »Was war in dem Trank?«


  »Ich weiß nicht. Wein, ein Ei, Honig und allerlei Gewürz, denk’ ich mir. Genau hab’ ich’s nicht gesehen.« Nachdenklich runzelte Irma die Stirn. »Hernach hat Ansild den Becher nach oben gebracht, aber der jungen Herrin war’s wohl nicht recht. Wir hörten sie bis in die Halle runter zetern, dass der Trank abscheulich sei, nicht heiß genug, nicht süß genug. Wie’s eben ihre Art war. Und gleich darauf kam Ansild mit dem Becher wieder runter.


  Ebertine wolle ihren Trank süßer haben, sagte sie zur Herrin, aber der Honigtopf sei leer, sie habe vorhin den letzten Rest aus dem Topf gekratzt. Reimut müsse aus der Vorratskammer einen neuen Topf mit Honig bringen.« Irma schüttelte den Kopf. »Der Herrin ist’s, scheint’s, nicht aufgefallen, aber ich hab’s bemerkt. Alldieweil der Honigtopf nämlich am Abend zuvor noch halb voll gewesen ist. Ich selbst hab’ ihn nach der Abendmahlzeit verschlossen und weggestellt, da hab’ ich’s gesehen. Und zur Früh, da gab’s keinen Honig. Wieso also war der Topf dann plötzlich leer?«


  »Kann den Honig denn nicht vielleicht einer der Hörigen genascht haben?« überlegte Garsende laut.


  Doch die Magd schüttelte den Kopf. »Außer mir und den beiden Hausknechten war keiner mehr in der Halle, als ich den Topf weggestellt hab’. Und wir haben uns dann beim Herdfeuer schlafen gelegt. Ich hab’ einen leichten Schlaf. Ich hätt’s bestimmt gemerkt, wenn einer der Knechte nächtens aufgestanden war’ und sich am Honig vergriffen hätt’. Und früh darauf war ich ja auch da und hatt’ ein Auge auf alles.«


  Zweifelnd runzelte Garsende die Stirn. Sie wusste, wie es in einer Halle morgens zuging. Da war ein ständiges Kommen und Gehen. Die Knechte von draußen kamen zum Frühmahl herein, bevor sie ihr Tagwerk begannen, auch die Herrschaft kam und ging. Selbst die aufmerksamste Magd konnte ihre Augen nicht überall zugleich haben, zumal Irma gewiss selbst die Halle hin und wieder verlassen hatte, und wäre es auch nur kurz gewesen.


  »Was geschah dann?«, wollte sie wissen.


  Einen Augenblick schien Irma zu überlegen. »Die Herrin holte aus der Vorratskammer einen neuen Topf mit Honig, Ansild süßte den Trank für Ebertine damit und hat dann ...« Die Magd unterbrach sich und warf unter gerunzelter Stirn einen raschen Blick zur Tür hinüber.


  Garsende folgte ihrem Blick. »Was hast du?«, fragte sie. Unwillkürlich senkte sie die Stimme.


  »Ich dacht’ nur...«, Irma schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.« Mit einem flüchtigen Lächeln wandte sie sich wieder an Garsende. »Ansild hat dann Kunigunde gebeten, den Trank zur jungen Herrin zu bringen, und das tat sie dann auch.«


  »Guntrams Gattin hat den Trank also nicht selbst hinaufgetragen. Kunigunde brachte den Becher nach oben«, sagte Garsende mehr zu sich selbst.


  »Wer wollt’s Ansild auch verdenken? Die junge Herrin hatte sie ja übel beschimpft. Das wollt’ sie gewiss nicht noch einmal hören«, meinte die Magd. Mit einem Blick auf die Schale mit Suppe, die Garsende abwesend vor sich auf den Boden gestellt hatte, fügte sie hinzu: »Nun müsst Ihr aber essen, bevor die Suppe gänzlich kalt wird.«


  Gehorsam griff Garsende nach der Schale und begann, die mittlerweile lauwarme Suppe zu löffeln, während sie darüber nachdachte, was Irma ihr erzählt hatte.


  »Gab es sonst noch etwas, das dir auffiel?«, fragte sie schließlich.


  Irma schüttelte den Kopf. »Weiter ist mir nichts untergekommen ... nur vielleicht noch ...« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Nein, das war schon einen Tag später. Nämlich am Tag, nachdem die junge Herrin in der Nacht gestorben ist.«


  Als Garsende ihr dennoch ermunternd zunickte, sagte sie: »’s gab einen üblen Streit zwischen dem Herrn und seinem Neffen. Ungewöhnlich war’s nicht, zanken Oheim und Neffe sich doch ständig. Mir ist’s nur deshalb im Gedächtnis, weil der Herr uns zuvor alle aus der Halle geschickt hat. Nur die beiden jungen Herren von Medenheim blieben bei ihm. Und dann kam plötzlich Gebrüll aus der Halle. Der Herr schrie seinen Neffen an, und der gab’s zurück. Hieß ihn ...«


  »Was, zum Henker, hältst du hier Maulaffen feil und lässt mich unten warten?« Die ungehaltene Stimme kam von der Tür, und wie Irma zuckte auch Garsende erschrocken zusammen.


  Im Türrahmen stand Reimut, die Hände in die Hüften gestemmt. Obgleich sie offenkundig die Magd gemaßregelt hatte, war es die Heilerin, die sie mit unverhohlenem Zorn ansah.


  Garsende erhob sich und reichte der Magd die leere Schale. »Irma trifft keine Schuld«, erklärte sie absichtlich leise. »Ich bat sie zu warten, bis ich aufgegessen habe, damit sie die leere Schale gleich wieder mit hinunternimmt. Und ich bitte Euch, sprecht ein wenig leiser. Euer Bruder ist erst vor Kurzem eingeschlafen.«


  Reimut kniff die Augen zusammen. »Ein Rat, den du selbst befolgen solltest«, gab sie spöttisch, doch um eine Spur leiser zurück. »Ich hörte deine Stimme, noch ehe ich eintrat.«


  ›Wie lange hat sie draußen gestanden und zugehört?‹, fuhr es Garsende unbehaglich durch den Kopf. Laut sagte sie: »Dessen war ich mir nicht bewusst.«


  Mit einer Geste bedeutete Reimut der Magd hinauszugehen. Nach einem raschen Blick auf Garsende beeilte sich Irma, ihrer Herrin zu gehorchen.


  »Ich denke nicht, dass Rupert dich noch viel länger benötigt«, sagte Reimut so leise, als spräche sie zu sich selbst, während sie die Heilerin so durchdringend anstarrte, als wolle sie ergründen, was hinter ihrer Stirn vor sich ging.


  Schweigend wartete Garsende darauf, dass Reimut weitersprach. Doch sie tat es nicht. Abrupt drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Garsende ihr nach.


  Kapitel 13


  Köln, zur selben Zeit...


  Dunkelheit lag über der Basilika Sankt Peter zu Köln, als ein paar Münzen an der Pforte zum Dombezirk den Besitzer wechselten. Gleich darauf wurde die Pforte geöffnet, und ein Mann in der Robe eines Geistlichen schlüpfte hindurch.


  »Das sind nur drei Hälblinge«, murrte der Pförtner nach einem Blick auf seine Hand. »Ihr habt mir sechs versprochen.«


  »Den Rest erhältst du, wenn ich gehe«, erwiderte der Mann. »Das mag dir ein Anreiz mehr sein, den Mund zu halten.«


  Augenscheinlich hielt es der Pförtner für klüger, ihm nicht zu widersprechen. Seufzend schloss er die Pforte hinter ihm.


  Für einen Augenblick blieb Lothar von Kalborn stehen, hielt die Lampe in seiner Hand ein wenig höher und sah sich aufmerksam um.


  Vor ihm lag der Domhof. Wie er gehofft hatte, war der Platz um diese Stunde menschenleer. Dahinter erkannte er schemenhaft die Südfassade des Doms, im Westen und Osten flankiert von den Glockentürmen, die sich dem dunklen Himmel entgegenreckten. Zu seiner Linken schmiegten sich Stallungen und Scheunen an die Mauer um das Domgelände, und zur Rechten konnte er die Umrisse des erzbischöflichen Palas erkennen, der mit dem Dom verbunden war.


  Ein Lächeln kräuselte seine Mundwinkel, als er den Blick für einen Moment auf den Mauern verweilen ließ, hinter denen der Erzbischof von Köln vermutlich just mit seinen hohen Gästen speiste. Dann zog er die Kordel um seine Hüfte zurecht, schob die Kapuze seiner Robe tiefer in die Stirn und strebte dem Dom zu. Sein Ziel war eine unscheinbare Pforte zwischen dem Querhaus und dem westlichen Glockenturm.


  Das Knarren der kleinen Pforte hallte in dem weitläufigen Langhaus der Basilika wider, und erneut blieb Lothar einen Augenblick stehen, lauschte dem Echo nach und sah sich um. Die Kerzen der beiden mächtigen Leuchter in West- und Ostchor wurden nur zu den Messen entzündet, doch einige kleinere Leuchter spendeten genügend Licht, um sich im Halbdunkeln zurechtfinden zu können.


  Zu seiner Erleichterung fand er den Westchor leer. Aber im Ostchor sah Lothar zwei schemenhafte Gestalten, die augenscheinlich vor dem Marienaltar beteten, sein Eintreten jedoch nicht bemerkt zu haben schienen.


  Dem riesenhaften Kruzifix, das das Mittelschiff beherrschte, schenkte er nur einen kurzen Blick, ebenso dem mit kostbaren Metallen ummantelten Petrusaltar im Westchor. Stattdessen wandte er sich zielstrebig dem Querhaus zu seiner Rechten zu. Auf leisen Sohlen trat er durch den niedrigen gewölbten Eingang und blieb dort einen Moment lang stehen.


  Vor dem nach Osten ausgerichteten Altar kniete eine Frau. Der Schein der Kerzen im Leuchter neben dem Altar fiel auf ihr Gesicht, aber da sie ihm den Rücken zukehrte, sah er nur den Schleier, der ihr Haar bedeckte und in ihrer gegenwärtigen Haltung bis zum Boden reichte.


  Leise trat Lothar näher. Als er sich neben ihr niederkniete, zuckte sie, augenscheinlich erschrocken, zusammen. Wie um der Höflichkeit Genüge zu tun, verharrte sie eine kleine Weile, ohne ihm einen Blick zu schenken. Dann bekreuzigte sie sich und machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, Mutter, dass ich Euer Gebet störe«, sagte er verhalten.


  Mit einem undeutlichen Laut auf den Lippen fuhr sie herum und starrte ihn einen Moment lang fassungslos an. »Herr im Himmel, Lothar!«, zischte sie leise. »Was für ein Leichtsinn!«


  Obgleich die Jugend hinter ihr lag, war Richenza von Kalborn noch immer eine schöne Frau. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn war unverkennbar, doch ihre Züge waren weicher als die ihres Sohnes. Nicht einmal die scharf gebogene Nase tat ihrem Liebreiz einen Abbruch, und der Kerzenschein milderte die feinen Fältchen, die ihren fortgeschrittenen Jahren geschuldet waren.


  Lothar lächelte. »Es ist schön, Euch wohlauf zu sehen.«


  Mit einer unwirschen Geste fegte sie seine Bemerkung beiseite. »Seid Ihr nicht mehr bei Trost? Wenn Euch nun jemand erkennt? Wir sind nicht allein im Dom, und nur einen Katzensprung von hier logieren der König und der halbe Hof.«


  »Eine erheiternde Vorstellung, meint Ihr nicht?«


  Seine Mutter schien alles andere als erheitert zu sein. »Ihr fordert Euer Schicksal heraus«, raunte sie.


  »Unsinn«, beschwichtigte er. »Um diese Stunde schlafen die meisten Dombrüder, und der Hof ist damit beschäftigt, beim Nachtmahl Ränke zu schmieden. Bis zur Matutin wird sich kaum jemand hierher verirren.«


  Zweifelnd schüttelte Richenza den Kopf. »Wie habt Ihr mich überhaupt gefunden?«, wollte sie wissen.


  »Ich kenne Eure Gewohnheiten«, meinte er.


  »Und wieso seid Ihr hier?«


  »Nun, ich nehme an, Vater hat Euch von unserem Treffen berichtet, und ich wollte die Stadt nicht verlassen, ohne Euch meine Aufwartung gemacht zu haben.«


  Ein widerstrebendes Lächeln huschte über ihre Züge. Dann wurde sie wieder ernst. »Der Auftrag des Markgrafen?«, vermutete sie.


  Er nickte.


  »Und wohin schickt er Euch?«


  »An den Hof des Herzogs von Bayern.«


  »Wegen der Aufstände unter dem bajuwarischen Adel, vermute ich?«


  Als er schwieg, hob sie die Brauen, fragte jedoch nicht weiter. »Also kommt Ihr den Wünschen Eures Vaters nach«, bemerkte sie stattdessen.


  »Ich erfülle meinen letzten Auftrag für Ekbert von Braunschweig«, wich er aus.


  »Und Eures Vaters Wunsch, dass Ihr Euch mit der Tochter des Markgrafen vermählt?«, beharrte sie.


  »Diesen Wunsch kann ich nicht erfüllen«, antwortete er.


  Richenza runzelte die Stirn. »Euer Vater hat sein Herz daran gehängt. Er wird mehr als enttäuscht sein.«


  »Er wird sich davon erholen«, meinte Lothar mit einem Schulterzucken.


  »Täuscht Euch nur nicht darüber, wie wichtig Thorald diese Verbindung ist. Und ich würde sie ebenfalls begrüßen.« Als er schwieg, fuhr sie ärgerlich fort: »Bei allen Heiligen! Diese Vermählung würde Euch nur zum Vorteil gereichen. Warum also Eure hartnäckige Weigerung?«


  »Ich werde mich nicht auf Gedeih und Verderb an Ekbert ketten«, antwortete er.


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das ist nicht der einzige Grund, will mir scheinen.«


  Lothar zuckte mit den Schultern. »Womöglich habe ich andere Pläne.«


  »Beinhalten diese Pläne auch ein Weib?«, fragte sie spitz.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Seine Mutter war eine aufmerksame Beobachterin. Es war ihm nur selten gelungen, sie zu täuschen. »Womöglich«, gab er zu. »Wenn sie mich haben will.«


  »Und wäre mir dieses Weib willkommen?«, forschte sie.


  »Das hoffe ich.«


  Argwöhnisch runzelte sie die Stirn. »Entstammt sie einer Familie von Stand?«


  »Ihr Vater war von Stand.«


  »Ihre Mutter demnach nicht?«


  »Nein, ihre Mutter nicht.«


  »Muttergottes!«, stöhnte Richenza leise. »Schlagt Euch das aus dem Kopf. Glaubt Ihr, Thorald würde einer solchen Verbindung zustimmen? Oder ich?« Bevor er antworten konnte, fuhr sie kopfschüttelnd fort. »Muss ich Euch wirklich sagen, wie man derlei handhabt? Tut Eurem Vater den Gefallen, vermählt Euch mit Ekberts Tochter und nehmt Euch das Weib, das Euch bestrickt hat, zur Kebse. Herrje, Ihr seid doch kein Grünschnabel mehr.«


  »Und das schlagt Ihr mir vor, ohne zu erröten?«, bemerkte Lothar erheitert.


  »Ich scherze nicht«, erwiderte seine Mutter kühl.


  »Das sehe ich.« Liebevoll lächelte er sie an. »Ich frage mich nur, was aus Euch geworden wäre, hätte Euer Großvater ebenso gedacht.«


  Für einen Moment warf sie ihm einen zornigen Blick zu. Dann schüttelte sie leise lachend den Kopf. »Das mag bei mir verfangen«, gab sie zu. »Doch Euren Vater wird das schwerlich überzeugen.«


  »Das muss es auch nicht«, erwiderte Lothar, während er sich erhob. Rasch griff Richenza nach seinem Arm und hielt ihn fest. »Ich bitte Euch: Seht Euch vor«, sagte sie eindringlich. »Thorald könnte ... Nun, er könnte womöglich zu drastischen Mitteln greifen, wenn er die Erfüllung seines innig gehegten Wunsches durchkreuzt sieht. Unterschätzt Euren Vater nicht.«


  Er nickte, doch sie ließ ihn nicht los. »Eines noch: Trefft keine übereilten Entscheidungen. So wie die Dinge liegen, würdet Ihr dem Weib Eurer Wahl keinen Gefallen tun, wenn Ihr um sie freit. Wenn Ihr sie liebt, dann lasst sie gehen.«


  Wenn Ihr sie liebt, dann lasst sie gehen ... Lothar hatte den Dom längst unbehelligt verlassen, als die Worte seiner Mutter noch immer in seinen Gedanken nachhallten.


  Kapitel 14


  Die Heilerin hatte schon unbequemer übernachtet als auf der dicken Lage Stroh in Ruperts Kammer. Da sie jedoch seit geraumer Zeit vergebens versuchte einzuschlafen, spürte sie allmählich jeden pieksenden Strohhalm, der durch das dünne Sackleinen darüber und in ihr Gewand stach. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, während sie mit geschlossenen Augen auf die Geräusche lauschte, die man bei Tag kaum wahrnahm, die in der nächtlichen Stille im Haus jedoch überlaut klangen.


  Vor einiger Zeit hatte sie Schritte und leise Stimmen gehört, die anzeigten, dass Folcmar und sein Oheim zu später Stunde ins Haus zurückgekehrt waren und ihre Kammern aufgesucht hatten. Dann hatten die Glocken zur Komplet geläutet, und seither waren es nurmehr ihre eigenen Gedanken, die Garsende vom Schlafen abhielten.


  Sie machte sich Sorgen. Und sie hatte Angst.


  Ruperts Zustand hatte sich soweit gebessert, dass sie nur noch einen weiteren Tag, höchstens zwei, Grund haben würde, in Guntrams Haus zu bleiben. Dabei war sie doch Ebertines Mörder noch um keinen Schritt nähergekommen. Dafür aber dem Sendgericht, das mit jedem Tag näherrückte.


  Was hatte sie denn bisher herausgefunden? Nicht sehr viel. Dass Ebertine ein junges Weib mit üblem Charakter und Folcmar dennoch über die Maßen vernarrt in sie gewesen war, das hatte sie schon vor dem Gespräch mit Irma vermutet. Und was wusste sie sonst noch?


  Ein Honigtopf war am Morgen vor Ebertines Tod leer gewesen, obwohl er am Abend zuvor noch halbvoll gewesen war.


  Garsende seufzte. Das war nicht ganz das, was sie von der Magd zu erfahren gehofft hatte. Dennoch ...


  Womöglich war in diesem Honig das Gift gewesen, das Ebertine umgebracht hatte? Aber ergab das einen Sinn? Es war ja kaum noch Honig übrig gewesen, als Ansild Ebertines Trank gemischt hatte. Hätte die Menge ausgereicht? Bei manchen Giften genügte schon die winzigste Prise, um zum Tode zu führen, das wusste sie. Aber wäre es nicht ein unbesonnenes Unterfangen gewesen, Honig mit Gift zu versetzen, der für alle zugänglich in der Halle stand? Woher hätte der Meuchler denn wissen sollen, dass ausschließlich Ebertine von dem Honig bekam? Er hätte ja schon zuvor für einen anderen Zweck Verwendung finden können. War Ebertine vielleicht gar nicht das Ziel gewesen?


  Mit einem neuerlichen Seufzen drehte sich Garsende auf die Seite.


  Und wenn das Gift nicht im Honig gewesen war? Dann vielleicht im Becher?


  Reimut, Kunigunde und Ansild hatten den Becher mit Ebertines Stärkungstrunk in der Hand gehabt, und jede der drei Frauen hätte die Gelegenheit ergreifen können, den Trank mit einem Gift zu versetzen. Aber welche konnte es gewesen sein?


  Reimut? Ihr war Garsendes Anwesenheit im Haus ein Dorn im Auge. Das war offensichtlich. Und augenscheinlich mochte sie auch nicht, dass Garsende Fragen stellte. Warum? Hatte sie ihre Schwester vergiftet und befürchtete, dass die Heilerin ihre Tat entdecken könnte?


  Und Kunigunde? Das Mädchen weinte hinter verschlossener Tür. Wusste sie etwas, was ihr Kummer bereitete? Kunigunde schien ihren Brüdern sehr zugeneigt zu sein, vor allem Folcmar, wie es schien. Hatte Folcmar am Ende nicht mehr ertragen, wie Ebertine mit ihm umgesprungen war, und hatte seine Base deshalb ermordet? Wusste Kunigunde davon, oder vermutete sie es zumindest? Oder hatte das Mädchen selbst Hand angelegt, um ihren Bruder von einer Neigung zu befreien, die ihn quälte?


  Auch Guntrams junge Gattin hätte wohl die Gelegenheit gehabt, ein Gift in den Becher zu tun, und vielleicht ...


  ›Womöglich ... Vielleicht... Ja, und womöglich haben weder der Honigtopf noch der Stärkungstrunk auch nur das Geringste mit Ebertines Hinscheiden zu tun, und alles hat sich ganz anders abgespielt‹, dachte Garsende ärgerlich.


  Mit dem festen Entschluss, endlich einzuschlafen, wechselte sie erneut die Seite. Doch ihre Gedanken wollten keine Ruhe geben.


  Der eigentümliche Blick, den Ansild ihr in der Diele zugeworfen hatte, fiel ihr ein, und mit diesem Blick auch Gernots Worte, als er sie in die Salzgasse zurückbegleitet hatte. Es war anregend, mit ihm zu plaudern. Seine Offenheit ihr gegenüber hatte sie angenehm überrascht. Doch wann immer das Gespräch auf seine Familie kam, vornehmlich auf seinen Oheim oder seinen Bruder, schien er sich zu verschließen. Dennoch ... er hatte ein warmes Lächeln, und lägen die Dinge anders ... Vor ihrem inneren Auge sah Garsende jedoch ein anderes Lächeln als das seine, und für einen Augenblick schlug ihr Herz schneller, ehe sie den Gedanken daran rasch aus ihrem Kopf verbannte.


  Weder der eine noch der andere Mann hatten etwas in ihrem Kopf zu suchen, nicht gerade jetzt, da sie ihren Verstand beisammenhalten musste. Dieses Mal konnte ihr der Burggraf nicht beistehen. Sie musste selbst herausfinden, was es mit Ebertines Tod auf sich hatte. Und das möglichst rasch, ehe sie keinen Grund mehr hatte, im Haus zu bleiben. Und bevor man ihr Ebertines Tod zu allem anderen zur Last legte und sie vors Sendgericht zerren ...


  Das gedämpfte Knarren einer Tür draußen vor der Kammer riss Garsende aus ihren Gedanken. Mit gerunzelter Stirn setzte sie sich auf und lauschte. Doch draußen blieb es still. Sie glaubte schon, sich geirrt zu haben, als sie ein neuerliches Knarren vernahm. Die Treppe?


  Neugierig, wer wohl zu nachtschlafender Zeit im Haus umherschlich, erhob sie sich, öffnete behutsam die Tür einen Spaltbreit und spähte nach draußen. Zunächst sah sie nur Dunkelheit. Dann bemerkte sie einen Lichtschein auf der Treppe, und als eine Stufe knarrte, sog jemand hörbar den Atem ein.


  So leise wie möglich huschte Garsende zur Treppe und starrte mit zusammengekniffenen Augen die Stiege hinab.


  Unten sah sie gerade noch eine schmale kleine Gestalt, angetan mit Umhang und Kapuze, um die Ecke biegen und hinter der Treppe verschwinden. Wer war das? Ansild? Der geringen Größe nach zu urteilen, konnte es eigentlich nur sie sein.


  Ohne nachzudenken, eilte Garsende zurück in Ruperts Kammer. Mit fliegender Hast zündete sie eine Lampe am Nachtlicht an und griff nach ihrem eigenen Umhang. Nach einem raschen Blick auf den Knaben, der noch immer fest zu schlafen schien, huschte sie hinaus, um Ansild zu folgen.


  Kaum hatte Garsende die Diele erreicht, als sie hinter der Stiege das Geräusch einer sich schließenden Tür hörte.


  ›Das Pförtchen‹, fuhr es ihr durch den Kopf. Ansild hatte das Haus verlassen. Heilige Jungfrau, wohin wollte sie nur zu so später Stunde? Ein heimliches Stelldichein? Guntram war nicht mehr jung, und vielleicht...? Unwillkürlich runzelte Garsende die Stirn. Ansild schien ihr nicht die Art von unternehmungslustigem Weib zu sein, das seinen Gatten hinterging.


  Einen Augenblick lang zögerte Garsende noch, dann folgte sie Guntrams Gattin nach draußen.


  Die Nacht hatte Kälte mit sich gebracht. Fröstelnd zog Garsende ihren Umhang enger um sich und stülpte die Kapuze über ihren Kopf, während sie sich rasch umsah. Viel sehen konnte sie nicht. Es war dunkel und der Lichtkreis der Lampe klein.


  Wie sie vermutet hatte, befand sie sich auf der Rückseite des Hauses. Zu ihrer Linken schien es in den Hof zu gehen. Zu ihrer Rechten sah sie den Lichtschimmer von Ansilds Lampe und die Umrisse ihres Umhangs, als sie durch eine Pforte in der Mauer schlüpfte, die Guntrams Anwesen umgrenzte.


  Garsende wartete, bis das flackernde Licht verschwunden war, ehe sie ihr folgte. Als sie die Pforte einen Spaltbreit öffnete und hindurchspähte, sah sie den Lichtschimmer schon etwa dreißig Schritte von der Pforte entfernt in Richtung der Martinsgasse auf- und abhüpfen. Ansild schien es eilig zu haben – und genau zu wissen, wohin sie wollte.


  Garsende zögerte. Wenn sie ihr auf die Gasse folgte, musste sich Guntrams Gattin nur einmal umdrehen, um das Licht von Garsendes Lampe zu sehen. Doch andererseits gab es hier zahlreiche Nebengässchen, die sich zwischen den Häusern hindurchschlängelten und überall verzweigten. Wenn Ansild in eines dieser Gässchen schlüpfte, dann würde Garsende sie rasch aus den Augen verlieren. Nach einem tiefen Atemzug glitt Garsende durch die Pforte.


  Selbst zu so später Stunde war die Stadt nicht gänzlich ohne Leben. Von irgendwoher drang aus der Ferne ein mehrstimmig gegröltes Lied an Garsendes Ohr, begleitet von misstönendem Gelächter, anderswo bellte ein Hund, und ein Kind plärrte, Blätter raschelten, Äste knackten, ein loser Dachziegel klapperte, und da und dort ächzte ein Gebälk.


  Die Nacht war klar. Am Himmel sah die Heilerin einige Sterne blinken, doch kein Mond erhellte den Weg über den mit allerlei Unrat übersäten Boden. Jedes Mal, wenn Garsende über ein solches Hindernis strauchelte, schien das Geräusch in der nachtstillen Gasse so laut wie Donner zu hallen, und jedes Mal hielt sie für einen Augenblick erschrocken den Atem an. Doch Ansild war offenbar taub für die Geräusche in ihrem Rücken und verlangsamte ihre Schritte erst an der Ecke zur Korngasse. Mit klopfendem Herzen drückte sich Garsende rasch in die nächstgelegene Hausnische, hielt die Hand vor ihr Licht und biss sich fest auf die Zunge, als sie sich an der heißen Lampe einen Finger verbrannte.


  ›Verdammnis‹, fluchte sie stumm, wartete einige Augenblicke und spähte dann um die Ecke. Von Guntrams Gattin oder einem Lichtschein war weit und breit nichts mehr zu sehen.


  Hastig stolperte Garsende vorwärts, leuchtete in die Nebengässchen und atmete schließlich erleichtert auf, als sie die schmale Gestalt auf der Korngasse wiederentdeckte, den Gaden zustrebend. Ohne sich umzuschauen, überquerte Ansild die Gasse. Doch als sie die Ecke zur Zwerchgasse erreicht hatte, blieb sie so abrupt stehen, dass Garsende sich nurmehr flach an eine Hauswand pressen konnte.


  Heilige Jungfrau! Was würde Lothar wohl sagen, könnte er sie jetzt sehen? Oder Gernot? Der Falke der Fürsten und der Kaufmann von Stand ... Sie schien die eigentümlichsten Männer anzuziehen ... Herrje, wie absonderlich, gerade jetzt an so etwas zu denken, schoss es ihr durch den Kopf, während ihr Herz klopfte und sie aus dem Augenwinkel in Ansilds Richtung schielte.


  Die schmale Gestalt drehte sich um, hob die Lampe höher, und Garsende hielt den Atem an. Doch Ansild schien sie nicht zu bemerken. Erleichtert aufatmend, folgte Garsende ihr in einigem Abstand, als sie gleich darauf die Zwerchgasse überquerte.


  Am Ende der Rheingasse angelangt, bog Ansild in die Lauergasse ein, und noch ehe Garsende sich fragen konnte, ob wohl das jüdische Viertel ihr Ziel wäre, blieb sie vor einer der alten Hütten stehen, die zwischen dem neueren Fachwerk der wohlhabenden Kaufleute noch das Bild der Gasse beherrschten.


  Im Lauf der Zeit war die Heilerin auch hin und wieder in die Lauergasse gerufen worden, nicht jedoch in diese Hütte. Wem sie gehörte, wusste Garsende nicht, noch konnte sie sich einen Reim darauf machen, was Guntrams Gattin mitten in der Nacht in einem der ärmlicheren Viertel von Worms zu schaffen hatte.


  Bemüht, den Lichtschein der Lampe mit ihrer Hand abzuschirmen, huschte Garsende so nah heran, wie sie es wagte. Kaum noch einen Steinwurf von der Hütte entfernt, zwängte sie sich in einen engen Durchlass zwischen zwei Häusern, um das weitere Geschehen zu beobachten.


  Offenbar hatte Ansild an die Tür geklopft, denn kurze Zeit später wurde der Türverschlag einen Spaltbreit geöffnet. Ob jemand herauslugte, konnte Garsende nicht erkennen, doch augenscheinlich wurde Guntrams Gattin bereits erwartet. Nur einen Wimpernschlag später wurde der Verschlag weit aufgemacht, und als Ansild ihren Umhang zurückschlug, damit die Falten nicht am Holzrahmen der engen Tür hängen blieben, entdeckte Garsende, dass sie ein dickes Bündel unter dem Arm trug. Dann musste sie rasch ihren vorgereckten Kopf zurückziehen, als Ansild sich noch einmal umsah, bevor sie in die Hütte trat.


  Unschlüssig biss sich Garsende auf die Lippe. Nun hatte sie gesehen, wohin Guntrams Weib sich zu nächtlicher Stunde aufgemacht hatte, aber was nun? War es klüger, in die Salzgasse zurückzukehren, oder sollte sie warten, bis Ansild wieder herauskäme?


  Garsende hatte noch keine Entscheidung getroffen, als die Tür auch schon wieder geöffnet wurde und die schmale Gestalt heraustrat. Die Kapuze war ihr vom Schopf herabgeglitten, und der Schein der Lampe fiel auf ihr blasses Gesicht.


  Überrascht sog Garsende den Atem ein.


  Nicht Ansild war sie hierher gefolgt. Es war Reimut, die just auf die Gasse heraustrat. War es schon erstaunlich genug, Guntrams Gattin hier zu wähnen, fand Garsende es noch eigenartiger, Guntrams herrische Tochter zu solcher Stunde an einem solchen Ort anzutreffen. Was hatte sie in der Hütte gemacht? Was war in dem großen Bündel gewesen? Genau konnte Garsende es nicht erkennen, doch sie glaubte, dass Reimut den Packen nicht mehr bei sich trug.


  Als Reimut vor der Hütte noch einen Moment stehenblieb, um die Kapuze wieder über ihren Kopf zu stülpen und den Umhang fester um sich zu schlingen, hörte Garsende ein leises Klingeln.


  ›Muttergottes! Die Schlüssel!‹ fuhr es ihr durch den Kopf.


  Vor ihrem geistigen Auge blitzte das Bild der schmalen Gestalt auf, die vor der Pforte zur Pfuhlgasse zögerte. Aber Reimut hatte nicht gezögert. Reimut hatte die Pforte aufgeschlossen. Und wie sie aufgeschlossen hatte, würde sie die Pforte auch wieder verschließen, wenn sie zurückkehrte.


  Aus der Fassung gebracht, starrte sie Reimut hinterher, die bereits wieder der Rheingasse zustrebte.


  ›Dumme Gans! Törichtes Weib!‹, schalt sich Garsende wütend. Wenn Reimut vor ihr im Haus ankäme, würde sie Garsende aussperren.


  Und was dann?


  Im Geiste sah Garsende sich bereits in Guntrams Halle stehen und eine unglaubhafte Erklärung hervorstammeln, warum sie mitten in der Nacht nicht dort war, wo sie zu sein hatte, nämlich in Ruperts Kammer. Herrje, warum, zum Henker, hatte sie so etwas denn nicht vorher bedacht?


  Angestrengt nachdenkend biss sie sich auf die Lippe. Sie musste Reimut einen Vorsprung gewähren, ehe sie ihr Versteck verlassen konnte, sonst würde sie entdeckt werden. Aber wie sollte es ihr dann gelingen, noch vor Reimut ins Haus zu gelangen?


  Reimut war schon beinahe bei der Rheingasse angelangt, als Garsende endlich einen Einfall hatte.


  Leise glitt sie aus ihrem Versteck und folgte Reimut bis zur Zwerchgasse. Doch während Reimut weiter geradeaus der Korngasse zustrebte, bog Garsende in die Zwerchgasse ein. Sobald sie Reimut außer Sichtweite wusste, raffte Garsende ihr Gewand und begann zu laufen, den Blick starr auf den kleinen Lichtkegel ihrer Lampe auf dem Boden gerichtet. Dennoch stolperte sie in der Dunkelheit mehrmals über Abfälle und Unebenheiten im Boden. Einmal fiel sie hin, rappelte sich jedoch rasch wieder auf und lief weiter, während sie stumm zur Muttergottes flehte, sie jetzt um der Liebe Christi willen nur nicht im Stich zu lassen!


  Nach kurzer Zeit schlüpfte sie in eine Seitengasse zu ihrer Rechten, die quer durch die Häuser zwischen Korn- und Schwertfegergasse zu den Gaden führte. Zwar war das Gässchen schmal, und sie kam weniger rasch voran, doch der Weg war deutlich kürzer und würde sie auf direktem Weg zur Salzgasse bringen. Kaum hatte sie das Gässchen hinter sich gelassen, hastete sie über die Gaden und bog in die Salzgasse ein. Ihr Atem klang so pfeifend wie der des kleinen Rupert, als sie am Haupttor von Guntrams Anwesen vorbeirannte, und als endlich die Pfuhlgasse vor ihr lag, musste sie sich für einen Augenblick an der Hausecke festhalten und Atem schöpfen.


  Dann spähte sie um die Ecke.


  Vom anderen Ende der Pfuhlgasse, doch nicht mehr so weit entfernt, wie sie gehofft hatte, sah Garsende den Lichtschein einer Lampe, der sich auf sie zubewegte. Das musste Reimut sein.


  Rasch schirmte Garsende die Lampe mit ihrem Umhang ab und huschte um die Ecke. Umgehend drang Kälte durch die Öffnung in ihrem Mantel, aber es waren nur noch wenige Schritte bis zur Pforte.


  Erneut verlor sie Zeit, als sie sich abmühte, mit der Lampe unter ihrem Umhang die Pforte zu öffnen, ohne den Stoff in Brand zu setzen, und als es ihr endlich gelungen war, hörte sie schon Reimuts Schritte auf der Gasse. Kaum hatte sie die Pforte hinter sich geschlossen, gab sie das Licht wieder frei, eilte durch das Hinterpförtchen ins Haus und flog geradezu die Treppe nach oben in Ruperts Kammer.


  Mit zitternden Händen schloss Garsende die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und lauschte.


  Es währte auch nicht lange, bis sie Reimuts Schritte auf der Treppe hörte und schließlich das leise Knarren einer Tür, die offenbar behutsam geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Garsende spürte, wie sich ihre Lippen vor Erleichterung zu einem breiten Lächeln verzogen. Sie fühlte sich so beschwingt, dass sie am liebsten laut gelacht hätte.


  Ihr Lächeln verschwand, und überrascht presste Garsende ihr Ohr gegen das Holz der Tür. Nein, sie irrte sich nicht. Von draußen waren noch einmal Schritte zu hören, die die Treppe heraufkamen. Und dann erneut das gedämpfte Geräusch einer Tür, die geöffnet und geschlossen wurde.


  Bei allen Heiligen! Schlief denn überhaupt niemand in diesem Haus?, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn.


  Sie war Reimut gefolgt. War irgendjemand ihr gefolgt?


  Kapitel 15


  Worms, 5. November im Jahre des Herrn 1067


  Obwohl Lavinia ihn erneut um einen Teil seines Schlafes gebracht hatte, war der Burggraf guter Dinge, als er am Morgen die Treppe hinunterstieg und seinen Vetter in der Diele vorfand, just im Begriff, hinter seiner Gattin in die Halle zu treten.


  »Wartet einen Moment, Vetter«, sagte Bandolf. »Ich will ein Wort unter vier Augen mit Euch wechseln.«


  »Was gibt es denn?«, erkundigte sich Notger.


  Der Burggraf trat auf ihn zu und senkte die Stimme: »Was Ihr gestern beim Nachtmahl über den Dieb bemerkt habt, der die Stola des Heiligen Martin entwendete, hat mich auf einen Gedanken gebracht.«


  »Ah! Ihr meint die grobe Pflichtverletzung, derer man sich im Stift Sankt Martin schuldig gemacht hat«, meinte Notger erfreut. »In der Tat fand ich dieses Übel nicht nur ...«


  »Ja, gewiss«, unterbrach ihn der Burggraf hastig. »Eben diese Bemerkung ließ mich heute Nacht nicht schlafen, und dann traf es mich wie der Blitz: Ich weiß, wer die Stola des Heiligen Martin geraubt hat.«


  Erstaunt riss Notger die Augen auf. »Ihr kennt den Täter? Bei allen Heiligen, Vetter, wer ...«


  »Schscht, seid leise«, brummte Bandolf. »Das muss vorläufig unter uns bleiben. Ich kann mich doch auf Euch verlassen?«


  »Aber gewiss«, beteuerte Notger. Seine Nasenflügel bebten vor Erregung.


  Der Burggraf unterdrückte ein Lächeln. »Ich bin in einer vertrackten Lage, Vetter«, raunte er. »Ich kenne den Dieb und weiß, wo er zu finden sein wird. Doch er hat Worms mit gut einem Tag Vorsprung verlassen. Um ihn zu fassen, müsste ich ihm nachjagen. Aber im Falle der Ermordung des Propstes hat sich ebenfalls eine Spur aufgetan. Bis ich nach Worms zurückkehren könnte, würde diese Spur längst kalt sein. Versteht Ihr meinen Zwiespalt?«


  »Warum schickt Ihr nicht Euren Marschalk und einige Eurer Büttel aus, um den Dieb zu fassen?«, schlug Notger vor und warf Bandolf einen argwöhnischen Blick zu.


  Herwald im Stillen Abbitte leistend, zuckte der Burggraf mit den Schultern. »Der Dieb ist schlau. Er weiß Haken zu schlagen und falsche Spuren zu legen. Zwar kennt sich mein Marschalk bestens in der Gegend aus, ist aber bedauerlicherweise nicht eben mit großen Geistesgaben gesegnet, wie Euch gewiss nicht entgangen ist.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, was ich brauche, wäre ein Mann, der die Führung übernimmt, über die nötige Zähigkeit verfügt und einen scharfen Verstand besitzt, um sich nicht in die Irre führen zu lassen. In den letzten Tagen habt Ihr Euch in Worms umgetan, Vetter, da hoffte ich, dass Ihr vielleicht wüsstet, wer für eine solche Aufgabe in Frage käme?«


  War das nicht reichlich dick auf getragen? ›Verdammnis‹, dachte der Burggraf und unterdrückte ein Seufzen, ›für derlei bin ich nicht geschaffen.‹


  Mit grübelnd zusammengezogenen Brauen kaute Notger auf seiner Lippe.


  Bandolf wartete einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Es würde sein Schaden nicht sein. Ich bin sicher, Seine Eminenz würde sich demjenigen gegenüber als äußerst dankbar erweisen, der die Stola des Heiligen Martin nach Worms zurückbringt.«


  »Nun, ich würde selbst...« Notger zögerte.


  »Was meint Ihr?«


  »Ich werde diesen Frevler dingfest machen.«


  »Ihr?«, wehrte Bandolf ab. »Dergleichen kann ich wirklich nicht von Euch verlangen. Nein, das kommt nicht in Frage.«


  Empört reckte Notger das Kinn. »Was? Ihr traut mir derlei wohl nicht zu?«


  »Es könnte ein anstrengender Ritt werden, und ich will Euch keine Ungelegenheiten machen. Zumal Ihr doch anderweitig ...« Erneut schüttelte Bandolf den Kopf. »Nein, ich werde mich nach jemand anderem umsehen.«


  Notger warf sich in die Brust. »Ungemach darf einen aufrechten Mann nicht davon abhalten, das Notwendige zu tun«, erklärte er hochtrabend. »Ich habe mich entschieden. Gleich nach dem Frühmahl werde ich mich auf den Weg machen.«


  »Seid Ihr Euch sicher? Nun, wie Ihr wünscht. Dann werde ich Euch erklären, was ich über den Dieb weiß ...«


  Noch während der Mahlzeit verkündete Notger seiner Gemahlin, dass er in einer dringlichen Angelegenheit Worms für einige Tage verlassen werde – eine Ankündigung, die seine Gattin augenscheinlich heiter stimmte.


  Kaum war Notger mit Bandolfs Marschalk und zwei Knechten durch das Tor vom Anwesen des Burggrafen geritten, erklärte sie Matthäa, sie beabsichtige, zur Messe zu gehen und hernach noch eine alte Freundin aufzusuchen. Dann stieg sie mit ihrem sonnigen Lächeln auf den Lippen die Treppe hoch, um ihren Mantel zu holen.


  Matthäa warf einen erstaunten Blick hinter ihr her.


  Dann wandte sie sich an ihren Gatten, dessen Grinsen im Gesicht ihren Argwohn erregte. »Welche dringliche Angelegenheit soll das sein, dass Euer Vetter so Hals über Kopf die Stadt verlässt? Und wieso habt Ihr ihm Herwald an die Seite gegeben?«, wollte sie wissen. Als sein Grinsen noch breiter zu werden schien, kniff sie die Augen zusammen. »Heraus damit! Was führt Ihr da im Schilde?«


  »Oh, Notger ist auf der Jagd nach Nanzo, dem berüchtigten Reliquiendieb«, erklärte Bandolf, offenkundig erheitert.


  »Nanzo?« Nachdenklich runzelte Matthäa die Stirn. »Von dem habe ich noch nie reden hören.«


  »Das hätte mich in der Tat auch gewundert«, meinte der Burggraf und drückte ihr einen herzhaften Kuss auf die Wange, bevor er mit beschwingten Schritten das Haus verließ.


  Kopfschüttelnd sah Matthäa ihm nach. Schließlich machte sie kehrt, um in die Halle zurückzukehren, doch als sie laut zankende Stimmen durch die Tür hörte, blieb sie stehen und seufzte.


  Unter ihren Hauseigenen herrschte Krieg.


  Anlässlich der Fibel, die Matthäa verloren hatte, beschuldigte Filiberta die neue Magd ganz offen, eine Diebin zu sein. Unterstützung fand sie dabei in Hildrun, die augenscheinlich eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit war, die Rosalind bei den Hörigen erregte – namentlich bei Jacob, dem Pferdeknecht, auf den Hildrun selbst ein Auge geworfen zu haben schien –, während der Hausmeier, Jacob und Prosperius sich auf Rosalinds Seite geschlagen hatten und die junge Magd lautstark verteidigten. In der Hoffnung, dass hernach Ruhe herrschen würde, hatte die Burggräfin eigenhändig Rosalinds magere Habseligkeiten in Augenschein genommen. Aber obgleich sie nicht das Geringste gefunden hatte, was ein schlechtes Licht auf Rosalind hätte werfen können, war der Zwist unter den Hörigen offenbar nur noch schlimmer geworden. Jetzt behauptete Hildrun, sie hätte die junge Magd auf dem Marktplatz gesehen, wie sie mit einem äußerst zwielichtigen Mann getuschelt hätte, worauf sich Filiberta zu der absurden Vermutung verstieg, Rosalind stecke mit einer Diebesbande unter einer Decke.


  Die Burggräfin seufzte. Seit einiger Zeit hegte sie den Gedanken, aus Rosalind und dem jungen Schreiber ihres Gatten ein Paar zu machen. Noch hatte Prosperius zwar den Kopf voller Unfug, doch die schmachtenden Blicke, die er der jungen Magd zuwarf, waren ihr nicht entgangen, und Rosalind war ein vernünftiges Ding, die dem Burschen die Flausen rasch austreiben würde. Auch war Rosalind zweifellos klug genug, die Vorteile einer solchen Verbindung zu erkennen. Noch war es längst nicht soweit, denn anders, als Filiberta augenscheinlich befürchtete, hatte die Burggräfin nicht die Absicht, ihre Erste Magd aufs Altenteil zu schicken. Aber wenn Filiberta einmal zu alt werden würde, um ihr Tagwerk zu bewältigen, könnte Rosalind auf ihren Platz nachrücken.


  Erneut stieß Matthäa ein tiefes Seufzen aus. Solange die Anwesenheit der jungen Magd allerdings für solchen Unfrieden im Haus sorgte, war daran nicht zu denken.


  Ein Aufschrei holte sie aus ihren Gedanken. Muttergottes! Was war jetzt schon wieder? Mit verärgert gerunzelter Stirn riss die Burggräfin die Tür auf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Hildrun Anstalten machte, sich auf Rosalind zu stürzen, die mit hochroten Wangen und kampfbereit vorgerecktem Kinn einen Kochlöffel schwang.


  »Schluss jetzt mit diesem Unfug!«, rief Matthäa scharf.


  »Aber sie hat mich frech ...«, begann Hildrun mit ebenso hochroten Wangen wie ihre Widersacherin, doch die Burggräfin fuhr dazwischen: »Nein! Ich will nichts mehr hören! Schafft euch hinaus! Ich habe mit Filiberta zu reden.«


  Bandolfs Nachfrage im Stift Sankt Andreas ergab, dass Willich von der Au recht gehabt hatte und die Familie derer von Rodenbach in einem Anwesen logierte, das zum Eigen des Stifts gehörte und in der Magnusgasse lag. Das Haus mit dem winzigen Hof gegenüber der Kirche Sankt Magnus ein Anwesen zu nennen, fand der Burggraf allerdings übertrieben. Das Haus war einstöckig, die Diele eng und schmal, und die Halle, in die ihn eine Magd führte, wirkte bescheiden.


  Als er eintrat, erhob sich ein Mann mit braunem Haar und dunklen Augen vom Kopfende der Tafel und kam auf ihn zu. Er mochte um etliche Jahre jünger sein als der Burggraf, doch seine durchaus ansprechenden Züge zeigten einen Ausdruck von Härte, den man eher bei einem älteren Mann vermutet hätte.


  »Ihr seid Diemar von Rodenbach, vermute ich?«, fragte Bandolf.


  »Ganz recht«, bestätigte der junge Edelmann.


  »Ich bin Bandolf von Leyen, Burggraf von Worms.«


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, meinte Diemar. »Mein Bruder Reinolt«, stellte er vor, als Bandolf einen Blick auf den jungen Mann warf, der zur Rechten des Kopfendes saß.


  Reinolt nickte Bandolf zu und schenkte ihm ein schwermütiges Lächeln. Wohl nur wenige Jahre jünger als Diemar, wirkten Reinolts Züge zarter und blasser als die seines Bruders. Auch sein Haar war um eine Spur heller. Doch er besaß dieselben tiefbraunen Augen wie Diemar.


  Nachdenklich runzelte Bandolf die Stirn. Er hätte schwören mögen, dass er diesem jungen Mann schon einmal begegnet war, doch wollte ihm just nicht einfallen, wo das gewesen sein könnte.


  »Mathilde, unsere Mutter«, fuhr Diemar fort und wies auf ein Weib, das Reinolt gegenübersaß. Dann deutete er auf einen Hocker etwas abseits der Tafel, auf dem ein anderes Weib vor einer Spindel Platz genommen hatte. »Unsere Großmutter Oda.«


  Einen Augenblick lang glaubte Bandolf, Diemar hätte die beiden Frauen versehentlich miteinander verwechselt.


  Mathilde war eine kleine, über die Maßen magere Frau. Ihre Haut wirkte durchscheinend wie dünnes Pergament und ihre eingefallenen Züge so verwelkt, dass einzig noch die dunkel glitzernden Augen am Leben zu sein schienen, aus denen sie dem Burggrafen einen giftigen Blick zuwarf.


  Mit der Großmutter schienen die Jahre gnädiger umgesprungen zu sein. Ihr weißes Haar trug sie kunstvoll aufgesteckt, und es umrahmte Züge, denen man trotz der spinnwebfeinen Falten den einstigen Reiz noch ansah. Nur die dunkelfleckigen Hände, die unablässig die Spindel drehten, verrieten ein hohes Alter. Sie hatte ihm den Kopf halb zugewandt, als würde sie lauschen, sah ihn jedoch nicht an.


  »Ich nehme an, Ihr seid wegen unseres Verwandten hier, des Dompropstes?«, erkundigte sich Diemar, nachdem er Bandolf an die Tafel geführt und ihn gebeten hatte, Platz zu nehmen.


  Der Burggraf nickte. »Willich von der Au hat mir erzählt, dass Ihr und Euer Bruder den Dompropst an jenem Tag nach Paternisheim begleitet habt, als man ihn ermordete«, sagte er, während er seinen Becher aus einem Beutel an seinem Gürtel klaubte, damit die Magd ihm Wein einschenken konnte. Mit einem unterdrückten Seufzen beäugte er das Brot und das kleine Töpfchen Salz, das sie ebenfalls auf den Tisch gestellt hatte. Der Burggraf bevorzugte den neueren Brauch, einen Gast mit einer üppigeren Mahlzeit zu erfreuen.


  »Wie ich hörte, scheint aber noch keine Gewissheit darüber zu herrschen, dass unser Vetter ermordet wurde«, bemerkte Diemar. »Es heißt, er könnte ebenso gut einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen sein.«


  Bandolf warf ihm einen raschen Blick zu, doch Diemar blickte auf den Becher in seiner Hand. Dafür aber schien der Burggraf die ungeteilte Aufmerksamkeit Reinolts und Mathildes zu besitzen. Während Reinolt jedoch den Eindruck machte, als sei er wissbegierig zu erfahren, was der Burggraf zu sagen hätte, lag in den fiebrig glühenden Augen seiner Mutter ganz offensichtlich eine Abneigung, die an Hass grenzte.


  Unwillkürlich lief Bandolf ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Ich bin mir sicher, dass Euer Verwandter einem oder mehreren Meuchlern zum Opfer fiel«, erklärte er.


  Diemar hob den Kopf. »Dennoch seid Ihr hier am falschen Ort, Burggraf«, meinte er. »Was geschehen ist, nachdem Reginhard sich von Willich verabschiedet hatte, wissen wir nicht. Er verließ das Fest. Wir sind geblieben.«


  »Ihr habt den Propst nicht nach Worms zurückbegleitet?«, erkundigte sich Bandolf. »Auch nicht ein Stück des Wegs?«


  »Wie ich sagte: Wir sind auf dem Fest geblieben.«


  »War Euer Vetter an jenem Tag wohlauf?«, fragte Bandolf nach einem Schluck des überraschend gut gewürzten Weins.


  »Oh, er war in bester Stimmung«, antwortete Reinolt anstelle seines Bruders. Er besaß eine überraschend lebhafte, melodische Stimme, die nicht recht zu dem niedergeschlagenen Ausdruck in seinen Zügen passen wollte. »Was ungewöhnlich war, denn ansonsten war Vetter Reginhard eher ein trübseliger Gesellschafter, und ...« So plötzlich, wie seine Lebhaftigkeit aufgeflackert war, schien sie zu versiegen, und er verstummte mitten im Satz.


  »Sagte der Propst, was ihn in so gute Stimmung versetzt hatte?«, hakte der Burggraf rasch nach.


  Reinolt überließ es jedoch seinem Bruder zu antworten.


  »Augenscheinlich war es ihm gelungen, jemanden loszuwerden, der ihm ein Dorn im Auge gewesen war«, meinte Diemar, und ein schmales Lächeln kräuselte seine Mundwinkel.


  Bandolf merkte auf. »Sprach er von einem der Domherren?«


  »Bedaure, Burggraf. Derlei Auskünfte hätte unser Vetter niemals preisgegeben. Es war schon verwunderlich genug, dass er die Angelegenheit überhaupt erwähnte.«


  Nachdenklich strich Bandolf über seinen Bart. Wen hatte Reginhard gemeint? Wer immer es gewesen war, den der Propst hatte loswerden wollen, würde ihm das übelgenommen haben. Womöglich so sehr, dass er beschlossen hatte, sich Reginhards zu entledigen?


  »Ist auf dem Weg nach Paternisheim irgendetwas geschehen, das Eure Aufmerksamkeit erregt hat?«, erkundigte er sich.


  Beide Brüder schüttelten den Kopf. Diemar warf seinem Bruder einen Blick zu und wandte sich dann an den Burggrafen: »Bis auf ein paar Hörige mit einer Fuhre Holz ist uns niemand begegnet, und hinter uns haben wir auch niemanden bemerkt.«


  »Und Ihr hattet auch nicht den Eindruck, als würde Euch jemand heimlich folgen?«


  Erneut schüttelten beide Brüder den Kopf, doch Bandolf war der neuerliche rasche Blickwechsel zwischen ihnen nicht entgangen.


  Unwillkürlich fragte sich Bandolf, was diese wortlose Verständigung wohl zu bedeuten hatte. Wollte sich der eine vergewissern, ob der andere so wenig bemerkt hatte wie er? Oder versicherten sie sich gegenseitig, über irgendetwas schweigen zu wollen?


  »Aber womöglich wisst Ihr, ob Euer Vetter Feinde hatte?«, forschte er nach einem Augenblick des Schweigens.


  »Ein Geistlicher, der so rasch zum Dompropst und Archidiakon aufgestiegen ist wie unser Vetter, hat sich gewiss auch Feinde gemacht. Aber darüber müsst Ihr Euch anderswo erkundigen«, meinte Diemar mit einem Schulterzucken. »Unsere Sippschaft ist weitverzweigt, Burggraf. Wir waren nur Vettern zweiten Grades.« Aus dem Augenwinkel sah Bandolf, wie Reinolt für einen Augenblick die Lippen zusammenpresste.


  »Und Ihr?«, wandte er sich unmittelbar an den jungen Mann und nagelte ihn mit seinem Blick fest. Reinolts ohnehin schon blasse Gesichtsfarbe schien noch um eine Spur bleicher zu werden.


  »Ich? Was meint Ihr? ... Feinde? Vielleicht...« Wie um Hilfe suchend sah er seinen Bruder an, und Diemar sagte scharf: »Ich sagte doch schon, wenn Reginhard Feinde hatte, dann kennen wir sie nicht.«


  »Was wagt Ihr es, das Wort meiner Söhne anzuzweifeln?«, zischte Mathilde plötzlich. »Kommt hierher und stellt Fragen«, fauchte sie mit verzerrtem Gesicht. »Als stünden meine Söhne unter Verdacht! Ihr tut so, als wäre Reginhard nicht Opfer des elenden Meuchlers geworden, wie es doch ganz offensichtlich ist. Sucht dort und lasst uns in Frieden.« Überrumpelt blinzelte der Burggraf sie an.


  »Mutter, ich bitte Euch«, versuchte Diemar sie zu beschwichtigen, doch Mathilde ließ sich nicht bremsen. Die dürren Finger auf die Platte der Tafel gestützt, erhob sie sich halb und starrte Bandolf mit unverhohlenem Hass an. »Verlasst dieses Haus. Ich dulde Eure Anwesenheit nicht!«


  Reinolt war aufgesprungen und versuchte, seine Mutter am Arm zu fassen, doch sie schüttelte ihn heftig ab. »Geht weg! Verlasst mein Haus!«, kreischte sie.


  »Bei allen Heiligen«, murmelte der Burggraf, erstaunt, wie viel Kraft in diesem ausgemergelten Weib offenkundig noch steckte.


  »Bringt sie hinüber in ihre Kammer«, ließ sich Oda von ihrem Platz abseits der Tafel vernehmen. »Sie muss sich ausruhen.«


  Mathilde brach in schluchzendes Gelächter aus. Mit vereinten Kräften gelang es Diemar und Reinolt schließlich, ihre Mutter aus der Halle zu schaffen.


  »Ihr müsst verzeihen, Burggraf«, sagte Oda leise, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Mathilde hat sich vom Tod ihres Gatten nie gänzlich erholt.«


  »Ich wusste nicht, dass sie Witwe ist«, bemerkte Bandolf.


  »Mein Sohn starb schon vor langer Zeit«, meinte sie und neigte seitlich den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Mathilde war Sigilo sehr zugeneigt. Seit seinem Tod ist sie ... nun, nicht mehr ganz bei sich.« Sie seufzte. »Bedauerlicherweise scheint sich ihre Verwirrtheit mit den Jahren eher zu verschlechtern anstatt zu bessern.«


  Zum ersten Mal wandte sie ihm ihr Gesicht zu, und Bandolf sog scharf den Atem ein. Ihre verblassten blauen Augen waren von unzähligen Fältchen umgeben und sahen blicklos an ihm vorbei.


  »Ja, Burggraf.« Sie lächelte. »Ich bin blind.«


  Was, zum Teufel, gab es darauf zu sagen? »Das tut mir leid«, brummte er.


  »Warum?«, fragte sie. »Mir will scheinen, als gäbe es nicht viel auf der Welt, das zu sehen sich wirklich lohnte.«


  Zu Bandolfs Erleichterung enthob ihn die Rückkehr der beiden Brüder einer Antwort.


  Am frühen Morgen hatte es angefangen zu regnen. Inzwischen war der Regen zwar in ein feines Nieseln übergegangen, doch allerorten auf den Gassen hatten sich Pfützen gebildet, Erde und Unrat waren aufgeweicht und hatten den Boden in schlammigen Morast verwandelt.


  »Himmel, Arsch und Zwirn«, fluchte der Burggraf, als sein Stiefel zum dritten Mal in einem Schlammloch steckenblieb und ihn stolpern ließ. Der Schlamm und die feuchte kalte Luft, die ihm allmählich bis in die Knochen drang, waren jedoch nicht allein schuld an seinem Verdruss.


  Sein Besuch bei den Rodenbacher Brüdern hatte den Zweck gehabt zu erfahren, ob Diemar und Reinolt den Propst ein Stück des Wegs nach Worms zurückbegleitet hatten, und ob ihnen unterwegs möglicherweise etwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges aufgefallen war. Stattdessen hatte ihm der Besuch mehr Fragen als Antworten beschert.


  Unwillig verzog der Burggraf das Gesicht. Bevor er sich über diese eigentümliche Sippschaft den Kopf zerbrechen würde, benötigte er dringend eine ordentliche Mahlzeit und einen heißen Becher Würzwein, der ihm die klammen Glieder wärmte.


  Seine Miene erhellte sich, als er in die Münzergasse einbog und Herdfeuer, Mahlzeit und Wein in greifbare Nähe rückten.


  Just war er vor seinem Heim angekommen, als sich die eingelassene Pforte im Tor wie von selbst auftat und Bruder Goswin heraustrat.


  Überrascht blinzelte Bandolf den Scholasticus an.


  »Ich hatte in Sankt Nazarius zu tun«, erklärte Bruder Goswin, nachdem sie sich begrüßt hatten. »Euer Haus liegt auf dem Weg, da bot es sich an, mich in Eurer Halle ein wenig aufzuwärmen.« Mit einem flüchtigen Lächeln fügte er hinzu: »Zudem hatte ich bei Eurem letzten Besuch im Kapitelhaus den Eindruck, dass Ihr mir noch die eine oder andere Frage stellen wolltet?«


  »Das wollte ich tatsächlich«, gab Bandolf zu. »Möchtet Ihr nicht noch einmal mit hineinkommen?«


  Bedauernd schüttelte Bruder Goswin den Kopf. »Ich habe so lange auf Euch gewartet, wie ich konnte. Aber es wird bald zur Sext läuten, da erwartet man mich im Dom zur Messe. Wenn Ihr mögt, begleitet mich ein Stück des Wegs.«


  Sich widerstrebend von der Aussicht auf sein behagliches Herdfeuer verabschiedend, brummte der Burggraf, er könnte sich just nichts Angenehmeres vorstellen, was dem Scholasticus ein breites Grinsen entlockte.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Was Bandolf von Bruder Goswin wissen wollte, lag ihm schwer im Magen. In der Regel scheute er sich nicht, unangenehme Fragen zu stellen, ganz gleich, an wen. Doch seine Freundschaft mit dem Scholasticus bestand schon seit vielen Jahren, und er mochte ihn nicht gerne kränken.


  Schließlich räusperte er sich. »Ich nehme an, der Kämmerer hatte Euch und Euren Mitbrüdern Anweisungen erteilt, wie mit meinen Fragen zu verfahren ist, habe ich Recht?«


  »Bischof Adalbero wünscht nicht, dass womöglich ein Schatten auf den guten Leumund des Propstes fällt, denn das hieße, dass auch ein Schatten auf Seine Eminenz fiele. Nur das ließ uns Bruder Pothinus wissen. Belogen haben wir Euch nicht.«


  »Pah«, schnaubte der Burggraf. »Was ich im Kapitelhaus über das edle Wesen des Propstes zu hören bekam, lässt mich glauben, dass Reginhard von Köln in Kürze heiliggesprochen wird.«


  »Es ist auch nicht leicht, Propst Reginhard gerecht zu werden«, meinte Bruder Goswin mit einem tiefen Seufzen.


  »Will heißen?«


  »Ganz ohne Zweifel war der Propst ein frommer Mann«, sagte Goswin zögernd. »Er tat nichts, was unredlich oder außerhalb der Regel gewesen wäre. Aber ...«


  »Aber?«, hakte der Burggraf nach, als der Scholasticus nicht weitersprach.


  »Hmm... Zum einen handhabte er jedwede Regel so streng wie nur irgend möglich. Zum anderen war er ein Mann bar jeglichen Humors, und ihm fehlte ... nun ja, Feinfühligkeit oder Herzenswärme, nennt es, wie Ihr wollt. Aber es lässt sich nun einmal nicht alles nach starren Regeln handhaben. Das weiß sogar unser Bruder Kämmerer.« Bruder Goswin lächelte. »Ihr werdet’s kaum glauben, doch dies war in der Tat einer der Gründe, weshalb er mit Propst Reginhard stritt.«


  »Bruder Pothinus hat sich mit dem Propst gestritten?«, fragte Bandolf überrascht. »Wann war das?«


  »Das muss ...« Nachdenklich runzelte Bruder Goswin die Stirn. »Ja, das war kurz vor der Non, am Tag, bevor man Propst Reginhard am Ufer der Pfrimm fand. Ich hatte eine Unterredung mit dem Propst an jenem Tag, und kaum hatte ich seine Zelle verlassen, rauschte Bruder Pothinus an mir vorbei und klopfte an seine Tür.«


  »Ihr sagtet, sie stritten?«


  Der Scholasticus nickte. »Die Unterredung mit dem Propst hatte mich verärgert. Ich blieb noch eine kleine Weile vor der Kammer stehen, um mich zu beruhigen, da konnte ich ihre erregten Stimmen durch die Tür hören.«


  »Worüber haben sie sich gestritten?«


  »Woran sich der Streit entzündet hat, kann ich Euch nicht sagen, Burggraf«, meinte Bruder Goswin. »Doch als ihre Unterredung lauter wurde, fielen Worte wie ›Klüngelei‹ und ›Hartherzigkeit‹. Der Propst gehe mit seinen Mitbrüdern allzu engstirnig und hartherzig ins Gericht, behauptete Bruder Pothinus, und ohnehin wisse er genau, dass Reginhard ohne das Zutun seines Oheims, des Erzbischofs von Mainz, niemals zum Dompropst von Worms berufen worden wäre.«


  »Was sagte der Propst dazu?«, wollte Bandolf wissen.


  »Das weiß ich nicht«, meinte Bruder Goswin. »Propst Reginhard hatte eine leise Stimme. Ich konnte seine Worte nicht verstehen. Aber was er auch gesagt hat, es brachte Bruder Pothinus offenkundig auf. Er rief empört, er würde nicht mit sich umspringen lassen, wie der Propst mit Bruder Arbogast und Bruder Osbert umgesprungen wäre.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter, Burggraf. Ich fand, ich hatte schon genug gehört, daher ging ich meines Wegs.«


  »Was hatte der Kämmerer mit der Anspielung auf Bruder Arbogast und Bruder Osbert gemeint?«, wollte Bandolf wissen.


  »Ich vermute, er sprach davon, dass der Propst das Amt des Cellerars und des Sakristans anderweitig besetzt hat«, erklärte Bruder Goswin. »Der Propst warf Bruder Osbert vor, dass er sich aus den Vorräten bediene, dem Trunk ergeben sei und der Völlerei fröne. Seinen Mitbrüdern gäbe er damit ein schlechtes Beispiel. Und weil Bruder Osbert darüber hinaus als Cellerar auch Umgang mit weltlichen Kaufleuten und Handwerkern pflege, werfe sein Benimm ein schlechtes Licht auf unsere ganze Gemeinschaft. Kurzum, Bruder Osbert sei für dieses Amt völlig ungeeignet.«


  »Unrecht hatte er damit nun nicht«, bemerkte Bandolf trocken, der sich nicht entsinnen konnte, Bruder Osbert je begegnet zu sein, ohne dass den Domherrn diese spezielle, wie nach Schänke duftende Wolke umnebelt hätte.


  »Das wohl nicht«, gab der Scholasticus zu. »Aber um Bruder Osbert Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Trotz seiner unbestreitbaren Mängel war er ein guter Cellerar. Hingegen unser neuer Cellerar ...« Leise schnaubte er. »Spart und knausert an den falschen Dingen, gibt sich überheblich und verärgert die Händler. Ob das nun ein besseres Licht auf unsere Gemeinschaft wirft, darf man sich wohl fragen.«


  Der Burggraf lächelte. »Ich nehme an, dass es zwischen Bruder Osbert und dem Propst daraufhin ebenfalls die eine oder andere Auseinandersetzung gegeben hat?«


  »Falls dem so war, fand sie nicht vor meinen Ohren statt. Danach müsst Ihr Bruder Osbert selbst fragen. Und Bruder Arbogast...« Mit plötzlich verärgert zusammengezogenen Brauen schüttelte Bruder Goswin den Kopf. »Was den Propst veranlasst hat, ihm das Amt des Sakristans zu entziehen, das ist mir ein Rätsel. Ich kenne niemanden, der so sorgsam mit den Reliquien und Schätzen umzugehen versteht wie Bruder Arbogast.« Mit einem neuerlichen Seufzen fügte er hinzu: »Das meinte ich, als ich sagte, es fehlte dem Propst an Feingefühl und Güte. Es war vorauszusehen, dass Bruder Arbogast darunter leiden würde, aber Propst Reginhard scheint blind für derlei Dinge gewesen zu sein.«


  »Wie es scheint, hat Propst Reginhard mit seinen Neuerungen einigen Ärger im Domstift verursacht«, bemerkte der Burggraf, doch Bruder Goswin gab keine Antwort.


  Einen Moment lang zögerte Bandolf, dann fragte er: »Beabsichtigte der Propst, auch Euer Amt neu zu besetzen? Wart Ihr deshalb so verärgert nach der Unterredung mit ihm?«


  Offenkundig überrascht, hob Bruder Goswin die Brauen. »Es mag Euch vielleicht nicht bewusst sein, Burggraf, aber die Domschule von Worms genießt allerorten den besten Ruf. Obgleich das ein Verdienst vieler meiner Mitbrüder ist, pflegt man einen solchen Leumund am Scholasticus zu messen, der Schule und Skriptorium leitet. Daher glaube ich nicht, dass der Propst beabsichtigte, mein Amt anderweitig zu besetzen.«


  Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr er fort: »Nein, was meine Unterredung mit dem Propst betrifft, so ging es ihm um etwas anderes. Er bemängelte, die Chronik, an der ich arbeite, sei mit allzu vielen weltlichen Angelegenheiten behaftet, und regte an, jene Stellen auszumerzen. Das lehnte ich ab. Er wiederum bestand darauf, und so ergab ein Wort das andere.«


  »Wer hat gewonnen?«, wollte der Burggraf wissen, doch Bruder Goswin zuckte nur mit den Schultern.


  Eine Weile setzten sie ihren Weg schweigend fort. Der Nieselregen hatte aufgehört, doch die Luft war nach wie vor so feucht, dass es keinen Unterschied machte, ob es regnete oder nicht. Unter den Kapuzen sah man allerorten verdrießliche Gesichter. Selbst die Stentorstimme des Bettelmönchs Ambrosius, der wacker mit seinen Leuten auf dem Marktplatz Stellung bezogen hatte, schien einiges an Überzeugungskraft eingebüßt zu haben. Nur wenige trotzten der feuchten Kälte, um ihm zuzuhören. Einzig die Kinder schienen Freude an den Pfützen und am Schlamm zu haben und vermochten sich daran zu ergötzen, wenn die Räder eines Karrens das Wasser aufspritzen ließ und vorbeilaufende Passanten traf.


  Als sie den Lärm des Marktplatzes hinter sich gelassen hatten und am Dom entlang zum Pfalzhof hinaufgingen, warf Bandolf dem Scholasticus einen Blick zu und unterdrückte ein Seufzen. »Was tatet Ihr nach Eurer Unterredung mit Propst Reginhard?«, stellte er endlich die Frage, die ihn umtrieb.


  Wie er erwartet hatte, begriff Bruder Goswin sofort, was seine Frage zu bedeuten hatte. »Was denn? Ihr verdächtigt mich?«


  »Ihr seid sehr aufgebracht gewesen, als Bruder Bartholomäus Euch sagte, der Propst habe in Eurer Chronik geblättert und wolle Euch sprechen«, meinte Bandolf.


  Für einen Augenblick starrte Bruder Goswin ihn ungläubig an, dann brach er in Gelächter aus. »Das ist doch absurd, Burggraf! Glaubt Ihr wirklich, ich würde meinem Propst nächtens auflauern und ihn erschlagen, weil ihm ein Abschnitt meiner Chronik missfiel?«


  »Habt Ihr?«


  Die Heiterkeit verschwand aus Bruder Goswins Zügen. Offenkundig pikiert, hob er eine Braue. »Ich muss schon sagen, Burggraf, es überrascht mich, dass Ihr mich für fähig haltet, einen Mord zu begehen.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, wart Ihr es, der mir einmal sagte, jedermann sei fähig zu morden, sofern nur die Gründe zwingend genug für ihn wären«, erwiderte Bandolf.


  »Pah«, schnaubte Bruder Goswin. Für einen Augenblick presste er die Lippen aufeinander. Doch dann schien sein Sinn fürs Lächerliche die Oberhand zu gewinnen. »Das beweist einmal mehr, dass man leicht reden hat, wenn man nicht selbst betroffen ist.« Den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen, schüttelte er den Kopf. »Erinnert mich daran, wenn ich künftig derartige Weisheiten von mir gebe.«


  Als der Burggraf keine Antwort gab, seufzte er. »Schön, wenn Ihr es denn wissen müsst. Nachdem ich also meinen unfreiwilligen Lauschposten vor der Tür des Propstes verlassen hatte, schloss ich mich meinen Brüdern an, die auf dem Weg zur Messe waren.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, kamen kurz darauf auch Propst Reginhard und Bruder Pothinus in die Kirche. Nach der Non war ich dann im Skriptorium bis zur Vesper. Hernach vertrat ich mir die Beine im Kreuzgang. Es war recht kalt draußen, erinnere ich mich, aber mir war schon den ganzen Tag nicht ganz wohl gewesen, und die kalte Luft tat mir gut. Bruder Bartholomäus hatte sich mir angeschlossen. Wir gingen dann auch gemeinsam ins Refektorium zum Nachtmahl. Ja, und danach war Schlafenszeit.«


  »Habt Ihr bemerkt, ob einer Eurer Brüder das Dormitorium verlassen hat?«, erkundigte sich der Burggraf.


  Zu seiner Überraschung erklärte Bruder Goswin, er selbst habe das Dormitorium noch vor der Matutin verlassen. »Das Rumoren in meinem Gedärm war schlimmer geworden, deshalb ging ich zu Bruder Anselm, der mich auch gleich über Nacht im Hospiz behielt.« Spitz fügte er hinzu: »Ihr könnt ihn fragen, wenn Ihr wollt. Bruder Azzelin wurde von seiner Gicht geplagt und hatte schlimme Schmerzen, da war Bruder Anselm die ganze Nacht auf den Beinen. Er kann wohl bezeugen, dass ich das Hospiz bis zum nächsten Morgen nicht verlassen habe.«


  Im Stillen atmete der Burggraf auf. Welchen Groll sein Freund auch auf Reginhard von Köln gehegt haben mochte, mit der Ermordung des Propstes schien er nichts zu tun zu haben.


  Kapitel 16


  Die halbe Nacht hatte Garsende darüber nachgegrübelt, wie sie herausfinden konnte, was Reimut zu so später Stunde in der Lauergasse gemacht hatte und was in dem Bündel gewesen war, das sie offenbar dort hingebracht hatte. Zudem zerbrach sie sich den Kopf über die Schritte, die sie gleich nach Reimuts Rückkehr in ihre Kammer auf der Treppe gehört hatte. Wer immer es gewesen war, musste sie und Reimut doch bemerkt haben, als sie ins Haus zurückgekehrt waren?


  Den Morgen und den Vormittag verbrachte Garsende in Ruperts Kammer und bekam niemand anderen außer Irma zu Gesicht. Doch zum Mittagsmahl ging sie hinunter in die Halle. Sie war neugierig, ob jemand wohl eine Bemerkung zu ihr oder zu Reimut über ihre Abwesenheit zu nächtlicher Stunde machen würde. Aber niemand sprach sie auf den nächtlichen Ausflug an, noch ließ Reimut selbst ein Wort darüber fallen.


  Nachdem Guntram das Tischgebet gesprochen hatte, versank er in Schweigen, und während Gernot einige Worte mit seinem einsilbigen Bruder wechselte, Ansild abwesend ihr Brot zwischen den Fingern zerkrümelte und Kunigunde ihre Anverwandten ebenso verstohlen zu beobachten schien, wie Garsende es tat, ließ sich Reimut bissig über die Schlampigkeit einer Waschmagd aus, die es offenbar nicht zuwege gebracht hatte, die Wäsche zu ihrer Zufriedenheit zu säubern. In Garsendes Erleichterung, dass augenscheinlich niemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte, mischte sich auch ein Gutteil Enttäuschung. Zu gerne hätte sie gewusst, wer zu so später Stunde außer ihr und Reimut noch im Haus umhergegeistert war und warum.


  Guntram verließ die Halle, gleich nachdem er die Tafel aufgehoben hatte, gefolgt von seinen beiden Neffen. Bald darauf erklärte Reimut, sie hätte noch Besorgungen zu machen. Ansild solle hinaufgehen und ihren Mantel holen, sie müsse Reimut begleiten. Mit der gehorsamen Ansild im Schlepptau verließ auch sie wenig später das Haus.


  Nachdem Garsende ihrem kleinen Schützling gut zugeredet hatte, wenigstens die Hälfte der Hafergrütze zu essen, die Irma nur für ihn zubereitet hätte, brachte sie die halbleere Schale in die Halle zurück.


  Als sie in die Diele trat, kam just Kunigunde mit einem Umhang über dem Arm die Treppe herab. Sie hatte sich umgekleidet und trug jetzt ein Gewand aus feiner grüner Wolle mit einer breit bestickten Borte am Saum und an den Ärmeln. Errötend nickte sie Garsende zu, schlug dann rasch die Augen nieder, und murmelte etwas, von dem Garsende lediglich die Worte »Sext« und »Messe« verstand. Dann war sie auch schon aus der Tür.


  Einen Moment lang sah Garsende ihr verwundert nach und fragte sich, warum sich Kunigunde so fein herausgeputzt hatte. Dann schüttelte sie den Kopf und schickte sich an, zu ihrem Schützling zurückzukehren.


  Gerade hatte Garsende den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als ihr plötzlich ein Gedanke kam: Nur sie und die Hörigen befanden sich noch im Haus. Gab es eine günstigere Gelegenheit, sich hier einmal gründlich umzusehen?


  Entschlossen machte sie kehrt.


  In der Halle wusste sie Irma mit dem Zubereiten der Mahlzeit beschäftigt, und ein Griff an die Tür zur Vorratskammer zeigte ihr, dass sie abgeschlossen war. Ansonsten gab es im unteren Stockwerk nur noch die Hinterpforte und unter dem Treppenaufgang noch einen Verschlag im Boden. Mit einigem Kraftaufwand hob Garsende den schweren Verschlag an. Eine enge Stiege führte hinab ins Dunkel, vermutlich in einen Kellerraum. Garsende seufzte. Eine Lampe hatte sie nicht zur Hand. Den Kellerverschlag musste sie später einmal in Augenschein nehmen. Doch im Grunde bezweifelte sie, dass sich dort unten irgendetwas befand, das nützlich für sie wäre. Nachdem sie den Verschlag wieder geschlossen hatte, wandte sie sich der Hinterpforte zu, durch die sie in der vergangenen Nacht geschlüpft war, um Reimut zu folgen.


  Wie sie erwartet hatte, wurde das Pförtchen tagsüber nicht abgeschlossen, und als Garsende es öffnete, schlug ihr kalte, feuchte Luft entgegen.


  Hier gab es nicht viel zu sehen. Vor ihr lag der schmale Pfad an der Mauer entlang, die Guntrams Anwesen umgab. Zu ihrer Linken sah sie die Pforte zur Pfuhlgasse, und rechts von ihr führte der Pfad an einem verwahrlosten Kräuterbeet vorbei zum Hof vor dem Haus.


  Schon wollte Garsende das Pförtchen wieder schließen, als sie aus dem Augenwinkel etwas sah, das sie stutzen ließ. Für einen Augenblick starrte sie mit zusammengekniffenen Augen auf das Kräuterbeet, dann schlüpfte sie durch die Pforte.


  Augenscheinlich hatte sich jemand in einer Ecke des Beetes zu schaffen gemacht und schien zu versuchen, des Unkrauts Herr zu werden, das hier wohl schon seit einigen Jahren ungehindert wuchs. In jenem Teil des Beets waren Kräuter wie Poleiminze, Lavendel, Thymian und Muskatellersalbei gepflanzt worden. Im restlichen Beet wucherte allerlei Gestrüpp, verholztes Kraut und zwischen halb verfaulten Strünken tatsächlich auch jene Pflanze, die Garsende von der Hinterpforte aus zu sehen geglaubt hatte. Das Gewächs war weniger als einen Fuß hoch, und an jedem Stängel besaß es vier Blätter, deren Mitte im Sommer zweifellos eine einzelne dunkelviolette Beere geziert hatte.


  Garsende ging in die Hocke. »Teufelsbeeren«, murmelte sie und spürte, wie ihr Herz plötzlich rascher schlug.


  Die Vermutung lag nahe, dass die vertrockneten Blätter der Teufelsbeere, die für den Fluch um den Katzenschwanz gebunden worden waren, aus diesem Beet stammten. Wer immer sich um das Kräuterbeet kümmerte, würde die Pflanzen kennen, die dort wuchsen, und kannte wahrscheinlich auch deren Bedeutung. Wenn sie nun noch herausfinden konnte, wer sich um das Beet kümmerte, dann wusste sie vielleicht auch, wer Ebertine verflucht hatte.


  Gedankenverloren ließ Garsende ihren Blick über das Beet gleiten, bis er plötzlich an einem Strauch hängen blieb, der an einigen Stellen mit einem schmierigen Belag behaftet zu sein schien. Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus. Der Belag blieb an ihrem Finger kleben, und als sie daran roch, sog sie überrascht den Atem ein.


  »Honig?«, entfuhr es ihr überrascht.


  Zwar hatte sich der Honig mit Wasser verdünnt, doch das wild wuchernde Gestrüpp in diesem Teil des Beetes hatte verhindert, dass er mit dem Regen gänzlich in die Erde eingesickert war.


  Hastig wischte sie ihren Finger an der feuchten Erde ab, während ihre Gedanken durcheinanderwirbelten.


  Honig ... Teufelsbeeren ... Der Katzenschwanz ... der Honigtopf...


  Herrje, das musste doch irgendwie zusammengehen! Aber warum Ebertine umbringen, wenn man sie schon verflucht hatte? Oder andersherum: Warum sie verfluchen, wenn man ohnehin vorhatte, sie umzubringen? Oder war der Mord an ihr nicht geplant gewesen? Doch ein Gift zu beschaffen war nicht so leicht und setzte eine gewisse Planung voraus. Hatte es dem Meuchler zu lange gedauert, bis der Fluch seine Wirkung zeigte?


  Garsende seufzte. All das Spekulieren brachte sie nicht weiter. Sie musste die Magd fragen, wer sich um das Beet kümmerte, überlegte sie, während sie ins Haus zurückkehrte und die Treppe zu den Schlafkammern hinaufstieg. Womöglich würde Irmas Antwort ein wenig Licht auf all die Ungereimtheiten werfen.


  Oben angekommen, blieb Garsende stehen und lauschte. Von unten war kein Laut zu hören, und auch hier oben schien niemand zu sein. Einen Augenblick lang zögerte sie noch, dann öffnete sie die Tür zu Reimuts Kammer, die der Treppe am nächsten lag. Was genau sie eigentlich zu finden hoffte, wusste sie nicht genau, doch womöglich würde sie irgendetwas in den Kammern entdecken, das ihr irgendeinen Hinweis auf den Täter zu geben vermochte. Mit etwas Glück würde es sogar das Gift sein, das Ebertine getötet hatte. Es gab viele Möglichkeiten, jemanden zu vergiften. Man konnte frische oder getrocknete Beeren, Pilze, Wurzeln oder Blätter unter eine Mahlzeit mischen. Ebenso gut ließ sich ein Extrakt aus Pflanzen in einem Trank verabreichen. Sofern etwas übriggeblieben war und der Täter es aufbewahrt hatte, dann würde sie es erkennen, wenn sie es vor sich sah. Davon war sie überzeugt.


  Aufmerksam sah Garsende sich in der Kammer um.


  Durch die Ritzen des Fensterverschlags in der Wand gegenüber der Tür fiel ein wenig Licht herein und zeigte ihr die Umrisse einer großen Truhe, die vor Reimuts Bettstatt stand, und zwei kleinere Truhen rechts neben der Tür, wo sich noch bis vor kurzem Ebertines Lager befunden hatte. Offenbar hatte Reimut keine Zeit verloren, die Bettstatt ihrer Schwester hinausschaffen zu lassen, um die Kammer für sich allein zu haben.


  Zögernd wandte Garsende sich dem Fenster zu. Wenn sie mehr sehen wollte, musste sie den Verschlag öffnen. Doch dann würde der Raum rasch auskühlen, und Reimut würde womöglich bemerken, dass jemand in ihrer Kammer gewesen war. Gewiss würde ihr Verdacht auch sofort auf die Heilerin fallen. Sei’s drum, das Wagnis musste sie eingehen.


  ›Memme‹, schalt sie sich ärgerlich, als ihre nicht ganz ruhigen Finger mehrmals auf dem Riegel abrutschten, bevor er endlich nachgab und sie den Verschlag öffnen konnte.


  Sie begann mit den kleineren Truhen neben der Tür. In der ersten Truhe befand sich allerlei Leinentuch, feineres für die Bettstatt und gröberes für Haus und Hof. Sorgsam darauf bedacht, keine Unordnung zu schaffen, hob Garsende ein zusammengefaltetes Tuch nach dem anderen heraus und befühlte den Stoff, ob womöglich dazwischen etwas verborgen war.


  Schließlich war die Truhe leer. Garsende seufzte. Gefunden hatte sie nichts. Rasch räumte sie Tuch um Tuch wieder ein und öffnete die nächste Truhe.


  Obenauf lag ein feiner schneeweißer Schleier, darunter zwei weitere Schleier aus Leinen und Wolle. Es folgten vier weiße Untergewänder mit langen Ärmeln und drei ärmellose Obergewänder, eines aus dickerer Wolle für den Winter und zwei aus dünnerem Leinen für den Sommer. Zu ihrer Überraschung waren die meisten der Gewänder an einigen Stellen mehrmals sehr sorgfältig und geschickt geflickt und ausgebessert worden.


  Zweifellos gehörten die Gewänder Reimut, die augenscheinlich dunkle Farben mit unauffälligen Stickereien bei der Wahl ihrer Kleidung bevorzugte.


  Auf dem Boden der Truhe fand Garsende schließlich noch eine schlichte Gürtelkette, ein Paar Schuhe aus feinem Kalbsleder und einen Lederbeutel, der auf der Stelle ihre Neugier weckte. Aufgeregt nestelte sie an der Schnur.


  Anstelle der erhofften Giftphiole förderte sie jedoch neben getrockneten Sträußchen Vergissmeinnicht eine außergewöhnlich fein gearbeitete Fibel zutage. Erstaunt runzelte Garsende die Stirn. Reimut schien ihr nicht die Art Frau zu sein, die Blumen pflückte und Sträußchen band.


  Vorsichtig, um die winzigen, brüchigen Blüten nicht zu zerstören, klaubte Garsende die Fibel heraus. Das silberne Kleinod hatte die Form eines Greifvogels und war über und über mit kleinen Granaten besetzt, die im Licht blutrot funkelten. Vielleicht hatte die Fibel einst Reimuts Mutter gehört, überlegte Garsende. Womöglich bewahrte Reimut sie deshalb mit einem Sträußchen Vergissmeinnicht auf? Oder waren der kleine Strauß und das Schmuckstück Geschenke eines Verehrers gewesen?


  ›Ein teures Geschenk‹, dachte Garsende. Eine Brautgabe vielleicht?


  Hatte nicht irgendjemand einmal erwähnt, Reimut sei verlobt gewesen, doch der Bräutigam sei gestorben?


  ›Sie muss ihm sehr zugeneigt gewesen sein, wenn sie seine Brautgabe auf diese Weise aufbewahrt‹, ging es Garsende durch den Kopf, während sie die Fibel behutsam in den Beutel zurücklegte. Ob das der Grund war, warum Reimut noch immer ihrem Vater das Haus hütete, anstatt sich zu vermählen?


  Nachdenklich räumte Garsende auch die restlichen Dinge in die Truhe zurück. Dann stand sie seufzend auf.


  Auch in dieser Truhe hatte sie nichts gefunden, das auch nur im Entferntesten mit Ebertines Ermordung in Verbindung zu bringen war. Nun blieb nur noch die große Truhe vor Reimuts Bettstatt übrig.


  Während sie niederkniete und den Deckel der Truhe hochhob, spürte Garsende, dass ihre Finger in der kalten Luft, die durch den geöffneten Verschlag drang, allmählich klamm wurden.


  Sie musste sich beeilen.


  Als der Deckel ganz aufgeklappt war, blinzelte Garsende überrascht auf die Unordnung, die in der Truhe herrschte. Im Gegensatz zu den Gegenständen in den beiden kleineren Truhen, die sorgsam gefaltet am rechten Platz gelegen hatten, waren hier Tücher, Gewänder, Gürtel, Beutel und Schuhwerk wahllos aufeinandergestapelt worden. Verwundert klaubte sie einen schweren bronzenen Stirnreif aus der Truhe, der ganz oben auf einem durchscheinenden Schleier lag, einem zarten Gespinst aus Seide. Darunter lag ein Paar rotgefärbter Schuhe aus feinstem Kalbsleder auf einem weiterem, mit winzigen Stickereien verzierten Schleier.


  Entweder war Reimut an diesen Kleidungsstücken nichts gelegen, dass sie so nachlässig mit ihnen umging, oder aber jemand hatte vor Garsende die Truhe durchwühlt und die Gewänder dann in Eile wieder hineingepackt, ohne die Reihenfolge von Schuhwerk, Gewand und Schleier zu beachten.


  Als sie schließlich einen Gürtel aus gestanzten Bronzeblättern zwischen einem gefältelten Obergewand aus der Truhe zog, runzelte Garsende die Stirn. Hatte Ebertine nicht einen solchen Gürtel getragen?


  Natürlich! Diese Gewänder und Kleinodien mussten Ebertine gehört haben. Und wer sonst, wenn nicht ihre ältere Schwester, sollte Ebertine beerbt haben? Aber wieso trug Reimut die Gewänder nicht, zumal sie aus besserem Tuch gefertigt zu sein schienen als die Kleidung, die Garsende in Reimuts Truhen gefunden hatte? Und weshalb ging sie mit den Gewändern ihrer toten Schwester so achtlos um? Eine solche Nachlässigkeit, ja Verschwendung, schien nicht zu Reimut zu passen, die doch sonst so auf Ordnung und Sparsamkeit hielt. Ob Reimut so sehr um ihre Schwester trauerte, dass sie es nicht ertrug, eines ihrer Gewänder zu tragen? Unwillkürlich schüttelte Garsende den Kopf. Wenn dem so war, dann verstand sie sich bestens darauf, ihre Trauer zu verbergen. Nein, es musste einen anderen Grund haben.


  Gedankenverloren nahm Garsende ein Kleidungsstück nach dem anderen aus der Truhe, betrachtete es und tastete es ab, um es dann beiseitezulegen. In diversen Beuteln fand sie Ohrringe, Armreifen, Bänder, Schleifen und anderen Tand, in einem sogar eine zerrupfte Taubenfeder und eine getrocknete Rosenknospe. Ganz unten in der Truhe lag ein weiteres Paar Schuhe, ebenfalls aus feinem Leder und grün gefärbt. Als sie die Schuhe herausnahm, entdeckte sie, dass aus einer der Schuhspitzen ein Stückchen Leinen hervorlugte. Augenscheinlich war dort etwas versteckt. Ob hier vielleicht...? Aufgeregt zog sie das Leinentuch heraus und schlug den gefalteten Stoff auseinander.


  »Eine Haarlocke«, murmelte sie enttäuscht.


  »Die Locke hat Ebertine gehört. Jemand schenkte sie ihr«, sagte eine leise Stimme in ihrem Rücken, und Garsende fuhr erschrocken herum.


  *


  Da er nun schon einmal hier war, könnte er sich auch gleich Bruder Osbert und Bruder Arbogast zur Brust nehmen, dachte der Burggraf, als er mit dem Scholasticus vor dem Domstift eintraf.


  Kurzerhand heftete er sich an Bruder Goswins Fersen. In Begleitung des Scholasticus gelangte er unbehelligt am Pförtner vorbei, und als gleich darauf die Glocken zur Sext läuteten, folgte er den Brüdern in den Dom.


  Wie immer, wenn Bandolf den Dom betrat, erfüllte ihn die prachtvolle Ausstattung im Inneren der Bischofskirche mit Ehrfurcht. Den Boden bedeckte ein Mosaik aus weißem Marmor und dunklem Schiefer, die mächtigen Kapitelle und Pfeiler waren mit Blattgold verziert, und Wandmalereien in herrlichen Farben, die vom Leidensweg Christi und aus dem Leben der Heiligen erzählten, schmückten die Wände bis hinauf zur flachen Holzdecke.


  Während die Domherren vor dem Altar im Westchor Aufstellung nahmen und den Hymnus anstimmten, blieb Bandolf ein wenig abseits stehen. Im Schein der Kerzen, die von einem kreisrunden Leuchter an der Decke den Westchor erhellten, versuchte er, die Gesichter der versammelten Stiftsbrüder zu erkennen.


  Bandolf hatte Glück. Der Kämmerer schien in der Bischofspfalz aufgehalten worden zu sein und nahm an der Messe nicht teil. So war es denn nur der griesgrämige Bruder Wipert, der dem Burggrafen einen missbilligenden Blick zuwarf, als dessen Magen während des Kyrie Eleisons ein übel gelauntes Knurren von sich gab.


  Zu Bandolfs Leidwesen stand Bruder Arbogast weit vorne in der Nähe des Altars. Als die Messe beendet war und die Brüder durch eine Seitenpforte zum Kapitelhaus den Dom verließen, gelang es ihm nur, Bruder Osbert auf sich aufmerksam zu machen, der nur wenige Schritte von ihm entfernt gestanden hatte.


  »Auf ein Wort«, raunte der Burggraf ihm zu und bedeutete Bruder Osbert, ihm nach draußen auf den Kreuzgang zu folgen.


  »Kann das denn nicht warten?«, protestierte Osbert halblaut. »Meine Brüder erwarten mich im Refektorium. Es ist Zeit für das Mittagsmahl.«


  ›Wem sagst du das?‹, dachte Bandolf und bedachte den wohlgenährten Domherrn mit einem finsteren Blick. »Kann es nicht«, brummte er. Dann drehte er sich um und verließ den Dom ohne ein weiteres Wort. So blieb Bruder Osbert nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  »Ich kann mir gar nicht denken, was Ihr von mir wollt«, meinte der ehemalige Cellerar, als Bandolf in den Arkaden des Kreuzgangs stehenblieb. Seine Stimme klang ein wenig undeutlich, und der Robe entströmte eine eigentümliche Duftmischung aus Weindunst, Schweiß und Gebratenem. Der Burggraf verbiss sich ein Grinsen. Die Maßnahmen des Propstes hatten augenscheinlich nicht viel genutzt, denn wie es schien, besaß Osbert auch ohne sein Amt noch immer Zugang zu allem, was Küche, Keller und Vorräte des Domstifts betraf.


  Beim Gedanken an Gebratenes lief Bandolf das Wasser im Mund zusammen, was ihn veranlasste, ohne Umschweife zur Sache zu kommen. »Wie ich höre, seid Ihr auf Propst Reginhard nicht gut zu sprechen gewesen, nachdem er Euer Amt einem Eurer Mitbrüder übertragen hat?«


  »Wer behauptet das?«, rief Bruder Osbert empört.


  »Das tut hier nichts zur Sache.«


  »Pah«, schnaubte Bruder Osbert. »Der Propst hat sich von einer bösen Zunge beschwatzen lassen, die behauptete, ich würde mich an den Vorräten vergreifen. Natürlich versuchte ich, ihm zu erklären, dass es sich dabei um eine üble Verleumdung handelte.« Rasch trat er näher und flüsterte: »Und ich weiß auch genau, wer mich angeschwärzt hat, Burggraf.«


  »Und wer, glaubt Ihr, war es?«, erkundigte sich der Burggraf, während er unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  »Ich bin mir sicher, es war Bruder Pothinus, der mich beim Propst verleumdet hat«, raunte Bruder Osbert. Dann reckte er den kurzen Hals, und ein breites, augenscheinlich zufriedenes Grinsen huschte über sein rot geädertes Gesicht. »Der Kämmerer hat sich wohl gedacht, er könnte sich beim Propst lieb Kind machen, wenn er seine Mitbrüder anschwärzt. Nur hat das beim Propst offenbar nicht verfangen, und am Ende musste Pothinus selbst um sein Amt fürchten«, vertraute er Bandolf an.


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Vom Propst«, antwortete Bruder Osbert prompt. »Ich habe selbst gehört, wie Propst Reginhard noch an seinem letzten Tag zu unserem Kämmerer sagte, ihm sei nicht verborgen geblieben, dass Bruder Pothinus in jüngerer Zeit reizbar und unduldsam geworden sei. Gewiss sei es seine, Propst Reginhards, Schuld, da er den Kämmerer mit allzu vielen und vorwiegend weltlichen Pflichten belastet habe, sodass Bruder Pothinus keine Muße geblieben wäre, sich Gebet und Kontemplation zu widmen, wie es geboten sei. Da müsse es ihm, also dem Propst, heilige Pflicht sein, Bruder Pothinus um seines Seelenheils willen diese Muße zu verschaffen. Deshalb habe er beschlossen, Bruder Pothinus für einige Zeit nach Maulbronn zu schicken. Die Arbeit im Armenhospiz, abseits weltlicher Belange, würde ihm nur guttun.« Vielsagend hob Bruder Osbert eine Braue. »Was nichts anderes bedeutete, als dass Propst Reginhard beabsichtigte, das Amt des Kämmerers einem anderen Bruder zu übertragen.«


  Nachdenklich kniff der Burggraf die Augen zusammen. »Und was meinte Bruder Pothinus dazu?«


  »Oh, Pothinus behauptete, zu jedem anderen Zeitpunkt würde er den Vorschlag des Propstes gewiss begrüßen, doch just sei er unabkömmlich und könne das Stift nicht verlassen. Worauf der Propst erklärte, dass dies kein Vorschlag gewesen sei. Bruder Pothinus protestierte, es hinge noch so viel in der Schwebe, was er keinem anderen seiner Mitbrüder übertragen könne, und, und, und ...« Ein offenkundig befriedigtes Lächeln huschte über Osberts rundes Gesicht. »Bis zur Pforte schwatzte er auf Propst Reginhard ein, und als der Propst ihn schließlich einfach bei der Pforte stehenließ, starrte Bruder Pothinus ihm hinterher, vor Zorn so rot im Gesicht wie eine Rübe.«


  »Was tat der Kämmerer, nachdem Propst Reginhard das Stift verlassen hatte?«, wollte Bandolf wissen.


  Bruder Osbert zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn dann erst zur Vesper wiedergesehen, und später beim Nachtmahl.«


  »Und im Dormitorium?«


  »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, erklärte Bruder Osbert.


  »Und habt Ihr selbst irgendwann einmal in jener Nacht das Dormitorium verlassen?«, fragte der Burggraf weiter.


  »Pah!«, schnaubte Bruder Osbert empört. »Ich weiß wohl, wieso Ihr das wissen wollt. Aber ich schlafe immer so fest wie ein Stein. Da könnt Ihr jeden meiner Mitbrüder fragen, und wenn jemand etwas anderes behauptet, dann ist es gelogen!« Erneut rückte er nah an Bandolf heran und raunte vertraulich: »Wenn Ihr mich fragt, ich würde mich an Eurer Stelle auch einmal in der Bischofspfalz umtun.«


  Als Bandolf ihm einen fragenden Blick zuwarf, flüsterte er: »Nun, wusstet Ihr beispielsweise, dass der Propst vorhatte, sich bei seinem Oheim, dem Erzbischof von Mainz, über Bischof Adalbero zu beschweren?«


  »Worüber wollte er sich beschweren?«, fragte Bandolf, während er ein weiteres Mal von der bratenduftgeschwängerten Robe abrückte.


  »Das weiß ich nicht. Es muss da einen unangenehmen Wortwechsel zwischen dem Propst und Seiner Eminenz gegeben haben. Das hat mir der Vogt im Vertrauen erzählt, und der wusste es vom Schreiber des Bischofs, welcher es von Bischof Adalberos Leibdiener gehört hat.«


  »Dann glaubt Ihr also, dass Bischof Adalbero den Propst erschlagen hat?«, erkundigte sich Bandolf freundlich.


  Vielsagend riss Bruder Osbert die Augen auf, um dann einmal langsam zu nicken.


  »Ja, nun habe ich doch genau vor Augen, was sich in jener Nacht abgespielt haben muss«, meinte der Burggraf trocken. »Bischof Adalbero ließ sich nächtens von seinen Hörigen zur Pfrimm tragen, und als der Propst vorbeikam, hievte er sich aus dem Tragesitz, um den Propst mit der schieren Kraft seiner Leibesmassen zu erschlagen.«


  Mit einem verärgerten »Pfft« reckte Bruder Osbert das Kinn. »Macht Euch nur immer lustig, Burggraf. Meinethalben. Doch an dem Streit, den der Propst mit seinem Vetter hatte, kommt Ihr nicht vorbei. Den habe ich nämlich selbst mit angehört.«


  Er sei just von einem Gang in die Stadt zurückgekehrt, berichtete Bruder Osbert weiter, als der Propst ihm in Begleitung eines jungen Mannes entgegengekommen sei. »Mir war so, als hätten sie sich zuvor gestritten, jedoch bei meinem Anblick damit aufgehört und, nun ja, nachdem sie mich passiert hatten, blieb ich noch einen Augenblick stehen.« Die Farbe seiner ohnehin schon geröteten Wangen vertiefte sich. »Nur um mich einen Moment lang auszuruhen, Burggraf, nichts weiter.«


  »Gewiss.«


  »Eben. Und wie ich da so stand, da hörte ich, wie der Vetter ungehalten fauchte, was der Propst von ihm verlange, sei undenkbar. Er habe weder den feigen Mord an seinem Vater noch die Schmach vergessen, die man seiner Familie zugefügt hätte. Es sei an der Zeit, Gerechtigkeit einzufordern. Aber der Kaiser habe seinem Vater dazumal Gerechtigkeit angedeihen lassen, die Schuldigen hätten ihre Tat längst gebüßt, widersprach der Propst, worauf sein Vetter schnaubte, das sei nur Augenwischerei, und der Propst wisse genau, dass es sich nicht so verhielte.«


  »Und?«, fragte Bandolf ungeduldig, als Bruder Osbert nicht weitersprach. Augenscheinlich beglückt, nun doch seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu besitzen, ließ Bruder Osbert sich mit der Antwort Zeit. Erst als Bandolf ihn mit finster zusammengezogenen Brauen fragte, ob Bruder Osbert wolle, dass er ihm die Würmer aus der Nase ziehe, und er meine das ganz im wörtlichen Sinne, fuhr der Domherr fort:


  »Der Propst versuchte wohl, seinen Vetter zu beschwichtigen. Jetzt sei nicht die rechte Zeit, um an derlei zu denken, sagte er. Die Sippe würde nicht damit einverstanden sein, und die Familie jetzt, da sie in der Gunst des Königs stünde, in ein solches Vorhaben zu verwickeln, wäre ausgesprochen unklug. Darauf erklärte sein Vetter, offenkundig verärgert, es sei aber ein Umstand eingetreten, der ihn womöglich zwänge, bald zu handeln. Der Propst wollte wissen, was für ein Umstand das sei.« Seufzend hob Bruder Osbert die Schultern. »Bedauerlicherweise konnte ich die Antwort des Vetters nicht mehr verstehen. Da waren sie schon zu weit entfernt.«


  Der ehemalige Cellerar hatte sich als wahrer Quell für Klatsch und Tratsch erwiesen, und selbst, wenn man diverse Ausschmückungen und Vermutungen beiseite ließ, blieb immer noch genügend übrig, über das nachzudenken sich lohnte. Der vagen Beschreibung nach, die Bruder Osbert seinem Gedächtnis entlocken konnte, vermutete Bandolf, dass es sich bei dem Vetter des Propstes um Diemar von Rodenbach gehandelt hatte. Bemerkenswert fand er, dass Diemar von Rodenbach nicht nur vergessen hatte, seinen Besuch im Domstift zu erwähnen, sondern behauptet hatte, auf dem Weg zum Tauffest sei es das erste Mal seit seiner Ankunft in Worms gewesen, dass er seinem Vetter Reginhard begegnet wäre. Was hatte der Propst von Diemar verlangt, das undenkbar für ihn war? Und was hatte es mit dem Mord an seinem Vater auf sich? Die Großmutter der beiden Brüder hatte zwar erwähnt, dass ihr Sohn vor langer Zeit gestorben sei. Dass er ermordet worden war, davon hatte sie nichts erwähnt.


  Konnte das nach so vielen Jahren noch von Belang sein? Im Grunde bezweifelte Bandolf, dass ein Todesfall von dazumal mit dem Mord am Propst etwas zu tun hatte, doch möglich war alles. Und immerhin hatte Diemar von Rodenbach ihn angelogen, was seinen Besuch im Domstift betraf. Bandolf wollte wissen, warum.


  Seufzend dachte er, dass ihm wohl nichts anderes übrigbleiben würde, als noch einmal in der Magnusgasse vorstellig zu werden und sich den Hasstiraden der verrückten Mathilde auszusetzen.


  Aber auch den Kämmerer würde er sich zur Brust nehmen, überlegte er, während er den Hohlweg hinunterstapfte. Und was war mit dem Bischof? Hatte Propst Reginhard tatsächlich in Betracht gezogen, sich an höherer Stelle über Bischof Adalbero zu beschweren? Nach Gründen hätte Reginhard gewiss nicht lange suchen müssen, dachte der Burggraf. Ganz abgesehen von der Trägheit, seinem übergroßen Appetit und einem Hang zum Ränkeschmieden gab es wohl noch einiges mehr, das die Bürger von Worms an Seiner Eminenz auszusetzen gehabt hätten. Aber wäre Reginhards Einfluss groß genug gewesen, um dem Bischof ernstlich zu schaden? Und hätte er sich selbst damit nicht auch geschadet?


  »Verdammnis«, knurrte der Burggraf. Was, zum Henker, war Reginhard von Köln nur für ein Mann gewesen? Ein geschickter Ränkeschmied? Oder ein Heiliger, der lediglich das Rechte tun wollte? ›Auf jeden Fall hat er es offenbar nicht verstanden, sich Freunde zu schaffen‹, dachte Bandolf. Wie es schien, gab es in Worms niemanden, den der Propst nicht auf die eine oder andere Weise gegen sich aufgebracht hatte.


  Der Zufall wollte es, dass der Burggraf auf seinem Rückweg in die Münzergasse Bruder Arbogasts schmächtige Gestalt in einer kleinen Gruppe ausmachte, die sich auf dem Marktplatz vor dem Bettelmönch Ambrosius versammelt hatte. Augenscheinlich in Gedanken versunken, schien er den Worten des Predigers zu lauschen. Bandolf stellte sich neben ihn. »Was führt Euch auf den Marktplatz?«, erkundigte er sich. »Ich habe Euch bei der Messe gesehen und dachte, Ihr wärt hernach Euren Brüdern ins Refektorium gefolgt.«


  Offenbar erschrocken, zuckte Bruder Arbogast zusammen. »Oh ... Ich ... ich hatte keinen Hunger, wisst Ihr, und fühlte mich ... nun, ein wenig niedergeschlagen«, stammelte er und warf Bandolf einen scheuen Blick zu. »Da dachte ich, ein kleiner Gang würde mir wohl ...«


  »... wird der Zorn Gottes auf euch niederfallen, eure Seelen werden verdorren und verfaulen wie Blätter im Herbst, und eure Leiber ...«, schmetterte Bruder Ambrosius in die Menge und übertönte Bruder Arbogasts zaghafte Stimme.


  Mit grimmigem Gesicht warf der Burggraf einen Blick auf den fetten Prediger. »Was, zum Henker, will dieser Mönch eigentlich?«, brummte er ungehalten.


  »Also, das weiß ich auch nicht so genau, Burggraf. Offen gestanden war ich mit meinen Gedanken woanders und habe gar nicht recht zugehört«, meinte Bruder Arbogast mit einem kaum vernehmlichen Seufzen. »Vielleicht hört er sich gerne reden. Oder er trachtet, etwas zu verkaufen?«


  »Meint Ihr? Dann will ich hoffen, dass er seinen Marktpfennig entrichtet hat«, knurrte der Burggraf, den Blick noch immer auf den Bettelmönch gerichtet, der die geballten Fäuste gen Himmel schwang, während seine drei Brüder jedes seiner Worte mit einem beifälligen Nicken unterstrichen. Irgendetwas missfiel ihm an dem Mönch, doch was es war, entzog sich hartnäckig seinem Zugriff.


  Augenscheinlich glaubte Bruder Arbogast, die Frage sei an ihn gerichtet gewesen. »Da kann ich Euch nicht weiterhelfen, Burggraf«, antwortete er. »Das müsstet Ihr wohl den Vogt des Bischofs fragen. Wenn ich mich aber recht entsinne, dann stellte sich unser Propst dieselbe Frage.«


  »Ihr meint Propst Reginhard?«, vergewisserte sich Bandolf überrascht.


  Bruder Arbogast nickte. »Ich hörte, wie er dem Kämmerer sagte, der dicke Bettelmönch sei ihm in Köln schon einmal untergekommen. Der Mann sei nichts weiter als ein Scharlatan und Beutelschneider, und er habe ihn dazumal aus der Stadt verweisen lassen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen warf der Burggraf Bruder Ambrosius einen nachdenklichen Blick zu, der inzwischen bei den Todsünden angelangt war und mit reichlich Pathos ausschmückte, was mit all den Sündern in der Hölle geschehen würde.


  »Hat der Propst sonst noch etwas über ihn gesagt?«, fragte er.


  »Der Kämmerer solle Zusehen, dass der Hundsfott mitsamt seinem Bettelgesindel aus Worms verschwindet«, berichtete Bruder Arbogast, offenbar wortgetreu die Worte Propst Reginhards wiederholend.


  ›Noch jemand, mit dem sich der heilige Reginhard angelegt hat‹, dachte der Burggraf verdrossen und nahm sich vor, auch diesen Bettelmönch und seinen Orden in nicht allzu ferner Zukunft genauer in Augenschein zu nehmen.


  Mit einem unterdrückten Seufzen nahm er Bruder Arbogast am Arm.


  »Lasst uns ein wenig beiseitegehen«, meinte er. »Ich hätte da noch die eine oder andere Frage an Euch.«


  Kapitel 17


  Es war Guntrams Gattin, die in der Tür stand und Garsende mit seitlich geneigtem Kopf einen undeutbaren Blick zuwarf, ehe sie in die Kammer trat.


  Wortlos starrte Garsende ihr entgegen. Nicht um die Welt wollte ihr etwas einfallen, womit sie ihre Anwesenheit in Reimuts Kammer rechtfertigen konnte.


  Zu ihrer Überraschung schien Ansild jedoch keine Erklärung von ihr zu erwarten. »Reimut und ich haben uns unterwegs getrennt«, sagte sie so nachdenklich, als spräche sie zu sich selbst. »Als ich die offene Tür sah, dachte ich, sie wäre vor mir zurückgekehrt.«


  Garsende vermochte nur zu nicken. Aufmerksam sah Ansild sich in der Kammer um, als wäre sie seit Ebertines Tod nicht mehr hier gewesen und sei nun neugierig zu sehen, ob sich etwas verändert hatte.


  »Es ist kalt hier drinnen«, meinte sie schließlich und wandte sich dem Fenster zu. »Das wird Reimut nicht recht sein.«


  Noch ehe Garsende sich rühren konnte, kehrte Ansild ihr schon den Rücken zu und schloss den Verschlag.


  Garsende räusperte sich. »Ihr habt gesagt, die Haarlocke hätte Ebertine gehört«, sagte sie vorsichtig.


  Ansild warf ihr einen raschen Blick über die Schulter zu, während sie den Fensterriegel vorschob, sagte jedoch nichts. Im Halbdunkel, das jetzt wieder im Raum herrschte, war der Ausdruck in ihren Zügen nicht zu erkennen. Erst als sie auf Garsende zutrat, antwortete sie: »Ja, sie gehörte Ebertine. Allerdings hätte ich nicht erwartet, dass sie das Haar aufheben würde.«


  »Warum nicht?«, entfuhr es Garsende.


  »Ich dachte, sie würde die Locke wegwerfen, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte.«


  »Ihren Zweck erfüllt?«


  Einen Augenblick lang schien Ansild nachzudenken. »Folcmar und Ebertine stritten oft miteinander«, sagte sie schließlich. »Er konnte weder verbergen, wie sehr er ihr zugeneigt war, noch, wie eifersüchtig er auf ihre anderen Verehrer war. Ebertine schien das zwar zu schmeicheln, doch hin und wieder ärgerte sie sich über seine Eifersucht. Sie sei nicht sein Weib, erklärte sie ihm dann wohl, und wenn er glaube, Ansprüche auf sie zu haben, dann irre er sich. Gewöhnlich gelang es Folcmar, sie wieder versöhnlich zu stimmen. Aber an jenem Tag fügte sie noch hinzu, dass ihre Neigung längst jemand anderem gehöre, und zeigte Folcmar dabei ebenjene Locke. Dies sei ein Liebespfand, sagte sie.«


  Einen Moment lang schwieg sie, dann meinte sie: »Sie hatte sich des Öfteren heimlich aus dem Haus gestohlen, und ich dachte mir schon, dass ein Mann dahinterstecken müsste. Dennoch ...« Ansild schüttelte den Kopf. »Mich wundert, dass sie die Locke aufgehoben hat.«


  »Warum?«, fragte Garsende erstaunt.


  Ansild zuckte mit den Schultern. »Sie schien nicht die Art von Weib zu sein, die derlei tut. Ich dachte, sie würde sie wegwerfen, sobald sie ihren jungen Vetter damit in seine Schranken verwiesen hätte.«


  Nachdenklich strich sich Garsende eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem langen Zopf gelöst hatte, als sie die Truhen durchsuchte. Im Grunde überraschte sie es nicht, dass Ebertine einen heimlichen Liebsten gehabt hatte. Vermutlich hatte es dem unbekannten Mann in ihren Augen einen zusätzlichen Reiz verliehen, dass ihre Stelldicheins im Geheimen stattgefunden hatten. Garsende unterdrückte ein Seufzen. Nun hatte sie noch einen Verdächtigen mehr. Es würde ja sicher einen Grund gehabt haben, warum sich Ebertine mit jenem Mann heimlich getroffen hatte. Dass darin womöglich auch der Grund für ihre Ermordung zu finden war, durfte sie nicht ausschließen.


  »Wenn ihre Liebschaft geheim bleiben sollte, verstehe ich nicht, warum sie ihrem jungen Vetter davon erzählte?«, fragte sie laut. »Vermutlich handelte es sich doch um einen Mann, der ihrem Vater als Gatte nicht willkommen gewesen wäre. Warum also das Wagnis eingehen, dass Folcmar womöglich ihrem Vater davon erzählen würde?«


  »Oh, ich glaube nicht, dass sie so weit gedacht hat. Ich denke, sie zeigte Folcmar die Locke nur, um ihn zu kränken.« Ansild seufzte. »So war sie eben.«


  ›Ja, so scheint es‹, dachte Garsende. Derlei passte zu dem Eindruck, den sie sich selbst von dem jungen Weib gemacht hatte.


  »Nannte Ebertine ihrem Vetter gegenüber den Namen ihres Liebsten?«, fragte sie.


  »Nun, Folcmar wollte natürlich wissen, wem die Locke gehöre, aber Ebertine meinte nur, wenn er das wissen wolle, müsste er es selbst herausfinden. Von ihr würde er es nicht erfahren«, antwortete Ansild und zuckte erneut mit den Schultern. »Er wurde wütend und drohte ihr, Guntram davon zu erzählen. Doch sie lachte ihn nur aus. Das solle er nur versuchen, rief sie, ihr Vater würde ihm kein Wort glauben.


  »Hatte Ebertine recht?«


  »Womit?«


  »Dass Euer Gatte Folcmar nicht geglaubt hätte.«


  »Vermutlich«, sagte Ansild, und es schien Garsende so, als schwänge ein wenig Spott in ihrer Stimme mit. »Guntram hat stets mehr in Ebertine gesehen, als sie war. Hätte ihr Wort gegen das Folcmars gestanden, hätte er Folcmar vermutlich einen Lügner genannt. Obgleich ... Ein Zweifel wäre ihm womöglich doch geblieben.«


  »Wie endete der Streit zwischen Ebertine und ihrem Vetter?«, wollte Garsende wissen, als Ansild nicht weitersprach.


  Es schien, als zögere sie. »Da fielen harte Worte«, sagte sie schließlich. »Am Ende rief Folcmar außer sich, wenn sie ihm den Namen des Mannes nicht sagen würde, würde ihr das übel bekommen. Sie lachte nur, und er stürzte zur Tür hinaus.«


  »Er drohte ihr?«, rief Garsende überrascht.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Folcmar hatte sich bereits mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass ihr Vater einen anderen Gatten als ihn für Ebertine wählen würde. Schon das musste schmerzlich für ihn gewesen sein. Dass sie ihm jedoch selbst einen anderen Mann vorzog, musste ihn tief verletzt haben. Womöglich hatte er da beschlossen, seinem Elend auf drastische Weise ein Ende zu setzen?


  »Im Stillen dachte ich stets, dass es Gernot war, mit dem sie sich traf«, sagte Ansild in ihre Gedanken hinein.


  »Gernot?«, wiederholte Garsende. Der Gedanke versetzte ihr einen unerwarteten Stich, ärgerlich wie der Stich einer Wespe. Entschlossen scheuchte sie die Wespe davon. »Was brachte Euch auf den Gedanken?«, fragte sie.


  Erneut schien Ansild zu zögern. Wenn sie für Gernot eine Neigung hegte, wie Garsende vermutete, dann musste der Verdacht einer Liebschaft zwischen Ebertine und ihrem Vetter sie gekränkt haben. Garsende warf ihr einen forschenden Blick zu, konnte ihr Gesicht aber nicht deutlich genug erkennen.


  Als Ansild schließlich sprach, klang ihre Stimme jedoch so gleichmütig wie immer: »Hin und wieder hatte ich bemerkt, wie Ebertine und ihr Vetter ... nun, Blicke tauschten. Eigentlich dachte ich mir nichts dabei, aber dann ... An jenem Tag, nachdem Ebertine Folcmar die Haarsträhne gezeigt hatte, hörte ich, wie die beiden Brüder heftig miteinander stritten. Ich war draußen auf der Treppe, und sie stritten in ihrer Kammer, daher konnte ich nicht viel verstehen, aber ich hörte, wie Ebertines Name fiel. Und wenn man die Farbe der Locke bedenkt...« Ansild beendete den Satz mit einem Schulterzucken.


  Gernot, der heimliche Geliebte Ebertines?, grübelte Garsende. Ihr gegenüber hatte er behauptet, dass er seine Base nicht gemocht hatte. Aber Ebertine war ein schönes junges Weib gewesen, und fraglos hatte sie Reize besessen, denen so mancher Mann erliegen würde. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Andererseits schien Gernot nicht die Art von Mann zu sein, der sich von einem halbflüggen Weib an der Nase herumführen ließ, so schön sie auch gewesen sein mochte. Außerdem machte er den Eindruck auf sie, als sei er seinen Geschwistern sehr zugeneigt. Würde er seinen Bruder dann auf diese Weise hintergehen? Er musste doch gewusst haben, wie sehr Folcmar seiner Base ergeben gewesen war. Oder wollte sie sich das selbst nur glauben machen, weil Gernots Art sie nicht unberührt gelassen hatte? Unwillkürlich schüttelte Garsende den Kopf.


  Ansild schien ihre Zweifel zu spüren. »Du glaubst, es sei jemand anderer gewesen?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete Garsende. »Gernot scheint mir seinem Bruder sehr zugetan zu sein. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er ihn auf diese Weise hintergangen hätte.«


  »Es war nur ein Gedanke«, gab Ansild zu. »Mag sein, dass ich mich irre.«


  Aus dem Augenwinkel schielte Garsende auf Ebertines Gewänder, die sich noch immer vor der Truhe türmten. Wenn Reimut nun zurückkehrte, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, sie in die Truhe zurückzulegen ... ? Aber Ansild machte keine Anstalten, die Kammer zu verlassen, und Garsende traute sich nicht, ihre Aufmerksamkeit erneut darauf zu lenken, dass sie hier unerlaubt in fremden Truhen herumgewühlt hatte.


  »Glaubt Ihr, es wusste außer Euch noch jemand von Ebertines heimlichen Stelldicheins?«, fragte sie.


  »Vermutlich wusste es Kunigunde«, erwiderte Ansild. »Als ich das letzte Mal sah, wie sich Ebertine davonstahl, kam kurz nach ihr auch Kunigunde die Treppe herunter und folgte ihr aus dem Haus.«


  »Kehrten sie auch kurz nacheinander zurück?«, wollte Garsende wissen.


  »Das weiß ich nicht. Ebertine jedenfalls war zur Komplet wieder im Haus. Ich war just auf dem Weg in unsere Kammer, als sie nach mir rief und mir ihren Umhang zum Trocknen gab. Nach der Vesper hatte es angefangen zu regnen, und sie war nass geworden. Am nächsten Morgen klagte sie über Halsschmerzen. Ihr sei elend, sagte sie, sie müsse sich niederlegen und bräuchte Medizin. Worauf mein Gatte beschloss, nach dir zu schicken.« Garsende war so, als ob ein Lächeln über Ansilds Züge huschte, als sie fortfuhr: »Reimut war natürlich verärgert. Sie sei es leid, dass immer nur sie die Last mit allem zu tragen habe. Sie wolle sich nicht länger abrackern, damit Ebertine sich auf die faule Haut legen könne, schimpfte sie. Guntram müsse endlich ein Machtwort sprechen, damit auch Ebertine ihren Teil beitrüge. Aber mein Gatte fuhr Reimut über den Mund und bestand darauf, dass nach dir geschickt würde. Es blieb Reimut ja nichts anderes übrig, als nachzugeben. Also schickte sie Kunigunde, um dich ins Haus zu holen. Ja, und als Kunigunde ging, da bemerkte ich, dass auch ihr Umhang noch feucht war. Demnach war sie wohl zur Vesper auch noch draußen gewesen.«


  ›Wenn Kunigunde ihrer Base am Abend zuvor tatsächlich gefolgt ist, dann muss sie wissen, wer Ebertines heimlicher Liebster war‹, überlegte Garsende. Sie seufzte. Bedauerlicherweise schien das Mädchen gegen sie eingenommen zu sein und würde ihr vermutlich nicht verraten, was sie über Ebertines Stelldichein wusste.


  »Ich will hinunter in die Halle und nachsehen, ob Irma meiner Hilfe bedarf«, bemerkte Ansild im selben gleichmütigen Tonfall, wie sie Garsende von ihren Beobachtungen erzählt hatte. »Wirst du zum Mittagsmahl hinunterkommen? Oder soll Irma dir eine Schale in Ruperts Kammer bringen?«


  Garsende zögerte. Nur bei den Mahlzeiten hatte sie die Gelegenheit, die Mitglieder der Familie zu beobachten. Andererseits hätte sie auch Irma gerne noch die eine oder andere Frage gestellt. »Wenn sich Ruperts Zustand nicht verschlechtert hat, dann komme ich hinunter«, sagte sie schließlich.


  Ansild nickte und verließ die Kammer.


  Einen Augenblick lang sah Garsende ihr nach. Ein eigenartiges junges Weib, dachte sie. Als Guntrams Gattin hätte Ansild jedes Recht besessen, Garsende aus dem Haus zu jagen, nachdem sie sie in einer solchen Lage erwischt hatte. Doch Ansild hatte nichts dergleichen getan. Warum nicht?


  Ob sie es Reimut verraten würde? Garsende bezweifelte es. Aber vielleicht war das Verhalten des jungen Weibes am Ende gar nicht so erstaunlich, wenn man bedachte, dass Reimut sie behandelte wie eine Magd und der Rest der Familie sie ebenso wenig wahrzunehmen schien wie selbst ihr Gatte. Auch wenn es den Anschein hatte, als hätte Ansild sich längst daran gewöhnt, hatte sie es womöglich doch als angenehm empfunden, einmal nicht ignoriert zu werden.


  Während Garsende sich beeilte, Ebertines Habseligkeiten in die Truhe zurückzupacken, überlegte sie, ob sie womöglich unerwartet eine Verbündete gefunden hatte.


  Eingedenk des Versprechens, das sie dem Burggrafen gegeben hatte, machte sich Garsende nach der Non auf den Weg in die Münzergasse.


  Mit seiner Tochter auf dem Schoß saß der Burggraf auf der Bank und ließ das vor Vergnügen quietschende Kind auf- und niederhüpfen. »Sie hat ihr erstes Wort gesagt«, verkündete er mit offenkundigem Stolz, als Garsende eintrat. »Sie hat ›Vater‹ gesagt.«


  »Was komisch ist«, bemerkte Hildrun unbedacht. »Mir war so, als hätt’ das Kind nichts andres als ›dadada‹ gegurgelt.«


  Als der Burggraf ärgerlich erwiderte, die Magd müsse etwas an den Ohren haben, verbiss sich Garsende ein Lächeln und warf der Burggräfin einen fragenden Blick zu. Matthäa antwortete ihr mit einem erheiterten Zwinkern.


  »Wir beide wissen, was du gesagt hast, was?«, meinte der Burggraf und kniff seiner Tochter in die Wange. Dann verzog er plötzlich das Gesicht zu einer Grimasse. »Allmächtiger!«, japste er und hielt das Kind mit ausgestreckten Armen weit von sich. »Nehmt sie nur weg. Und das rasch!«, presste er hervor.


  Hastig nahm Matthäa ihm das Kind ab, worauf die kleine Lavinia lauthals zu schreien begann. »Na komm, wir werden das gleich in Ordnung bringen«, redete Matthäa dem Kind gut zu, während sie es auf ihren Armen wiegend aus der Halle trug.


  »Kaum zu glauben, dass so ein kleines Häuflein Mensch derart übelriechende Säfte von sich geben kann«, bemerkte der Burggraf kopfschüttelnd, dann wandte er sich an Garsende, die ihm gegenüber Platz genommen hatte.


  »Nun? Konntest du etwas herausfinden?«


  »Wie kommt Ihr darauf, ich hätte ...?«


  Die Augen rollend, winkte der Burggraf ab. »Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass du in Guntrams Haus nichts anderes getan hättest, als dessen Sohn zu hüten, oder?«


  Garsende musste lachen. »Nun ja, ich habe mich tatsächlich ein wenig umgesehen«, gab sie zu.


  »Und?«


  »Und je länger ich mich in Guntrams Haus aufhalte, umso mehr bin ich überzeugt davon, dass ich recht mit meinem Verdacht hatte.«


  Schweigend hörte der Burggraf ihr zu, während sie erzählte, was sie über Ebertines unangenehmes Wesen, die Mitglieder der Familie und über all die Dinge herausgefunden hatte, die ihren Verdacht bestärkt hatten. Inzwischen war auch Matthäa in die Halle zurückgekehrt und hatte sich still neben Garsende auf die Bank geschoben, nachdem sie ihre Tochter neben Filibertas Hocker in die Wiege gelegt hatte.


  Als Garsende verstummte, herrschte für eine kleine Weile Schweigen an der Tafel.


  »Nach allem, was du über das junge Weib berichtet hast, erscheint es mir seltsam, dass sie sich mit einem Mann eingelassen haben soll, der unter ihrem Stand gewesen wäre«, meinte Matthäa schließlich.


  »Das will nichts heißen«, erklärte der Burggraf. »Es könnte auch andere Gründe gegeben haben, warum Guntram jenen Mann abgelehnt haben würde, der nichts mit seinem Stand zu tun hat. Wenn dieser Mann ihr Vetter Gernot war, wie Guntrams Gattin glaubt, dann wäre die Ablehnung doch verständlich. Zum einen die nahe Verwandtschaft, zum zweiten das Gewerbe, dem sich der Bursche verschrieben hat.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Garsende, dass Matthäa ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf. »Du glaubst nicht, dass dieser Vetter Ebertines Liebster gewesen ist?«, fragte die Burggräfin.


  Garsende seufzte. »Wenn Gernot von Medenheim jener Mann war und sein Bruder dahinterkam, würde das die Auseinandersetzungen zwischen den Brüdern erklären und womöglich auch Kunigundes eigenartiges Verhalten. Mir scheint, dass sie ihren Brüdern sehr zugeneigt ist und über einen Zwist der beiden gewiss unglücklich wäre. Umso mehr, wenn sie vielleicht entdeckt hat, dass Folcmar Ebertine in seiner Verzweiflung umgebracht hat.«


  »Aber ...?«, forschte der Burggraf.


  »Ich hatte eher den Eindruck, als würde sich Gernot von Medenheim nicht mit seinem Bruder streiten, sondern über ihn, nämlich mit seinem Oheim«, antwortete Garsende.


  »Aber worum genau der Streit ging, das konntest du nicht herausfinden?«, fragte Matthäa. Als Garsende den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Angenommen also, Ebertine war nicht mit ihrem Vetter, sondern mit jemand anderem verhandelt. Mit wem dann?«


  ›Das wüsste ich nur zu gerne‹, dachte Garsende und seufzte. »Leider habe ich nicht die leiseste Ahnung. Und ich bezweifle, dass Kunigunde es mir sagen würde.«


  »Falls sie es überhaupt weiß. Mag sein, das junge Ding hatte selbst ein Stelldichein. Es scheint ja, als wäre es in Guntrams Haus gang und gäbe, dass sich die Weiber nächtens davonstehlen«, bemerkte der Burggraf trocken. »Aber wie auch immer, womöglich war es auch nur ein Zufall, dass Ebertine das Opfer gewesen ist.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«, wollte seine Gattin wissen.


  »Die Heilerin sagt, es gäbe keinen Pförtner, der das Tor im Auge behält«, erklärte ihr der Burggraf. »Was bedeutet, dass an jenem Tag jeder im Haus ein- und ausgehen und Gift in den Honigtopf hätte mengen können. Aber er oder sie hätte unmöglich wissen können, wer diesen Honig zu sich nimmt. Also wollte der Meuchler vielleicht nicht einen bestimmten Menschen in Guntrams Haus damit treffen, sondern die Sippschaft im Allgemeinen.«


  »Aber hätte der Meuchler in dem Fall den Honig dann nach getanem Werk beseitigt?«, widersprach Garsende. »Hätte er dann nicht eher darauf gehofft, dass noch andere Mitglieder der Familie von dem Gift zu sich nehmen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, es war jemand aus dem Haus. Jemand, der unter Ebertines Wesen zu leiden hatte.«


  »Hast du denn jemanden im Besonderen in Verdacht?«, fragte die Burggräfin.


  Für einen Augenblick überlegte Garsende, dann stieß sie ein unglückliches Seufzen aus. »Den kleinen Rupert ausgenommen, scheint mir jedermann aus der Familie guten Grund gehabt zu haben, Ebertine den Tod zu wünschen.«


  »Ein Grund mehr, warum du nicht in dieses Haus zurückkehren kannst«, brummte der Burggraf. »Ich habe dir doch gesagt, ich würde dir helfen, also überlass das mir.«


  Matthäa nickte. »Mir wäre auch um vieles wohler, wenn du dort wegbliebest«, stimmte sie ihrem Gatten zu.


  Der Gedanke, nicht mehr in diese bedrückende Umgebung zurückkehren zu müssen, und die Anspannung, stets auf der Hut sein zu müssen, auf die breiten Schultern des Burggrafen abladen zu können, war verlockend, und für einen Augenblick schwankte Garsende. Sie kannte den Burggrafen lange genug, um ihm zu vertrauen.


  Aber da waren der ermordete Dompropst und die Reliquie von Sankt Martin ... Mit Mühe unterdrückte Garsende ein Seufzen.


  Tatsache war, dass der Burggraf nicht nur irgendein Mann von Stand war, der ihr seine Unterstützung gewährte. Er hatte Verpflichtungen, denen er sich nicht entziehen konnte. Und die Zeit, die ihr noch bis zum Sendgericht verblieb, wurde knapp.


  Augenscheinlich hatte er ihr Mienenspiel richtig gedeutet. »Wenn es das Sendgericht ist, das dich beun...«, begann er.


  Rasch schüttelte Garsende den Kopf. »Solange das Kind meiner Hilfe bedarf, werde ich in Guntrams Haus bleiben«, erklärte sie entschlossen.


  Als Garsende in Guntrams Haus zurückkehrte und die Diele betrat, hörte sie Reimuts erregte Stimme hinter der Treppe: »... in meiner Kammer und hat in den Truhen gewühlt. Ihr müsst sie wegschicken, Vater!«


  Allmächtiger! Hatte Ansild sie doch verraten? Wie erstarrt blieb Garsende stehen.


  »Und wer soll sich dann Ruperts annehmen? Ihr etwa?«, fragte Guntram. Seine Stimme klang verächtlich.


  »Ebertine hat sie nicht geholfen, und sie wird auch Rupert nicht helfen«, gab Reimut bissig zurück.


  »Die Heilerin ist nicht schuld an Ebertines Tod.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  Guntram schien zu zögern. »Letztlich hat Gott mir meine geliebte Tochter genommen«, sagte er schließlich. Tonlos fügte er hinzu: »Sie hat mich verlassen.«


  »Ich bin auch Eure Tochter. Und ich werde Euch nicht verlassen«, rief Reimut. Ihre Stimme klang wie ein verzweifeltes Flehen.


  »Ihr seid nicht Ebertine«, gab Guntram tonlos zurück, und gleich darauf schlug die Hinterpforte zu.


  Garsende vernahm einen Laut, der wie ein unterdrücktes Aufschluchzen klang, doch sie wartete nicht ab, ob sie auch Schritte hören würde. So rasch und leise sie konnte, huschte sie die Treppe hinauf. Gerade jetzt wollte sie Guntrams aufgewühlter Tochter nicht begegnen.


  Als Reimut einige Zeit später in Ruperts Kammer kam, um sich nach dem Befinden ihres Bruders zu erkundigen, erwähnte sie jedoch mit keinem Wort, dass sie die Heilerin verdächtigte, sich an ihren Truhen vergriffen zu haben, und Garsende atmete auf.


  Augenscheinlich hatte Reimut zwar bemerkt, dass jemand sich an ihren Truhen zu schaffen gemacht hatte, und hegte wohl auch den Verdacht, dass es Garsende gewesen war, doch genau schien sie es nicht zu wissen. Offenbar hatte Ansild Garsende nicht verraten.


  So kurz der Wortwechsel zwischen Reimut und ihrem Vater auch gewesen war, hatte er Garsende doch deutlich gemacht, dass Reimut guten Grund gehabt hatte, ihrer Schwester zu grollen. Offensichtlich hatte Guntram Ebertine ihrer älteren Schwester vorgezogen. Das mochte erklären, warum Ebertines Gewänder aus feinerem Tuch waren als das, was Reimut besaß, und es erklärte auch all den Tand und das Geschmeide, das in Reimuts Truhen fehlte.


  Wenn Reimut eifersüchtig auf die Zuneigung gewesen war, mit der ihr Vater Ebertine augenscheinlich überschüttet hatte, dann hatte sie gewiss ebenso viel Grund, Ebertine lieber tot zu sehen, wie der junge Folcmar. Und da Reimut sich auch sonst um alles im Haus kümmerte, war es da nicht wahrscheinlich, dass sie sich auch des Kräuterbeetes angenommen hatte?


  Aber auch Guntram selbst mochte einen Grund gehabt haben, seiner Tochter ans Leben zu wollen. Wie hätte er es wohl aufgenommen, wenn er erfahren hätte, dass seine innig geliebte Tochter ihn belog? Hätte er es über sich gebracht, Hand an sie zu legen?


  Eine Weile grübelte Garsende darüber nach, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt.


  Während ihres Aufenthalts in Guntrams Haus hatte sich Ruperts Zustand soweit gebessert gehabt, dass Garsende geglaubt hatte, ihre Anwesenheit sei im Grunde überflüssig.


  Doch als der Knabe sein Abendbrot nicht anrühren wollte und quengelte, ihm wäre übel, war sie besorgt. Leibschmerzen schien er nicht zu haben, und auch seine Stirn fühlte sich nicht fiebrig an, dennoch konnte Garsende nicht anders, als an Ebertines qualvolles Ende zu denken.


  Nachdem sie ihm einen Trank aus Lavendelblüten und Wermut eingeflößt hatte, schienen sich seine Säfte jedoch rasch zu beruhigen, und er schlief ein. Dennoch blieb Garsende an seinem Lager sitzen. Sorgsam achtete sie darauf, ob sein Schlaf womöglich gestört wäre, ob sich die Farbe seiner Wangen veränderte oder der Klang seines Atems. Doch der Knabe schlief ruhig und ohne das geringste Anzeichen eines Unwohlseins, und allmählich entspannte sie sich.


  Während sie an Ruperts Lager wachte, kam Irma herein, die wissen wollte, ob die Heilerin zum Nachtmahl herunterkommen würde. Garsende schüttelte den Kopf. Obwohl sie sich offenkundig grundlos Sorgen gemacht hatte, war ihr wohler, wenn sie den Knaben noch eine Weile im Auge behalten konnte.


  Der zweite Besucher war Gernot. Ob sie etwas bräuchte, erkundigte er sich. Als sie nicht zum Nachtmahl in die Halle heruntergekommen wäre, hätte er sich Gedanken gemacht, ob Rupert wohlauf sei. Nachdem er gegangen war, fragte sich Garsende, ob er tatsächlich so besorgt war, wie er vorgab, und ärgerte sich im Stillen über sich selbst, weil sie sich trotz ihrer Zweifel über seine Frage gefreut hatte.


  Schließlich warf auch Reimut noch einen Blick in Ruperts Kammer. »Was höre ich da über Rupert?«, wollte sie wissen.


  »Zur Vesper überfiel ihn ein leichtes Unwohlsein, doch inzwischen geht es ihm offenbar wieder gut«, antwortete Garsende, was sie auch schon Gernot gesagt hatte. Reimut nickte nur und schloss wortlos die Tür.


  Von draußen hörte sie Ansilds und Kunigundes Stimmen. Offenbar hatten sie vor der Tür auf Reimut gewartet und wollten wissen, wie es Rupert ginge. Was Reimut antwortete, konnte Garsende nicht verstehen, und kurz darauf wurde es still im Haus.


  Auch bei Garsende macht sich die Müdigkeit allmählich bemerkbar. Sie gähnte. ›Ich sollte mich auch niederlegen‹, überlegte sie noch, dann nickte sie ein.


  Als Garsende aufwachte, wusste sie für einen Augenblick nicht, wo sie sich befand, noch was sie geweckt hatte. Dann hörte sie Schreie, die durch das Haus hallten, fühlte eine kleine kalte Hand auf ihrem Arm und hörte Ruperts bebendes Flüstern: »Was ist das?« Im schwachen Schein der Nachtlampe wirkten seine Augen riesengroß.


  Alarmiert und mit einem Schlag hellwach, sprang Garsende auf. »Euch wird nichts geschehen«, rief sie dem Kind über ihre Schulter zu, dann war sie schon aus der Tür.


  Draußen war es dunkel. Doch von unten aus der Diele sah sie flackerndes Licht, und als sie zur Treppe eilte, hörte sie hinter sich Türen knarren, eilige Schritte und laute Stimmen, die durcheinanderriefen. »Was ist passiert?« – »Wer, zur Hölle, macht hier solchen Lärm?« – »Ist etwas geschehen?«


  Die Schreie hatten offenbar auch die anderen Hausbewohner aus dem Schlaf gerissen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Garsende, während sie mit zusammengekniffenen Augen nach unten starrte. Aber in dem trüben Licht konnte sie nur eine schemenhafte Gestalt erkennen, die am Fuß der Treppe stand und etwas Weißes in die Höhe hielt.


  Dicht hinter ihr sog jemand scharf den Atem ein, und jemand flüsterte etwas, das sie nicht verstand. Im Begriff, einen Blick über ihre Schulter zu werfen, spürte Garsende plötzlich einen Stoß gegen ihre Waden, der sie taumeln ließ. Unwillkürlich streckte sie ihre Hände Halt suchend aus. Doch ihr Fuß trat ins Leere. Die Stufen kamen ihr entgegen, und das Letzte, was sie spürte, war ein kurzer, scharfer Schmerz im Kopf.


  Kapitel 18


  Worms, 6. November im Jahre des Herrn 1067


  Ein kreisrunder Mond brach durch die Wolkendecke am Himmel und warf sein helles kühles Licht auf den kleinen Kräutergarten seiner Gattin, als der Burggraf aus dem Abtritt trat.


  Im Gegensatz zu den vergangenen Tagen war die Nachtluft ungewohnt mild, und einen Augenblick blieb Bandolf stehen, um sich zu strecken.


  Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel, wie ein dunkler Schatten pfeilschnell auf die Mauer zuschoss. Ein leises Quieken ertönte. Dann war es still.


  Der Burggraf lächelte. Augenscheinlich hatte sich Penelope ein spätes Nachtmahl beschafft.


  Als er auf dem Rückweg zum Haus die Mauer passierte, traf ihn der funkelnde Blick ihrer bernsteingelben Augen. Mit ihrer Beute im Maul kauerte die Katze vor der Mauer. Augenscheinlich fühlte sie sich durch seine Anwesenheit gestört, denn als er näher kam, legte sie die Ohren an und fauchte, um dann mit einem Sprung über die Mauer zu setzen.


  »Herrje, du glaubst doch nicht, ich wollte dir deine Maus streitig machen?«, brummte der Burggraf hinter ihr her. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in das dunkle Gebüsch, konnte jedoch keine Bewegung mehr ausmachen.


  Seufzend ließ er sich auf der Mauer nieder und streckte seine Beine von sich. Obgleich Lavinia augenscheinlich beschlossen hatte, ihrem leidgeprüften Vater eine ungestörte Nachtruhe zu gönnen, hatte Bandolf unruhig geschlafen. Allzu vieles spukte ihm im Kopf herum, und um das Schicksal der Heilerin machte er sich die meisten Sorgen. Wenn er Recht mit seiner Annahme hatte, dass die Gerüchte über sie nicht von ungefähr kamen, würde das gefährliche Geschwätz unweigerlich erneut aufflammen, sobald sich die Zungen am Tod des Propstes genug gewetzt hätten. Wenn das geschah und bis dahin keine Möglichkeit gefunden worden war, sie zu entlasten, würde man sie vor dem Sendgericht anklagen. Grimbald würde sich nicht einmischen, und womöglich könnte er es sogar zuwege bringen, Notger davon abzuhalten, doch außer den Schöffen hatte auch jeder andere Freie das Recht, vor dem Bischof gegen sie zu klagen. Irgendjemand – und dessen war sich der Burggraf sicher – würde sich Garsendes beschädigten Leumund zunutze machen und sie vor dem Sendgericht des Mordes an Ebertine anklagen. Es war dann an der Heilerin, Zeugen für ihre Unschuld zu beschaffen. Wenn ihr das nicht gelang, wenn der Bischof sie schuldig sprechen würde, würde er sie dem Landgrafen übergeben, und dagegen konnte der Burggraf nicht das Geringste tun. Garsende lebte außerhalb von Worms und außerhalb seiner Gerichtsbarkeit. Er würde sie nicht schützen können, wenn es erst so weit käme.


  Der Burggraf seufzte. Vor einigen Jahren war er selbst einem Giftmörder auf der Spur gewesen. Die junge Gattin eines Kaufmanns war tot in ihrer Bettstatt aufgefunden worden. Die Art ihres Todes hatte darauf hingewiesen, dass ein Gift im Spiel gewesen war. Bandolf fand heraus, dass das junge Weib es mit der ehelichen Treue offenbar nicht so genau genommen hatte, und hatte alsbald den gehörnten Gatten in Verdacht. Wochenlang hatte er dem Kaufmann an den Fersen geklebt. Doch ohne jeden Erfolg. Da man aber nicht genau sagen konnte, woran die Frau gestorben war, der Kaufmann den allerbesten Ruf besaß und zahlreiche Leumundszeugen, die seine Lauterkeit beschworen, war er mit dem Leben davongekommen. Zumal er hartnäckig bestritt, auch nur das Geringste mit dem Tod seiner Gattin zu tun zu haben, und sich in seinem Besitz nicht die Spur eines Giftes gefunden hatte.


  Deshalb glaubte Bandolf auch nicht, dass Garsendes Herumstochern in Guntram von Hollerborns Haus etwas anderes bewirken würde, als dass sie sich selbst in Gefahr brächte. Doch davon ließ sich das halsstarrige Weib nun einmal nicht abbringen. Also musste er dafür sorgen, dass sie keinen Grund mehr haben würde, noch viel länger in diesem Haus zu bleiben.


  Inzwischen hatte der Burggraf jeden Gefallen eingefordert, den man ihm schuldete, und nicht nur Fortunatus ausgeschickt, um die unheilvolle Quelle zu finden, aus der die bösartigen Gerüchte sprudelten. Bisher noch ohne Erfolg. Schwätzer zu finden, die die Gerüchte und Anschuldigungen gegen die Heilerin nachplapperten, schien wesentlich leichter, als der Spur der Gerüchte zum Ursprung zu folgen. Mit Sicherheit wusste der Burggraf nur eines: Zwar hatte es mit der Tuchweberwitwe begonnen, die Quelle war sie jedoch nicht.


  »Und was geschieht, wenn Ihr jenen Ursprung nicht finden könnt?«, hatte Matthäa ihn besorgt gefragt.


  »Macht Euch keine Sorgen, mein Herz. Dazu wird es nicht kommen«, hatte er Matthäa versichert. Dass er vorhatte, die Heilerin in diesem Fall von hier wegzuschaffen, hatte er für sich behalten. Der Gedanke daran verursachte ihm Magendrücken. Doch er verdankte der Heilerin das Leben seines Weibes und seines Kindes. Sie vor dem Zugriff kirchlicher Gerichtsbarkeit zu schützen, war das Mindeste, das er für sie tun konnte.


  Garsendes ungewisses Schicksal war nicht der einzige Gedanke, der durch Bandolfs unruhigen Schlaf gespukt war. Auch der tote Propst hielt seinen Geist beschäftigt.


  »Zu viele Verdächtige«, brummte er laut.


  Wie es schien, hatte sich Reginhard von Köln mehr Feinde als Freunde gemacht, allen voran die Domherren.


  Jedermann schien davon gewusst zu haben, dass der Propst sich an jenem Abend auf dem Tauffest in Paternisheim aufhalten würde. Und wie Bruder Arbogast gesagt hatte, war man im Domstift sogar davon ausgegangen, dass Reginhard noch vor der Matutin in die Stadt zurückkehren würde. Von Worms nach Paternisheim gab es nur diesen einen Weg an der Pfrimm entlang, und jeder, der von Reginhards Aufenthaltsort gewusst hatte, hätte dem Propst im Gebüsch auflauern können.


  Aber wer?


  Zwar war Bruder Arbogast offenkundig zutiefst unglücklich darüber, dass Reginhard das Amt des Sakristans einem seiner Mitbrüder übergeben hatte, doch schien er nicht dem Propst, sondern vielmehr sich selbst die Schuld daran zu geben. »Der Propst tat recht daran, mein Amt in fähigere Hände zu legen, Burggraf«, hatte Arbogast geseufzt. »War ich doch so sehr mit der Pflege unserer Reliquien befasst, dass ich meine anderen Pflichten als Sakristan verabsäumte.«


  Im Gegensatz dazu war Bruder Osbert gewiss wütend genug über den Verlust seines Amtes als Cellerar gewesen, um Mordgedanken gegen seinen Propst zu hegen. Doch so wenig Bandolf sich vorzustellen vermochte, wie sich Bruder Goswin oder der schmächtige, verträumte Arbogast nächtens in strömendem Regen im Gestrüpp auf die Lauer gelegt hatten, um den Propst zu erschlagen, konnte er sich vorstellen, dass sich ein Mann wie Osbert einer solchen Unbequemlichkeit ausgesetzt hätte. Wäre Bruder Osbert der Meuchler gewesen, hätte man den Propst vermutlich erwürgt in seiner Zelle vorgefunden oder vergiftet mit dem Gesicht nach unten in einer Schale Suppe.


  Noch mehr Feinde mochte Reginhard von Köln sich als Archidiakon des Bischofs geschaffen haben, zu denen augenscheinlich Seine Eminenz selbst zählte, wenn man den Gerüchten glaubte, die Bruder Osbert zum Besten gegeben hatte. Keinen Wimpernschlag lang glaubte Bandolf, dass Bischof Adalbero sich herbeigelassen hätte, selbst Hand an Reginhard zu legen. Das schloss schon die enorme Leibesfülle Seiner Eminenz schlichtweg aus. Aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, wenn Bischof Adalbero jemanden dazu verleitet hätte, ihm die schmutzige Arbeit abzunehmen.


  Zu jenen Verdächtigen, die Bandolf im Umfeld des Propstes gefunden hatte, konnten auch noch Feinde hinzukommen, die Reginhard von Köln sich in seiner Vergangenheit gemacht hatte.


  Zur Sippschaft des Dompropstes gehörten Männer wie Graf Udalrich vom Königssondergau oder Gerhard, der Hochvogt des Klosters Fulda, und nicht zuletzt Siegfried, der Erzbischof von Mainz. Aufgrund seiner Herkunft und des Einflusses, den seine Sippe bei Hof genoss, war Reginhard von Köln rasch vom einfachen Geistlichen zum Dompropst und Archidiakon des Bischofs von Worms aufgestiegen. Derlei schaffte Neider. Falls der Meuchler des Propstes einer dieser Männer war, die Reginhard von Köln sich in früheren Tagen zum Feind gemacht hatte, dann würde es schwer, wenn nicht unmöglich werden, den Täter aufzuspüren.


  Der Burggraf seufzte. Wie sollte er aus dieser Ansammlung von Widersachern denjenigen herausfischen, der den Propst erschlagen hatte?


  Ein leises Maunzen erregte Bandolfs Aufmerksamkeit, und etwas Weiches strich um seine Beine. Augenscheinlich hatte Penelope ihre Mahlzeit beendet. Als er sich hinabbeugte, um ihr über das graue Fell zu streichen, wölbte die Domkatze in offenkundig wohligem Behagen den Rücken und schnurrte.


  »Hast du dich sattgefressen?«, fragte er, worauf Penelope ihre Bemühungen zu verstärken schien und sich noch lauter schnurrend an seine Waden schmiegte. Dann, als wäre der Burggraf offenbar zu begriffsstutzig, um zu erraten, was sie von ihm wollte, ließ die Katze sich manierlich vor ihm auf den Hinterpfoten nieder und starrte ihn aus ihren bernsteinfarbenen Augen an. Ihm war so, als erwarte sie, dass er ihre Mahlzeit um eine Leckerei erweitere.


  »Wo, zum Henker, soll ich mitten in der Nacht derlei für dich auftreiben?«, erkundigte er sich.


  Sein Einwand schien Penelope nicht zu beeindrucken.


  »Wenn du dir einbildest, ich mache mich deinetwegen zum Narren und krieche bäuchlings über meinen Hof, um eine Maus für dich zu fangen, muss ich dich enttäuschen«, teilte er ihr mit.


  Diesen Einwand ließ sie offenbar gelten. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang sie auf die Mauer, rieb ihren Kopf an seinem stämmigen Schenkel und rollte sich schließlich neben ihm zusammen.


  Eine Weile kraulte er zerstreut das weiche Nackenfell der Katze, bevor seine Gedanken zu Reginhard von Köln zurückkehrten.


  Wenn er also Bruder Goswin, Bruder Arbogast und Bruder Osbert ausschloss, blieb immer noch ein Domherr übrig, von dem sich Bandolf sicher war, dass er seinem Propst keine Liebe entgegengebracht hatte.


  »Bruder Pothinus«, murmelte er.


  Als das Amt des Dompropstes zu Worms frei geworden war, hatte der Kämmerer seinen ganzen Ehrgeiz darauf verwandt, das Amt für sich zu gewinnen. Es musste ihn hart angekommen sein, dass man ihn ausgeschlossen und sich stattdessen für Reginhard von Köln entschieden hatte. Wenn Reginhard tatsächlich beabsichtigt hatte, ihm auch noch das Amt des Kämmerers zu nehmen, konnte das für Bruder Pothinus das Fass zum Überlaufen gebracht haben. Er mochte von fülliger Gestalt sein, doch fett wie der Bischof war er nicht. Und im Gegensatz zu Bruder Arbogast, Bruder Osbert oder auch Bruder Goswin fiel es Bandolf nicht schwer, sich vorzustellen, dass der Kämmerer den Plan ersonnen hatte, dem Propst nächtens bei seiner Rückkehr von Paternisheim aufzulauern, um ihn zu erschlagen. Der Propst war ein kräftiger Mann gewesen, doch wenn er hinterrücks überfallen worden war, würde womöglich ein einziger wohlgezielter Schlag genügt haben, um ihn außer Gefecht zu setzen.


  Aber wenn der Kämmerer der Täter gewesen war, warum hatte er dann zugestimmt, dass der Burggraf den Meuchler ausfindig machen sollte? Würde er nicht eher bestrebt gewesen sein, die Aufklärung des Mordes an sich zu reißen? Oder war Pothinus nur davon überzeugt, dass er keine Spuren hinterlassen hatte, die Bandolf zu ihm führen würden?


  »Aber warum sollte Bruder Pothinus den toten Propst zeichnen?«, grübelte Bandolf laut.


  Als fühle sie sich angesprochen, hob die Katze den Kopf.


  »Es muss doch einen Grund haben, warum der Meuchler Reginhard dieses merkwürdige Zeichen eingeritzt hat«, erklärte der Burggraf.


  Penelope gähnte.


  »Du meinst, das Zeichen hat nichts zu bedeuten?«, fragte Bandolf.


  Augenscheinlich an der Frage uninteressiert, bettete die Katze ihren Kopf auf seinen Schenkel und schloss die Augen. Der Burggraf seufzte.


  »Wenn ich nur wüsste, was es damit auf sich hat. Was das Zeichen bedeutet«, murmelte er.


  Aus dem Gedächtnis hatte er es auf ein Stückchen Pergament gemalt und es sowohl Bruder Goswin als auch Bruder Arbogast und Bruder Osbert gezeigt. Doch keiner der Brüder hatte in irgendeiner Weise erkennen lassen, dass ihm das Zeichen bekannt wäre. Während Arbogast augenscheinlich geglaubt hatte, es handle sich um ein frühes Kunstwerk von Bandolfs Tochter, das es zu loben galt, hatte Bruder Osbert offenkundig bar jeglicher Fantasie den Kopf geschüttelt und gemeint, das sei nur ein sinnloses Gekrakel. Nicht einmal der Scholasticus, der sonst in diesen Dingen bewandert war, hatte etwas mit dem Zeichen anzufangen gewusst.


  »Ich weiß nicht, Burggraf, das ähnelt nichts, was mir je untergekommen ist«, hatte Bruder Goswin gemeint. Nach einem weiteren Blick auf Bandolfs Zeichnung hatte er nachdenklich hinzugefügt: »Irgendwie macht es auf mich den Eindruck, als sei es nicht fertiggestellt worden.«


  Auch Bandolf hatte beim ersten Blick auf Reginhards Brust gedacht, dass das Zeichen aussah wie ein halber Baum, und nun fragte er sich, ob der Täter womöglich gestört worden war, als er das Mal in die Brust des Propstes geschnitten hatte. Was konnte ihn gestört haben? War jemand des Wegs gekommen und hatte den Täter aufgeschreckt? Gab es vielleicht einen Zeugen? Jemand, der den Meuchler womöglich gesehen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein?


  Grübelnd strich der Burggraf über seinen Bart. Es ließ sich nicht feststellen, wann genau der Propst sein Leben ausgehaucht hatte. Vielleicht erst am frühen Morgen? Womöglich kurz bevor der Drechsler ihn gefunden hatte? Nein, das konnte nicht sein. Der Leichnam war steif gewesen, als der Drechsler ihn fand, was bedeutete, dass der Propst schon geraume Zeit tot gewesen war. Mithin kam Meister Gottlieb als Zeuge nicht infrage, ebenso wenig Diemar und Reinolt von Rodenbach bei ihrem Rückweg nach Worms am Morgen nach dem Tauffest.


  »Ausgenommen, die Brüder hätten sich während des Festes weggeschlichen«, sagte der Burggraf nachdenklich. Bislang hatte er nur das Wort der beiden, dass sie das Fest nicht verlassen hatten. Bei all den Gästen, die Willich von der Au verköstigt hatte, wäre ihre Abwesenheit kaum aufgefallen.


  Warum aber sollten sich die beiden Brüder während des Festes davonstehlen, wenn nicht mit der Absicht, sich ihres Vetters zu entledigen? War der Grund des Streits zwischen Diemar und Propst Reginhard so gewichtig gewesen, dass er für einen Mord genügte?


  Und welcher Umstand war nun eingetreten, der in Diemar das Verlangen geweckt hatte, das Unrecht gesühnt zu wissen, das den Worten des Propstes zufolge doch bereits gesühnt war?


  »Die Magnusgasse wird morgen mein erstes Ziel sein«, verkündete der Burggraf. Unbeeindruckt, wie es schien, blinzelte Penelope ihn an. Dann streckte sie ihre Vorderpfoten aus und trieb ihre gespreizten Krallen in Bandolfs Schenkel, begleitet von euphorischem Schnurren.


  »Au! Was, zum Henker, treibst du da?« Mit Nachdruck entfernte Bandolf die Pfoten der Katze von seinem Schenkel. Offenkundig gekränkt, erhob sich Penelope. Ein Bild des Vorwurfs, starrte sie ihn an, bevor sie mit einem Satz von der Mauer sprang und lautlos in der Dunkelheit verschwand.


  Seinen misshandelten Schenkel reibend, stand der Burggraf ebenfalls auf. Penelope tat recht daran, wenn sie sich einen wärmeren Schlafplatz suchte, dachte er. Auch wenn die Nachtluft milder war als in den Tagen zuvor, so war es doch die falsche Jahreszeit, um nächtens behaglich auf der Mauer zu sitzen.


  Während er den Hof überquerte und bereits an die Wärme seines eigenen Nachtlagers dachte, fiel ihm ein, dass er über Garsende und den Propst die gestohlene Reliquie von Sankt Martin vergessen hatte.


  ›Du machst es mir wirklich nicht leicht‹, haderte er stumm mit seinem Schöpfer. Dann schlug er rasch ein Kreuz und versicherte Ihm, dass er es nicht so gemeint hätte. Das würde noch fehlen, dass der Allmächtige ihm die Nörgelei womöglich übelnahm und ihm zur Strafe noch mehr aufbürdete.


  *


  Als Garsende am frühen Morgen auf ihrem Lager in Ruperts Kammer erwachte, spürte sie ein dumpfes Pochen hinter ihren Schläfen. Für einen Augenblick überlegte sie verwundert, woher dieser Schmerz wohl rührte, bevor die Erinnerung an ihren Sturz von der Treppe vergangene Nacht zurückkehrte.


  Augenscheinlich hatte sie Glück gehabt. Sie war nur wenige Stufen tief gefallen, ehe sie sich abgefangen hatte, und der Sturz hatte nicht mehr Schaden angerichtet als eine kleine Prellung hie und da. Auch den Kopf musste sie sich gestoßen haben, doch eine Beule schien nicht davon geblieben zu sein. Nur dieses Pochen hinter Stirn und Schläfen. Während sie sich mit einer gewissen Vorsicht erhob, versuchte sie, ihrem Gedächtnis zu entlocken, was eigentlich passiert war.


  Offenbar war sie an Ruperts Bettstatt eingenickt, bis die Schreie sie geweckt hatten. Während die anderen ebenfalls wach geworden waren und herbeieilten, war sie schon an der Treppe gewesen und hatte hinuntergeschaut. Als andere sich hinter sie gedrängt hatten, um ebenfalls nach unten zu sehen, musste sie den Halt verloren haben und ...


  War da nicht auch ein Stoß gewesen, den sie an ihren Beinen gespürt hatte? Angestrengt dachte sie nach. Die Schreie, Rufe, das Gedränge ...


  ›Es muss ein Versehen gewesen sein‹, dachte sie. ›Oder nicht?‹


  Was war überhaupt passiert? Wer hatte das ganze Haus zu nächtlicher Stunde zusammengeschrien, und was war nach ihrem Sturz geschehen?


  Ruperts Stimme riss sie aus ihrem angestrengten Nachdenken. Augenscheinlich war er schon eine ganze Weile wach. Ungewohnt munter zu der frühen Stunde, bestürmte er sie mit Fragen und beklagte sich im selben Atemzug darüber, dass Vetter Gernot ihm gestern Nacht jegliche Auskunft darüber verweigert hätte, was der Aufruhr zu bedeuten gehabt hatte. Und sie, die Heilerin, wäre ja auch keine Hilfe gewesen, wäre sie doch so rasch eingeschlafen.


  War das Blut Garsende gerade noch aus dem Gesicht gewichen, schoss es ihr jetzt heiß in die Wangen, als sie sich erinnerte, dass Guntram und Gernot darauf bestanden hatten, sie in Ruperts Kammer zu ihrem Lager zu tragen, obgleich sie protestiert hatte, ihr sei nichts passiert und sie könne auf eigenen Füßen stehen. Gernot war geblieben, bis jemand – Ansild? Kunigunde? – ihr einen Becher mit Milch brachte, den sie mit einem Zug geleert hatte. Und schließlich war sie eingeschlafen. Ob irgendetwas in der Milch gewesen war?


  Schließlich war es Gernot selbst, der ihr Aufschluss darüber gab, was passiert war.


  Noch während sie Rupert versicherte, dass es weder Dämonen noch Wiedergänger und auch keine bösen Feen gewesen wären, die ihr Unwesen im Haus getrieben hätten, trat er in die Kammer.


  Sogleich bestürmte Rupert auch ihn mit Fragen. Er wolle nun auf der Stelle wissen, was sich gestern Nacht zugetragen habe, sonst würde er künftig kein Auge mehr zumachen. Und überhaupt, wenn Vetter Gernot es ihm nicht sagte, aus Irma würde er es schon herausbringen, behauptete er.


  »Es ist gar nichts weiter passiert«, wehrte Gernot lachend ab. »Irma hatte einen bösen Traum und hat sich erschreckt. Das war schon alles.« Beruhigend strich er seinem jungen Vetter über die Stirn. »Sie hat sich auch rasch von dem Schrecken erholt und wird Euch in Kürze eine Schale mit Dinkelbrei heraufbringen. Wenn ich nach der Mahlzeit wiederkomme, will ich sehen, dass Ihr sie bis zum letzten Bissen geleert habt. Versprecht Ihr mir das?«


  Gernots Lächeln schien ansteckend zu sein, und Garsende ertappte sich dabei, wie sie es Rupert gleichtat und das Lächeln erwiderte.


  Doch als Gernot sich zu ihr umwandte, war der Ausdruck in seinem Gesicht wieder ernst. Mit den Augen bedeutete er ihr, ihm nach draußen zu folgen.


  »Wie geht es dir?«, fragte er, augenscheinlich besorgt, sobald Garsende die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Bis auf einen leichten Kopfschmerz fühle ich mich gut. Ich denke, ich habe wohl Glück gehabt.«


  Ihre Antwort schien ihn nicht zufriedenzustellen. »Es war ein böser Sturz«, meinte er. »Du hast uns allen einen Schrecken eingejagt. Geht es dir wirklich gut?«


  »Aber ja.«


  Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Als ich dich fallen sah, befürchtete ich schon, du hättest dir sämtliche Knochen gebrochen.«


  Ungeduldig winkte sie ab. »Ihr sagtet, Irma hätte einen bösen Traum gehabt?«


  »Nun, ich wollte nicht, dass Rupert sich über den toten Hahn erschreckt«, meinte er mit einem entschuldigenden Lächeln.


  »Über den toten Hahn?«


  »Weißt du das nicht mehr?«


  Garsende runzelte die Stirn. Tatsächlich stieg das vage Bild von Federvieh vor ihrem inneren Auge auf, das die um Hilfe rufende Magd in der Hand gehalten hatte.


  »Doch«, sagte sie. »Nur ist meine Erinnerung offenbar noch etwas verschwommen. Es war also ein Hahn, den Irma in der Hand hielt? Was, in aller Welt, wollte sie denn damit?«


  »Wenn ich die Magd richtig verstanden habe, hat sie darauf vergessen, die Hühner in den Stall zu schaffen, bevor sie sich schlafen legte. Als es ihr einfiel, ging sie hinaus, um ihr Versäumnis nachzuholen, und fand den Hahn tot an der Tür des Hühnerstalls hängen. Jemand hatte ihm den Kopf abgehackt. Begreiflicherweise hat Irma sich erschreckt und wusste nichts Besseres zu tun, als das ganze Haus zusammenzuschreien.«


  »Allmächtiger!«, entfuhr es Garsende. »Und wer ...?«


  »Oh, ich denke, einer von Folcmars Kumpanen hatte wohl etwas über den Durst getrunken und hielt das für einen guten Scherz«, meinte Gernot leichthin.


  Zweifelnd runzelte sie die Stirn. »Und was meint Euer Bruder dazu?«


  »Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen.«


  Ein Gift – der Schwanz einer schwarzen Katze, mit Teufelsbeeren umwunden – und ein Hahn, der geköpft worden war, ging es Garsende durch den Sinn. Ein flaues Gefühl stieg in ihrem Magen auf. Das passte doch nur allzu gut zusammen.


  »Ein Scherz?«, wiederholte sie ungläubig.


  »Ja, gewiss«, erklärte er mit Nachdruck. »Was soll es denn anderes gewesen sein?«


  ›Die Tat eines abscheulichen Meuchlers, der sein Werk vielleicht noch nicht vollendet hat‹, brannte es ihr auf der Zunge, doch sie schluckte die Worte hinunter. Was, wenn sie sich in ihm irrte und er dieser Meuchler war? Oder wenn er sich bemüßigt fühlte, den wahren Täter vor Entdeckung zu schützen? Seinen Bruder? Seine Schwester?


  Herrje, wenn sie stets allzu vorsichtig zu Werke ginge, würde sie nie herausfinden, wer Ebertine vergiftet hatte. »Ich glaube nicht, dass es ein Scherz gewesen ist«, sagte sie entschlossen. »Ich denke, diese Tat hängt mit Ebertines Tod zusammen. Und wenn Euer Bruder darin verstrickt ist ...«


  Gernot warf ihr einen scharfen Blick zu. »Warum mein Bruder?«


  »Just habt Ihr selbst seinen Namen erwähnt«, gab sie zurück.


  »Ich sagte, es sei womöglich einer seiner Kumpane gewesen«, betonte er. »Das bedeutet nicht, dass Folcmar selbst Hand angelegt hätte. Weder bei jenem Unglückshahn noch bei Ebertine, wie du augenscheinlich andeuten willst.«


  Offenbar hatte sie ihn verärgert. Garsende biss sich auf die Lippe.


  »Kurz vor Ebertines Tod hatte Euer Bruder einen heftigen Streit mit ihr. Er drohte ihr«, sagte sie, so ruhig wie möglich. »Daraufhin hattet Ihr eine heftige Auseinandersetzung mit Eurem Bruder, bei dem es ebenfalls um Ebertine ging. Und das war einen Tag vor ihrem Tod.«


  Für einen Augenblick starrte Gernot sie schweigend an. Unwillkürlich trat sie einen Schritt auf ihn zu und berührte seine Hand. »Ich verstehe, dass Ihr Euren Bruder schützen wollt, doch wenn er wirklich ...«


  Er zuckte zurück, als hätte sie seine Hand verbrannt. »Was, zum Henker, redest du da?«


  Muttergottes, dachte Garsende und schluckte. So weit hatte sie nicht gehen wollen, hätte sie nicht gehen dürfen.


  »Du hast von einem Streit gehört, und daraus schließt du – ja, was? Dass Folcmar einen Hahn geköpft hat? Oder dass er unsere Base tötete?«


  Blass geworden, trat er auf sie zu, und dieses Mal war es Garsende, die zurückwich. Doch er griff rasch nach ihrer Hand und hielt sie fest. Zu ihrer Überraschung hatte sie keine Angst, nur das vage Gefühl, dass alles, was sie jetzt sagen könnte, falsch sein würde.


  »Du hast recht. Ich hatte eine Auseinandersetzung mit meinem Bruder«, gab er unvermittelt zu. Seine Stimme klang kühl. »Es kommt des Öfteren vor, dass wir nicht einer Meinung sind. Und möglich ist auch, dass Ebertines Name fiel. Doch wer immer dir davon erzählte, hat sich geirrt. Denn diese Auseinandersetzung fand am Tag nach Ebertines Tod statt.«


  Erneut trat er einen Schritt auf sie zu. Garsende stand jedoch bereits mit dem Rücken an der Wand und konnte nicht mehr ausweichen. »Ich bitte dich inständig, hör auf, über Ebertines Tod nachzudenken. Lass sie in Frieden ruhen«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. Abrupt ließ er ihren Arm los und berührte sacht ihre Wange, bevor er sich umdrehte und sie stehenließ.


  Fest davon überzeugt, dass ihre Knie nachgeben würden, wenn sie sich rührte, presste Garsende ihren Rücken an die Wand, bis sie seine Schritte in der Diele unten hörte.


  Immer wieder grübelte Garsende über Gernots Worte nach, während sie ihren Schützling versorgte.


  Was, in aller Welt, hatte sie sich nur dabei gedacht, ihm mehr oder weniger zu sagen, dass sie seinen Bruder des Mordes verdächtigte? Heilige Jungfrau! Als ob er ihr gegenüber auch nur das Geringste zugeben würde, das seinen Geschwistern zum Schaden gereichen könnte.


  Sie sollte aufhören, über Ebertines Tod nachzudenken, hatte er gesagt. Warum wollte er das, wenn nicht, um seine Geschwister oder sich selbst zu schützen? Aber warum hatte er die Auseinandersetzung mit seinem Bruder dann nicht einfach geleugnet, anstatt zu behaupten, sie hätte an einem anderen Tag stattgefunden? Auch den Streit zwischen Ebertine und seinem Bruder hatte er nicht bestritten. Warum nicht, wenn er doch seinen Bruder schützen wollte?


  Oder hatte sie sich in ihm geirrt? War er doch der Mann gewesen, mit dem sich Ebertine heimlich getroffen hatte? War es seine Locke, die sie in Ebertines Schuh gefunden hatte? Was war er dann für sie gewesen? Eine flüchtige Liebelei? Der Mann ihres Herzens? Und er? Was hatte er für Ebertine empfunden? War er ebenso vernarrt in sie gewesen wie sein Bruder?


  Ebertine hatte jene Reize im Übermaß besessen, die einen Mann zu fesseln vermochten. Andererseits hatte Garsende nie auch nur das geringste Anzeichen von Trauer um seine Base an Gernot entdeckt, geschweige denn von Schuldgefühlen. Und so sehr sie sich auch mühte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, wie er den Schwanz einer Katze mit Teufelsbeeren zierte oder verstohlen Gift in einen Honigtopf träufelte. Sich das bei Gernots Bruder vorzustellen fiel ihr jedoch ebenso schwer.


  Mit ihrer Grübelei kamen plötzlich auch die Zweifel wieder, ob ihr Sturz von der Treppe nur ein Versehen gewesen war. Aber wenn es kein Versehen war, welche Absicht hätte denn dahinterstecken sollen? War sie jemandem zu nahe gekommen, ohne es zu wissen?


  Hatte man sich ihrer entledigen wollen? Aber dass sie sich bei dem Sturz den Hals brechen würde, war nicht vorherzusehen gewesen. Also wozu? Damit sie sich so erschreckte, dass sie Hals über Kopf das Haus verließ?


  Und nun noch diese neue Teufelei mit dem geköpften Hahn. Dahinter schien derselbe boshafte Gedanke zu stecken wie hinter dem Schwanz der Katze unter Ebertines Bettstatt. Aber was hatte damit bezweckt werden sollen? Ein Warnung? Eine Tat der Rache? Oder war der Hahn als Drohung gedacht, dass die Angelegenheit, um die es dem Meuchler ging, mit Ebertines Tod noch kein Ende gefunden hatte?


  ›Vielleicht hat der Burggraf recht, und ich sollte das Haus verlassen‹, überlegte Garsende. Doch wenn sie es verließ, hatte sie keine Möglichkeit mehr herauszufinden, wer Ebertine vergiftet hatte, und dieser Vorwurf würde an ihr haften bleiben. In Worms hatte man den Stab doch längst über sie gebrochen, und auch wenn derzeit der Tod des Propstes in aller Munde war und man sie auf den Gassen in Ruhe ließ, so würde man sie nicht vergessen haben.


  Was ihren Sturz betraf, so war es am Ende doch auch viel wahrscheinlicher, dass jemand, der hinter ihr gestanden hatte, in der Aufregung und im Gedränge bei der Treppe versehentlich gegen sie gestoßen war. Und falls sie hier im Haus tatsächlich in Gefahr war, dann gewiss nicht mehr, als sie es erst in der Kirche Sankt Alban wäre, wo das Sendgericht stattfinden würde.


  Kapitel 19


  Verdammnis!«, entfuhr es Garsende. Ärgerlich starrte sie auf die Scherben einer kleinen Tonflasche, während sich der strenge Geruch von Johanniskrauttinktur im Nu in Ruperts Kammer ausbreitete.


  »Was ist denn das? Das riecht ja wie auf dem Abtritt«, rief der Knabe mit angewidert verzogenem Gesicht.


  »Ich muss das aufwischen«, murmelte Garsende. »Und Ihr bleibt liegen!«, rief sie laut, als Rupert Anstalten machte, aus dem Bett zu krabbeln. »Ich will nicht, dass Ihr in die Scherben tretet und Euch verletzt.«


  Nachdem sie die Scherben zusammengefegt und aufgewischt hatte, was von der Tinktur noch übrig war, trat sie mit Lumpen und Besen bewaffnet aus Ruperts Kammer. Sie hatte noch kaum die Tür hinter sich geschlossen, als merkwürdige Geräusche aus Guntrams und Ansilds Schlafkammer an ihr Ohr drangen. Es klang fast wie ein halb unterdrückter Schluckauf.


  Kurz entschlossen machte Garsende kehrt, legte Lappen und Besen beiseite und lauschte an der Tür. Nun war kein Laut mehr zu hören. Auch auf ihr Klopfen bekam sie keine Antwort, also öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte in die Kammer.


  »Seid Ihr krank?«, rief sie erschrocken und lief hinein, als sie Ansild auf ihrer Bettstatt sitzen sah, das wachsbleiche Gesicht über eine Schüssel gebeugt.


  Mit einer vorsichtigen Bewegung richtete sich Guntrams junge Gattin auf. »Oh, es ist nichts weiter«, versicherte sie und machte Anstalten, sich zu erheben.


  Garsende wehrte ab. »Nein, bitte bleibt still sitzen. Ich sehe doch, dass es Euch nicht gut geht.«


  Doch Ansild schüttelte den Kopf. »Nur ein leichtes Unwohlsein. Es ist schon wieder vorbei.« Ihre blassen Züge sprachen jedoch eine andere Sprache.


  »Das höre ich nun schon zum zweiten Mal von Euch, daher ...« Abrupt verstummte Garsende und warf einen prüfenden Blick über Ansilds schmächtige Gestalt. »Ihr seid in Hoffnung«, stellte sie fest.


  Flammende Röte schoss in Ansilds blasse Wangen. »Nein, das bin ich nicht«, rief sie aus. »Du irrst dich!«


  Garsende lächelte. »Ich bin Heilerin«, sagte sie. »Glaubt mir, für derlei habe ich ein Auge.«


  So rasch, dass Garsende zusammenzuckte, fuhr Ansild auf sie zu und packte sie unerwartet kraftvoll am Arm. »Du darfst es niemandem sagen, hörst du? Schwöre es mir! Mein Gatte darf das nicht erfahren!« Ihre Stimme klang so flehend, dass Garsende unwillkürlich nickte.


  »Gewiss. Wenn Ihr es so wollt«, sagte sie beschwichtigend. »Aber ich bin sicher, es wäre eine erfreuliche Nachricht für Euren Gatten. Ganz besonders jetzt, nach dem Verlust seiner Tochter.«


  Heftig schüttelte Ansild den Kopf. »Es ist zu früh.«


  Darüber machte sie sich also Sorgen. Garsende schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Bitte, macht Euch darüber keine Gedanken«, versicherte sie. »Euer Zustand scheint mir fortgeschritten genug, um sicher zu sein, dass Ihr ...«


  »Aber das ist es nicht«, unterbrach Ansild sie mit einer ungeduldigen Bewegung. »Es ist nicht der rechte Zeitpunkt. Nicht jetzt. Später. Ja, später wird er erfreut sein.«


  Als Garsende zweifelnd die Stirn runzelte, verstärkte Ansild den Griff um ihren Arm. »Du musst es mir versprechen«, flehte sie erneut. »Schwöre es.«


  Da musste noch etwas anderes sein, was ihr auf der Seele lag, ging es Garsende durch den Sinn. Etwas, wovor sie sich ängstigte?


  »Ich werde niemandem gegenüber auch nur ein Wort erwähnen«, versprach sie. »Aber Ihr solltet bedenken, dass Euer Zustand sicher nicht mehr lange verborgen bleiben wird.«


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über Ansilds Züge, als sie nickte. »Ja, ich weiß.«


  Den ganzen Morgen über war Rupert munter gewesen, doch nach der Terz forderte seine unterbrochene Nachtruhe ihren Tribut, und er schlief ein. Garsende beschloss, die Zeit zu nutzen, um herauszufinden, wen Reimut zu später Stunde in der Lauergasse aufgesucht hatte. Wenn sie wusste, wer dort wohnte, gab ihr das vielleicht Aufschluss darüber, was Reimut dort gewollt hatte. Da sie Reimut nirgends finden konnte, bat sie den Hausherrn um Erlaubnis, ein paar Besorgungen machen zu dürfen. Guntram, der offenbar ein ernstes Gespräch mit seinem Hausmeier hatte, schien sie kaum zu bemerken. »Geh nur«, murmelte er nur und winkte abwesend mit der Hand.


  Rasch bat Garsende die Magd, während ihrer Abwesenheit ein Auge auf Rupert zu haben, und eilte dann hinauf, um ihren Umhang zu holen. Als sie die Treppe wieder hinunterstieg, sah sie Kunigunde, ebenfalls in ihren Umhang gehüllt, vor der Halle stehen. Ein Ohr an die Tür gepresst, schien sie zu lauschen.


  Verblüfft blieb Garsende auf der Treppe stehen.


  Eine kleine Weile verharrte Kunigunde, dann huschte sie zur Tür, öffnete sie behutsam einen Spaltbreit und spähte hinaus. Schließlich warf sie noch einen Blick über ihre Schulter in die Diele, bevor sie aus der Tür schlüpfte und sie sachte hinter sich schloss.


  Was, in aller Welt hatte sie vor?


  Eine kleine Weile wartete Garsende, bevor sie nach unten ging, die Tür ebenfalls einen Spaltbreit öffnete und hinaussah.


  Ausgenommen von Guntrams Knechten, die ihrem Tagwerk nachgingen, schien niemand auf dem Hof zu sein. Offenbar hatte Kunigunde das Anwesen schon verlassen. Hastig raffte Garsende ihren Umhang, eilte über den Hof und trat durch die Pforte auf die Salzgasse hinaus. Zuerst konnte sie Kunigunde nirgendwo sehen, doch dann entdeckte sie das junge Weib in Richtung Pfuhlgasse hinter einem Karren, von dem ein Höriger Getreidesäcke ablud.


  Für einen Augenblick blieb Garsende stehen und überlegte. Wenn sie zur Lauergasse wollte, musste sie die andere Richtung zu den Gaden einschlagen. Doch Kunigundes Verhalten hatte sie neugierig gemacht. Kurzerhand beschloss sie, dem jungen Weib zu folgen.


  Der Trubel, der auf den Gassen herrschte, gemahnte Garsende daran, dass Sankt Martin und somit der Tag des Sendgerichts näherrückte. Die Stadt schien nachgerade überfüllt zu sein, und Garsende hatte Mühe, Kunigundes grünen Umhang im Getümmel nicht aus den Augen zu verlieren. Glücklicherweise regnete es nicht, sodass sie die Kapuze nicht übergestülpt hatte und Garsende ihre lange dunklen Locken hie und da in der Menge ausmachen konnte.


  Wie Reimut zwei Tage zuvor, ging Kunigunde die Pfuhlgasse in nördlicher Richtung entlang, doch anders als ihre Base bog sie nicht in die Korngasse ein, sondern strebte augenscheinlich der Kirche Sankt Lampertii zu.


  Was konnte sie in der Kirche wollen? Die Messe zur Terz war vorbei, und bis zur Sext war es noch eine Weile hin. Als Kunigunde jedoch auch das Kirchenportal passierte, ohne hineinzugehen, runzelte Garsende die Stirn. Was hatte das Mädchen nur vor? Wollte sie zum Martinstor und die Stadt verlassen?


  Doch gleich darauf blieb Kunigunde vor dem Tor zum Friedhof zwischen den beiden Kirchen Sankt Lampertii und Sankt Martin stehen, und allmählich dämmerte Garsende, wo sie hinwollte.


  Als sie kurz nach ihr das Friedhofstor passierte, sah sie das Mädchen an einem Unrat aufsammelnden Hörigen und zwei eifrig plaudernden Frauen vorbei geradewegs auf einen jungen Mann zugehen, der vor einem frisch aufgeworfenen Grab kniete.


  Ebertine war auf dem Friedhof von Sankt Lampertii beerdigt worden. Das musste ihr Grab sein.


  Rasch sah Garsende sich nach einem geeigneten Platz um, von wo aus sie Kunigunde und den jungen Mann beobachten konnte, ohne gesehen zu werden.


  Aber der Kirchhof war nicht groß. Hie und da gab es wohl einen spärlichen Busch zwischen alten und neuen Gräbern, glänzend polierten Steinplatten und halb verrotteten Holzkreuzen, doch keiner bot genügend Deckung, um sich dahinter verbergen zu können.


  Ein uralter Sarkophag aus verwittertem rotem Sandstein, der wie ein Mahnmal an längst vergangene Zeiten in einiger Entfernung von dem frischen Grab stand, schien die einzige Möglichkeit zu sein, von wo aus sie womöglich hören konnte, was Kunigunde und der junge Mann sprachen.


  Während Garsende einen weiten Bogen um das Grab schlug, um hinter den Sarkophag zu kommen, überlegte sie, wer der junge Mann sein konnte. Kunigundes Verehrer? Hatte sie hier ein Stelldichein? Aber warum, in aller Welt, traf sie sich mit ihrem Liebsten denn ausgerechnet auf einem Kirchhof? Und noch dazu vor dem Grab ihrer Base?


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Kunigunde den jungen Mann erreicht hatte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Augenscheinlich ungehalten, sprang er auf. Was Kunigunde sagte, konnte Garsende nicht verstehen, doch ihr lebhaftes Gestikulieren verriet ihr, dass sie ihm offenbar etwas erklärte, während er mit abwartend geneigtem Kopf zuhörte.


  Endlich hatte Garsende den steinernen Sarg erreicht, und als sie sich hinter ihm niederkauerte, hoffte sie inständig, dass niemand sie hier entdeckte. Bestimmt würde es für neuen unguten Klatsch sorgen, wenn man sähe, wie die Heilerin sich auf so merkwürdige Weise auf einem Kirchhof herumdrückte.


  »Deshalb wusste ich auch, dass ich Euch früher oder später hier finden würde«, erklärte Kunigunde just. Ihr Lächeln wirkte befreit und bezaubernd, als hätte sie nicht nur ihr Schweigen abgelegt, als sie Guntrams Haus verließ, sondern zugleich auch das, was immer sie dort bedrücken mochte.


  Zu ihrem Leidwesen war Garsende noch immer gut zwanzig Schritte von dem frischen Grab entfernt, und während sie angestrengt auf die leisen Stimmen lauschte, musterte sie den jungen Mann. Seine schlanke Gestalt steckte in einem knielangen Umhang aus feiner Wolle und wurde von einer silbernen Fibel an der rechten Schulter gehalten. Der großen, ornamentierten Gürtelschnalle und dem Schwert nach zu urteilen, das in einer Scheide am Gürtel steckte, war er offenbar von Stand. Braunes, gewelltes Haar umrahmte sein schmales Gesicht, und die zarten, blassen Gesichtszüge ließen seine tiefbraunen Augen umso dunkler erscheinen.


  Garsende war sich sicher, dass sie ihm noch nie begegnet war.


  »Und Ihr seid Ebertines Base?«, fragte er. Seine Stimme klang so verwundert, als hätte er etwas anderes erwartet. Während Garsende sich erstaunt fragte, ob es sein konnte, dass die beiden sich überhaupt nicht kannten, fügte er hinzu: »Sie hat hie und da über Euch gesprochen.«


  Kunigundes Lächeln verschwand. »Wohl nichts Gutes, denke ich mir«, bemerkte sie.


  Mit einem vagen Schulterzucken ging der junge Edelmann darüber hinweg. Aus der Entfernung war es schwer zu sagen, doch es schien Garsende so, als sei er vor Kunigunde auf der Hut. »Und was wollt Ihr von mir?«, fragte er. Noch ehe Kunigunde antworten konnte, brauste er plötzlich auf: »Hat Guntram Euch zu mir geschickt? Dann zum Henker mit ihm und mit Euch! Sagt ihm, ich werde mich nicht dafür ...«


  »Nein, nein«, warf Kunigunde hastig ein. »Mein Oheim weiß nichts davon. Nein, ich kam aus eigenem Antrieb.«


  Mit einer angespannten Geste strich sich der junge Mann eine Haarsträhne aus der Stirn. Er murmelte etwas, das Garsende nicht verstand, und schenkte Kunigunde ein entschuldigendes Lächeln.


  Was hatte ihn denn derart erregt? Warum dachte er, dass Ebertines Vater ...? ›Bei allen Heiligen! Natürlich!‹, schoss es Garsende durch den Kopf. Das musste der Liebste sein, den Ebertine vor ihrem Vater geheim gehalten hatte. Deshalb war er vor Kunigunde auf der Hut. Darum die Frage nach Guntram. Die Farbe seines Haars passte genau zu der Locke in ihrem Schuh, und wer sonst sollte wohl vor ihrem Grab beten? Dies war der Unbekannte, mit dem Ebertine sich heimlich getroffen hatte!


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn warf Garsende dem jungen Mann einen weiteren eingehenden Blick zu. Wieso hatte Ebertine ihn heimlich getroffen? Er schien Ebertines Stand durchaus ebenbürtig, und den Gewändern nach, die er trug, war er offenkundig auch wohlhabend. Warum also hatte sie so heimlich mit ihm getan? Welchen Grund konnte Guntram von Hollerborn gehabt haben, ihn als Bewerber um die Hand seiner Tochter abzulehnen? War er vielleicht bereits vermählt oder einem anderen Weib versprochen?


  Noch während Garsende darüber nachgrübelte, fuhr Kunigunde stockend fort: »Was vergangene Nacht geschah ... ich meine, was an der Tür zum Hühnerstall hing ... nun, mir kam in den Sinn, dass Ihr dabei Eure Hand im Spiel hattet.«


  Garsende merkte auf und beugte sich unwillkürlich weiter nach vorne, um besser hören zu können.


  »Ich verstehe nicht«, behauptete er, doch die Röte, die unvermittelt in seine Wangen stieg, verriet ihn.


  »Ich glaube, dass Ihr sehr wohl versteht«, gab Kunigunde offenkundig ärgerlich zurück.


  Mit zusammengepressten Lippen starrte er sie an. Dann warf er einen Blick über die Schulter auf das Grab. »Wie Ihr wollt«, sagte er schließlich, als er sich Kunigunde wieder zuwandte. »Aber nicht hier.«


  Kunigunde nickte. Mit einer flüchtigen Bewegung bekreuzigte sie sich vor dem Grab ihrer Base und folgte dem jungen Mann dann zur Pforte.


  Enttäuscht sah Garsende den beiden hinterher. Heilige Muttergottes! Hätte er nicht noch ein paar Augenblicke warten können? Wenigstens so lange, bis er den Grund genannt hätte, wieso er sich bemüßigt gefühlt hatte, dem Vater seiner toten Liebsten einen geköpften Hahn an die Stalltür zu hängen?


  Doch wenn sie jetzt ihre Deckung verließe, um ihnen zu folgen, musste sich Kunigunde nur einmal umdrehen und würde sie unweigerlich sehen. Stumm mit ihrem Schöpfer hadernd, wartete Garsende, bis Kunigunde und der junge Edelmann den Kirchhof verlassen hatten, bevor sie sich erhob und rasch zur Pforte lief.


  Doch sie kam zu spät. So sehr sie den Kopf auch reckte, konnte sie keines der beiden mehr auf der Martinsgasse sehen.


  Mit dem deprimierenden Gefühl, auf der Stelle zu treten, setzte Garsende ihren Weg in die Lauergasse fort. Sie hatte fest geglaubt, einige ihrer Fragen beantwortet zu haben, wenn sie erst wusste, mit wem Ebertine sich getroffen hatte. Doch nun hatte sie ihren heimlichen Liebsten offenkundig vor sich gehabt, und anstatt das Rätsel aufzuklären, warum Ebertine ein Geheimnis um ihn gemacht hatte, kreisten nur neue Fragen in ihrem Kopf. Wer war der Mann, und wieso hatte er nicht offen um Ebertine geworben? Warum hatte er den geköpften Hahn an Guntrams Stalltür gehängt? Er musste doch gewusst haben, dass Ebertine sich heimlich mit ihm getroffen hatte; dass niemand ihrer Familie von ihm wusste. Auch hatte er nicht wissen können, dass Kunigunde ihn und ihre Base bei einem ihrer Stelldicheins beobachtet hatte. Warum also der geköpfte Hahn? Wen hatte er mit dieser Tat zu treffen beabsichtigt? Wusste er vielleicht, wer Ebertine getötet hatte, und wollte das den Täter wissen lassen?


  Obwohl sie es nicht ausschließen mochte, erschien es Garsende unwahrscheinlich, dass der junge Edelmann selbst der Täter war, sonst hätte er vermutlich kaum durch das Abschlachten fremden Federviehs auf sich aufmerksam gemacht.


  Doch aus welchem Grund hatte Kunigunde mit ihm sprechen wollen? Was hoffte sie von ihm zu hören? Wollte sie wissen, ob sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte? Oder hatte sie sich davon überzeugen wollen, dass es ihr Bruder Folcmar nicht gewesen war?


  Wie auch immer, Kunigunde wusste Antworten auf so manche ihrer Fragen. Irgendwie musste es Garsende gelingen, das Mädchen in einem günstigen Augenblick zu erwischen, damit sie ihr diese Antworten gab.


  War ihr schon das Wichtigste von dem Gespräch zwischen Kunigunde und Ebertines unbekanntem Liebsten entgangen, so erwies sich auch ihr Gang in die Lauergasse als Fehlschlag. Man war der Heilerin mit offenkundigem Misstrauen begegnet, als sie sich in der Lauergasse nach dem Haus erkundigt hatte, in das sie Reimut hatte eintreten sehen. Und obwohl ihr schließlich ein Nachbar erzählte, dass ein alter Friese mit seinem Weib darin wohnte, der von der Ziegensalbe über Schmuck und Tand bis hin zu alten Besen, Gewändern und Decken mit allem Möglichen handelte, brachte sie die Auskunft doch nicht recht weiter.


  Auf dem Rückweg in die Salzgasse überlegte Garsende, ob der Friese womöglich unter der Hand auch Gift verhökerte. Das würde gewiss erklären, warum Reimut es vorzog, solcherlei Geschäfte im Schutz der Dunkelheit und im Geheimen zu erledigen. Aber wie konnte Garsende sich dessen vergewissern?


  Für einen Augenblick erwog sie, den Friesen selbst um ein Gift anzugehen, um herauszufinden, ob er tatsächlich mit dergleichen handelte, ließ den Gedanken aber widerstrebend fallen.


  Wenn sie in ihrer heiklen Lage dabei ertappt würde, wie sie nach einem Gift fragte, dann brauchte sie nicht auf das Sendgericht zu warten und konnte sich ebenso gut schon selbst den Strick um den Hals legen.


  Kaum hatte Garsende die Tür zu Guntrams Haus geöffnet und die Diele betreten, schoss Reimut auf sie zu, als hätte sie dort bereits seit Stunden auf die Heilerin gewartet.


  »Was denkst du dir, hier ein- und auszugehen, wie es dir gerade einfällt?«, fauchte sie. »So oft, wie meine Magd sich um Rupert kümmern muss, würde es gewiss nicht auffallen, bliebest du ganz weg. Morgen schnürst du dein Bündel, das sage ich dir. Und wage es ja nicht, die Hand aufzuhalten für nichts und wieder nichts.«


  Von der unerwarteten Attacke überrascht, entfuhr es Garsende: »Warum wollt Ihr mich so dringlich aus dem Haus haben? Habt Ihr Angst, ich könnte etwas herausfinden, das Euch zu Schaden gereicht?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest«, gab Reimut ungehalten zurück. »Da gibt es nichts, das mir zu Schaden gereichen könnte.«


  »Wirklich nichts? Nicht einmal Eure Eifersucht auf Eure Schwester?«, platzte Garsende heraus.


  »Ich? Eifersüchtig?« Hörbar schnappte Reimut nach Luft. »Wer behauptet das?«


  »Ansild«, zischte sie, noch ehe Garsende sich auf die Zunge beißen konnte. »Das dumme Ding wäre gut beraten, hielte es den Mund. Als hätte sie nicht selbst eifersüchtig nach jedem Kleinod geschielt, das mein Vater Ebertine gab.«


  Als fiele ihr plötzlich wieder ein, wer vor ihr stand, packte sie Garsende am Arm. Ihre Augen flackerten. »Und du wärst gut beraten, würdest du aufhören, in fremden Truhen zu wühlen und überall herumzuschnüffeln«, sagte sie scharf und starrte Garsende durchdringend an.


  Garsende rührte sich nicht. Schließlich war es Reimut, die den Blick senkte. Mit einem Ruck gab sie Garsendes Arm wieder frei, bevor sie sich wortlos umdrehte und in der Halle verschwand.


  Aufgewühlt stieg Garsende die Treppe hinauf. Aus irgendeinem Grund schien sich Reimut von ihr bedroht zu fühlen, und welchen anderen Grund konnte es dafür geben, als dass sie befürchtete, die Heilerin würde etwas über den Tod ihrer Schwester herausfinden, das Reimut unter allen Umständen verborgen wissen wollte?


  Auch wenn Reimut es abstritt, war sie offenkundig eifersüchtig auf ihre Schwester gewesen. Davon hatte das kurze Gespräch zwischen ihr und ihrem Vater Garsende überzeugt. Es musste für Reimut schmerzvoll gewesen sein, dass Guntram seine jüngere Tochter der älteren so offensichtlich vorgezogen hatte. Schmerzvoll genug, um Hand an Ebertine zu legen?


  Reimut hatte die Kammer mit ihrer Schwester geteilt. Es wäre für sie ein Leichtes gewesen, Ebertine unbemerkt den verfluchten Katzenschwanz unter die Bettstatt zu legen. Auch besaß sie die Schlüssel zur Vorratskammer und hätte jede Möglichkeit gehabt, den Honig zu vergiften und den Topf hernach zu leeren, damit niemand anderer durch das Gift zu Schaden käme. Vermutlich hatte sie das Gift nicht gänzlich aufgebraucht. Und als Guntram Garsende ins Haus holte, um Rupert zu pflegen, und Reimut bemerkte, dass die Heilerin Fragen über Ebertines Tod stellte, hatte sie wohl beschlossen, das Gift aus dem Haus zu schaffen. Wenn sie es tatsächlich von dem Friesen erworben hatte, dann hatte sie den Rest womöglich in jener Nacht zurückgebracht, als Garsende ihr gefolgt war. Das ergab endlich einen Sinn!


  Dennoch ... Es war ein großes Bündel gewesen, das Reimut in die Lauergasse gebracht hatte. Es musste mehr beinhaltet haben als nur ein Gift. Was hatte sie dem Friesen noch gebracht?


  Und warum den Honig vergiften, zu dem an jenem Morgen jedermann in der Halle Zugang gehabt hatte? Gewiss, auf diese Weise konnte Reimut jederzeit behaupten, dass alle, die sich in der Halle aufgehalten hatten, die Möglichkeit gehabt hätten, Gift in den Honig zu träufeln, falls der Verdacht je auf sie fiele. Doch zugleich war sie damit das Wagnis eingegangen, dass womöglich noch ein anderer unbeabsichtigt von dem vergifteten Honig hätte kosten können. Wäre ihr das gleichgültig gewesen?


  In Ruperts Kammer traf Garsende Irma an, die Rupert einen Becher mit Milch gebracht hatte. Abwesend begrüßte sie die Magd, während sie ihren Umhang ablegte und ihre Gedanken unablässig weiterkreisten. Erst als Irma schon an der Tür war, fiel Garsende ein, dass sie die Magd hatte fragen wollen, wer sich um das Kräuterbeet hinter dem Haus kümmerte.


  »Oh. Das Beet war in traurigem Zustand, bis Kunigunde ins Haus kam und sich seiner annahm«, antwortete Irma. »Den ganzen Sommer über nutzte sie jede Gelegenheit, um in der Erde zu wühlen.«


  »Kunigunde?«, wiederholte Garsende überrascht. »Ich dachte, es wäre gewiss Reimut gewesen.«


  Die Magd lachte. »Die Herrin hat für derlei überhaupt keinen Sinn«, meinte sie. »Sie hat nicht das, was man gemeinhin Geschick beim Gärtnern nennt. Es hat sich wohl auch einmal die neue Gattin des Herrn erboten, mit Hand anzulegen, doch Kunigunde meinte, sie stelle sich derart ungeschickt an, dass sie lieber auf ihre Hilfe verzichtete.«


  ›Kunigunde also‹, dachte Garsende und seufzte.


  »Ich bin gleich wieder zurück. Einstweilen seid brav und trinkt Eure Milch«, sagte sie zu Rupert, als die Schritte der Magd auf der Treppe draußen verklungen waren.


  Kunigunde war noch nicht heimgekehrt, und Reimut und Irma würden unten in der Halle mit der Zubereitung des Mittagsmahls beschäftigt sein. Eine bessere Gelegenheit würde sich schwerlich finden, um sich in der Kammer des Mädchens umzusehen. Garsende griff nach einer Talglampe, zündete sie an und verließ die Kammer.


  Bei der Treppe blieb sie kurz stehen, und als sie von unten keine verdächtigen Geräusche hörte, huschte sie weiter zu Kunigundes Kammer und öffnete die Tür.


  Es war ein kleiner, fensterloser Raum, und die Haken an den Wänden und an der Decke ließen darauf schließen, dass es sich vermutlich um eine Vorratskammer gehandelt hatte, bevor Kunigunde dort einquartiert worden war. An einem der Haken hing Kunigundes guter Umhang, den sie getragen hatte, als sie das Haus am Vortag fein herausgeputzt verlassen hatte.


  Gegenüber der Tür stand die Bettstatt, darüber hing ein schlichtes Holzkreuz, und rechts davon stand Kunigundes Truhe. Für mehr war auch kein Platz in der kleinen Kammer.


  In Reimuts Kammer hätte Garsende es verabsäumt, in der Bettstatt nach dem Gift zu suchen, deshalb fing sie dieses Mal mit Kunigundes Lager an. Doch weder unter dem Laken noch unter den Strohballen fand sich etwas, das nicht dort hingehörte. Rasch tastete Garsende den Umhang ab und sah in den Holzpantinen nach, doch auch hier hatte sie kein Glück. Schließlich wandte sie sich der Truhe zu.


  Es war ein schlichtes Möbelstück und schien sehr alt zu sein. Der Deckel bestand nicht aus einem Stück Holz, sondern war kastenförmig und wie der Unterbau aus massiven, gleichlangen Brettern gefertigt. Die Kanten waren abgegriffen und das Holz an der Vorderseite nachgedunkelt, dort, wo man den Deckel aufklappte.


  Aber auch in der Truhe war offenkundig nichts, das nicht in eine Truhe gehörte. Unter Kunigundes gutem Gewand fand Garsende ein abgetragenes Überkleid, das schon mehrfach geflickt war, ein altes Unterkleid und eines, das offenkundig noch nicht oft getragen worden war. Zuunterst in der Truhe bewahrte Kunigunde ein prachtvolles Festtagsgewand auf, das sorgsam in ein Leinentuch eingeschlagen war. Auch dieses Gewand war an einigen Stellen geflickt, doch mit so feinen Stichen, dass es kaum ins Auge fiel, wenn man nicht danach suchte. Garsende vermutete, dass das Gewand Kunigundes Mutter gehört hatte, die früh gestorben war, wie Gernot ihr erzählt hatte. Kunigunde hatte offenbar das Festtagsgewand ihrer Mutter geerbt. Schmuckstücke schien sie jedoch nicht geerbt zu haben. Anderen Schmuck als das schlichte Kreuz und die Fibel, die sie immer trug, schien das junge Weib nicht zu besitzen. Falls sie doch welchen besaß, bewahrte sie ihn augenscheinlich nicht in ihrer Kammer auf.


  Seufzend legte Garsende die Hände in den Schoß und starrte entmutigt in die leere Truhe. Nichts. Kein Gift, keine Phiole, kein Hinweis auf das kleinste Irgendetwas. Nichts.


  Schließlich hob sie der Vollständigkeit halber noch das grobe Leinentuch an, mit dem der Boden der Truhe ausgelegt war, offenbar, um den Inhalt vor der rauen Oberfläche des Holzes zu schützen.


  Doch darunter war nichts weiter als der Truhenboden.


  Bei allen Heiligen!, dachte Garsende ärgerlich, da hatte es ja selbst in der Truhe der peniblen Reimut Aufregenderes zu sehen gegeben.


  Mit einem neuerlichen Seufzen ließ sie das grobe Leinen auf den Boden der Truhe zurückgleiten, strich es glatt und räumte Kunigundes Habseligkeiten wieder ein.


  Doch als sie den kastenförmigen Deckel ergriff, um die Truhe zu schließen, hörte sie ein leises Schaben und hatte das Gefühl, als hätte sich eines der Bretter im Deckel bewegt.


  Aufgeregt klopfte sie auf das Holz und sog scharf den Atem ein. Es klang so, als wäre der Deckel im Innern hohl.


  Herrje, wenn sie Recht hatte ... Aber wie war der Deckel zu öffnen? Mit der Lampe fuhr sie an der Oberfläche und an den Seiten des flachen Kastens entlang, doch die Bretter schienen nahtlos ineinander gefügt zu sein und wiesen weder Scharniere noch sonst eine wie immer geartete Vorrichtung zum Öffnen auf. So sehr sie an den Brettern, Kanten und Ecken auch zog und drückte, der vermaledeite Deckel ließ sich nirgendwo öffnen.


  Musste man den Deckel vielleicht auf die Truhe legen, damit man ihn öffnen konnte? Garsende klappte den Deckel herunter, doch auch dann zeigte sich kein Erfolg.


  Mit einem tiefen Seufzen klappte sie den Deckel wieder hoch und klopfte ihn erneut ab. Nein, sie hatte sich nicht geirrt, der Deckel war innen hohl. Verdammnis, das Ding musste doch irgendwie zu öffnen sein!


  Angestrengt überlegte sie, was sie gemacht hatte, als sie das Schaben vernommen hatte und woher es gekommen war. Links, dachte sie schließlich. Das Geräusch war von links gekommen. Sie hatte den Deckel auf der linken Seite hinten oben gehalten und auf der rechten Seite vorne unten. Als sie den Griff wiederholte, hörte sie erneut das Schaben und spürte, dass etwas unter ihrer linken Hand nachgab. Der Mechanismus musste auf der linken Seite sein. Rasch nahm sie ihre andere Hand zu Hilfe. Und als sie schließlich mit einer Hand auf der linken Seite das Brett hinten oben packte und vorne unten, ließ sich wie von Zauberhand eine Lade aus dem Deckel der Truhe herausziehen.


  ›Das ist meisterhaft*, staunte Garsende. Der Mechanismus war ganz einfach. Und doch würde niemand je auf den Gedanken verfallen, den Deckel auf diese Art zu greifen, um die Truhe zu öffnen.


  Vermutlich hatte sie das Geheimnis nur deshalb entdeckt, weil die Truhe schon sehr alt und diese Lade wohl im Lauf der Zeit häufig in Gebrauch gewesen war.


  Doch was immer für Schätze der Deckel einst auch beherbergt haben mochte – jetzt befand sich darin nur ein abgegriffener Lederbeutel und ein etwa handtellergroßes, zusammengefaltetes Stück Leinen. In dem Beutel befanden sich ein mit Amethysten und Granaten besetztes Kreuz, ein silberner Ring und eine aufwendig gearbeitete Bronzefibel. ›Offenbar die wenigen Schmuckstücke der Mutter, die nicht der Veräußerung anheimgefallen waren, als die Familie von Medenheim ihren einstigen Wohlstand verloren hatte‹, überlegte Garsende, während sie den Beutel zurücklegte und nach dem zusammengefalteten Leinentuch griff.


  Der Inhalt entlockte ihr einen scharfen Laut. Eine ganze Weile verharrte Garsende auf den Knien vor der Truhe und dachte nach. Schließlich schob sie die Lade in den Deckel zurück, ließ die Truhe jedoch geöffnet. Dann barg sie das Leinentuch in ihrer Hand, setzte sich auf Kunigundes Bettstatt und wartete.


  Kapitel 20


  Garsende musste nicht lange warten, bis sie Kunigundes leichten Schritt auf der Treppe draußen hörte, und kurz darauf öffnete sich die Tür.


  Kunigunde entfuhr ein überraschter Laut, als sie die Heilerin auf ihrer Bettstatt sitzen sah. »Was, in aller Welt ...?« Dann fiel ihr Blick auf die geöffnete Truhe. Ihre Augen verdunkelten sich vor Zorn. »Du spionierst in meiner Kammer? Was nimmst du dir heraus?«, fuhr sie Garsende an. »Mein Oheim wird dich in Schimpf und Schande davonjagen, wenn ich ihm das sage.«


  Garsende erhob sich. »Wollt Ihr wirklich, dass Euer Oheim von dem Fluch erfährt, mit dem Ihr seine Tochter vor ihrem Tod belegt habt?«, fragte sie ruhig.


  Kunigunde warf den Kopf zurück. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie kühl.


  »In der Nacht, als Ebertine starb, fand ich unter den Strohballen ihres Lagers den Schwanz einer Katze, der mit Teufelsbeeren umwickelt war. Ich weiß, was das bedeutet«, erklärte Garsende. »Und Ihr wisst es auch.« Langsam streckte sie die Hand aus und faltete das Leinentuch auseinander.


  Kunigunde erblasste. Einen Wimpernschlag lang huschte ihr Blick zu ihrer Truhe hinüber, bevor er zu der Katzenpfote und den getrockneten Pflanzen zurückkehrte, die auf Garsendes geöffneter Hand lagen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Wie hast du ...?« Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie erneut den Kopf.


  »Ihr möchtet wissen, wie es mir gelang, das Versteck zu finden?«, vermutete Garsende und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es Gottes Fügung.«


  Als wäre alles Leben plötzlich von ihr gewichen, sank Kunigunde auf ihre Bettstatt und barg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten, als würde sie weinen, doch es war kein Laut zu hören.


  Mitleidig sah Garsende auf sie hinab, doch sie musste die Wahrheit wissen. »Warum habt Ihr Eure Base verflucht?«, fragte sie.


  Es dauerte eine Weile, bis Kunigunde den Kopf hob und Garsende einen Blick zuwarf, in dem sich gleichermaßen Verzweiflung wie auch Zorn widerzuspiegeln schienen.


  »Du kanntest sie nicht. Ebertine war ... sie war ... durch und durch böse!«, stieß sie hervor. »Wie eine Magd hat sie mich herumgescheucht, nachdem mein Vater gestorben war und wir alles verloren hatten, hat meine Brüder gehänselt und beschimpft und alles in den Dreck gezogen, was uns lieb und teuer war. Du hättest erleben müssen, wie sie mit dem armen Folcmar umgesprungen ist, der sie doch anbetete, und ...« Heftig biss sie sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Zornig fuhr sie fort: »Und glaube mir, wir waren nicht die einzigen, die sie gequält hat. Jeden hat sie bis aufs Blut gepeinigt und zerstört, der mit ihr in Berührung kam. Reimut, Ansild, den kleinen Rupert ... Sie hätte auch Reinolt zerstört ... und letztlich vielleicht sogar meinen Oheim, der nie auch nur ein Wort gegen sie hören wollte.«


  »Reinolt? Der junge Edelmann auf dem Friedhof‹, fuhr es Garsende durch den Kopf. »War Reinolt Ebertines Liebster, den sie vor ihrem Vater verheimlicht hat?«, fragte sie laut.


  Für einen Augenblick warf Kunigunde ihr einen überraschten Blick zu, als frage sie sich, woher die Heilerin davon wusste. Schließlich nickte sie. ›Reinolt von Rodenbach«, sagte sie mit einem tiefen Seufzen.


  Der Name sagte Garsende nichts. Als Kunigunde nicht weitersprach, warf sie ihr einen nachdenklichen Blick zu. Das tiefe Seufzen des jungen Weibs ... das Lächeln, das sie dem jungen Edelmann auf dem Friedhof geschenkt hatte ... Hegte Kunigunde eine Neigung für den Liebsten ihrer Base? War das der Grund für den Fluch gewesen? Und Grund genug für sie, die Base umzubringen?


  »Es war zur Weihnachtsmesse im Dom, als wir den Brüdern zum ersten Mal begegnet sind«, fuhr Kunigunde unvermittelt fort. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und ihre Stimme nahm einen schwärmerischen Ton an. »Wir standen in ihrer Nähe, und Ebertine fragte mich, welchen der beiden Brüder ich hübscher fände. Mir gefiel der ältere. Er sah so stattlich aus und hatte kluge Augen. Und einmal, da drehte er sich um und lächelte mich an ...« Der träumerische Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand. »Aber ich wusste, wie Ebertine war, und musste daran denken, was sie ihrer Schwester angetan hatte. Also sagte ich, dass Reinolt mir besser gefiele.«


  Garsende merkte auf. »Was hat Ebertine ihrer Schwester angetan?«, wollte sie wissen.


  »Das weißt du nicht?«


  Garsende schüttelte den Kopf.


  »Ebertine hat den Mann in den Tod gehetzt, dem ihre Schwester anverlobt gewesen war.«


  ›Allmächtiger!‹, fuhr es Garsende durch den Kopf. Ohne es recht zu merken, sank sie neben Kunigunde auf die Bettstatt.


  »Wie kam es denn dazu?«, fragte sie.


  Für einen Augenblick schien Kunigunde zu zögern und warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, als frage sie sich, welche Schlüsse die Heilerin daraus ziehen würde, wenn sie ihre Frage beantwortete. »Reimuts Verlobter war ein guter Mann, verlässlich und beständig«, sagte sie schließlich. »Und er war ihr auch aufrichtig zugetan. Das war es wohl, was Ebertine störte. Derlei schien sie stets am meisten aufzureizen. Wenn jemand ihr nicht die Aufmerksamkeit schenkte, von der sie offenbar glaubte, sie stünde nur ihr allein zu. Du weißt doch, was ich meine?«


  Garsende nickte, und Kunigunde fuhr fort: »Als Ebertine schließlich einsehen musste, dass all ihr Umgarnen nichts nutzte, um ihn Reimut abspenstig zu machen, begann sie ihn aufzureizen. Ein rechter Mann sei er wohl nicht, frotzelte sie. Sein Arm sei zu schwach, ein Schwert zu führen. So träge, wie er sei, tauge er wohl nicht zu viel mehr, als die Füße unter seine Tafel zu strecken. Und wenn man ihn gar reiten sähe, könne man nichts anderes denken, als dass er das Reiten auf einem Maulesel erlernt habe.


  Zuerst nahm er das noch als Scherz auf, doch Ebertine ließ einfach nicht locker. Bei dem Gedanken, dass ihre Schwester mit einem solchen Schwächling vermählt sei, würde sie keine ruhige Nacht mehr verbringen. Das und Ähnliches warf sie ihm an den Kopf, und schließlich gelang es ihr doch, ihn aufzustacheln. Er sähe sich sehr wohl imstande, Reimut und ihre Familie zu schützen, schrie er am Ende aufgebracht, worauf Ebertine meinte, das müsse er ihr erst beweisen, bevor sie das glaube.


  Er würde sich jeder Herausforderung stellen, behauptete er, worauf Ebertine erwiderte, dann solle er doch über den Teufelsgrat reiten. Und er stimmte zu.«


  Seufzend schüttelte Kunigunde den Kopf. »Der Teufelsgrat liegt in der Nähe von Burg Hollerborn und hat seinen Namen nicht umsonst, musst du wissen. Da sind schon viele zu Tode gekommen, die versucht haben, den Grat zu überqueren«, erklärte sie. »Reimut tat alles, um ihn von einer solchen Torheit abzuhalten. Doch Ebertine hatte ihn so aufgestachelt, dass er nicht auf sie hören wollte. Reimut war furchtbar wütend, aber es half alles nichts. Er war nicht mehr davon abzubringen. Und dann ... Fast hatte er den Grat schon überwunden, als sein Gaul plötzlich stieg. Er stürzte und brach sich den Hals. Reimut war am Boden zerstört. Sie schrie und tobte, das sei allein Ebertines Schuld, das würde sie noch bereuen. Ihr Vater müsse sie hart dafür bestrafen. Aber Guntram sagte nur, er könne nicht sehen, dass Ebertine irgendeine Schuld träfe. Wenn Reimuts Verlobter sich entschlossen hätte, eine solche Torheit zu begehen, dann sei er allein für die Folgen verantwortlich und niemand sonst.«


  ›Muttergottes!‹, dachte Garsende. Das erklärte vieles. Kein Wunder, dass Reimut ihre Schwester gehasst hatte. Ebertine hatte ihr nicht nur die Liebe des Vaters gestohlen, sondern ihr auch noch den künftigen Ehemann genommen. War es doch Reimut gewesen, die ...? Aber Reimut hatte ihre Schwester nicht mit einem Fluch belegt. Das hatte Kunigunde getan.


  »Ihr sagtet also, Reinolt von Rodenbach gefiele Euch besser, weil Ihr befürchtet habt, dass ... Ja, was eigentlich?«, fragte sie.


  Für einen Augenblick warf Kunigunde ihr einen erstaunten Blick zu. Dann senkte sie unvermittelt die Lider, und ihre Wangen färbten sich flammend rot. »Hätte ich ihr die Wahrheit gesagt, hätte sie unweigerlich mit Diemar getändelt, und das wollte ich nicht«, gestand sie leise. »So aber hat sie sich Reinolt zugewandt.«


  »Damit hattet Ihr doch erreicht, was Ihr wolltet«, meinte Garsende. »Warum belegtet Ihr Ebertine dann noch mit einem Fluch?«


  »Ebertine war schlau. Die beiden Brüder waren häufig zusammen, und wenn ich Ebertine zur Messe oder auf den Markt begleitete ... nun, da hat sie wohl bemerkt, dass ich nicht Reinolt anschaute.« Kunigunde seufzte erneut. »Eines Tages sagte sie dann zu mir, sie wüsste sehr wohl, dass ich versucht hätte, sie mit Reinolt hinters Licht zu führen. Das sei mir aber nicht gelungen. Doch sie nähme es mir nicht übel, da es ohnehin ausgeschlossen sei, dass Diemar ein Weib aus unserer Sippschaft auch nur eines Blickes würdigen würde. Und falls ich gar davon träumte, er nähme mich eines Tages zum Weib, könne ich mir das gleich aus dem Kopf schlagen. Schon gar nicht würde ein von Rodenbach eine Medenheim nehmen, deren Bruder sich dem Schachern ums Geld verschrieben hätte und nicht besser als jeder dahergelaufene Marktschreier sei. Sie tat so, als sei das ein guter Scherz, aber aus irgendeinem Grund war sie wütend. Das konnte ich sehen. Und ich dachte, nun würde sie sich Diemar zuwenden.«


  »Und darum seid Ihr Eurer Base gefolgt, wenn sie sich aus dem Haus schlich«, vermutete Garsende.


  Kunigunde nickte. »Ich wusste, sie würde sich etwas ausdenken, weil ich sie hinters Licht geführt hatte, und glaubte, sie würde sich nun Diemar zuwenden, um es mir heimzuzahlen. Es war aber dann doch Reinolt, mit dem sie sich traf.«


  »Warum traf sie sich denn heimlich mit ihm?«, überlegte Garsende laut. »Wie es scheint, ist Reinolt von Rodenbach doch ein Mann von Stand. Wieso durfte niemand von ihm wissen? Er hätte doch offen um sie werben können?«


  »Das weiß ich auch nicht. Und er wollte es mir nicht sagen.«


  Neugierig fragte Garsende: »Seid Ihr heute auf den Friedhof von Sankt Lampertii gegangen, um ihn das zu fragen?«


  »Nein, ich wollte ... Bist du mir etwa gefolgt?«


  Mit einem Schulterzucken ging Garsende darüber hinweg. »Warum seid Ihr dann auf den Friedhof gegangen?«


  Einen Augenblick lang schien es so, als sei Kunigunde zu aufgebracht, weil Garsende ihr gefolgt war, und würde ihr die Antwort verweigern. Doch dann lachte sie plötzlich auf. »Es war wegen des Hahns. Schon als ich Irma dort unten in der Diele stehen sah, den blutigen Hahn schwingend, dachte ich sofort, das müsse Reinolt gewesen sein. Ich weiß auch nicht recht, warum. So eine Torheit schien einfach zu ihm zu passen. Und ich hatte ja auch recht. Er gab es zu.«


  »Wieso hat er denn so etwas getan?«, wunderte sich Garsende laut. »Was hatte er damit bezweckt?«


  So rasch, wie sie gekommen war, verschwand die Erheiterung aus Kunigundes Zügen. »Ich glaube, das weiß er selbst nicht so genau«, meinte sie düster. »Er sagte nur, er wüsste, dass Ebertines Familie die Schuld an ihrem Tod trüge. Der Hahn solle uns alle daran erinnern, dass jede Schuld gesühnt werden müsse.«


  ›Eine eigenartige Antwort‹, ging es Garsende durch den Kopf. Laut fragte sie: »Weiß er denn, wer Ebertine vergiftet hat? Oder hegt er einen Verdacht?«


  »Davon sagte er nichts«, antwortete Kunigunde, sah die Heilerin dabei jedoch nicht an.


  ›Du hast ihn nicht gefragt‹, dachte Garsende. ›Warum nicht? Weil du es doch selbst gewesen bist? Oder weil du weißt, wer es getan hat?‹


  Eine kleine Weile herrschte Schweigen in der kleinen Kammer. Während Kunigunde in trübsinnige Gedanken versunken zu sein schien, überdachte Garsende, was das junge Weib ihr erzählt hatte. Auch wenn das Versteck in der Truhe kein wie immer geartetes Gift beherbergt hatte, war sie fest davon überzeugt gewesen, die Mörderin Ebertines endlich gefunden zu haben, nachdem sie die Katzenpfote und die Reste der Teufelsbeeren entdeckt hatte. Doch jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Kunigunde machte keinen schuldbewussten Eindruck auf sie. Vielmehr wirkte sie unglücklich, als würde sie schwer an Ereignissen tragen, die sie sich nicht erklären konnte, und wäre froh, ein wenig ihrer Last ablegen zu können. Kunigunde hätte gewiss mehr als nur einen gewichtigen Grund gehabt, Ebertine tot sehen zu wollen, aber einen ebenso gewichtigen Grund hatte Reimut gehabt. Und der junge Folcmar ...


  »Ihr sagtet, dass Ebertine sich etwas ausdenken würde, um Euch die Schwindelei heimzuzahlen«, brach Garsende schließlich das Schweigen. »Tat sie es?«


  Als kehrte sie aus düsteren Erinnerungen in die Wirklichkeit zurück, starrte Kunigunde Garsende einen Augenblick verwirrt an. Schließlich nickte sie. »Da war ein Kätzchen«, sagte sie. Ihre Stimme klang traurig. »Es kam oft in den Garten, wenn ich an dem Kräuterbeet hinter dem Haus arbeitete. Ein drolliges kleines Ding und putzig anzuschauen, wie es so herumtollte.«


  Beim Gedanken an den Burggrafen, der offenkundig sein Herz ebenfalls an eine Katze gehängt hatte, musste Garsende lächeln, während Kunigunde fortfuhr: »Ebertine machte sich darüber lustig, wenn ich mit der Katze spielte, und schimpfte, ich solle ihr nur fernbleiben, wolle sie doch keine Flöhe von dem räudigen Vieh bekommen. Kurz nach jenem Streit mit ihr fand ich das Kätzchen tot auf meiner Bettstatt liegen. Sein Genick war gebrochen. Ich wusste sofort, dass es Ebertine gewesen war. Und irgendwie ... Plötzlich war ich so wütend«, brach es aus ihr heraus, »so zornig darüber, wie sie mit uns allen umsprang, uns immer wieder peinigte und Gott sie niemals zu strafen schien für das, was sie uns antat. Mir und Reimut und Folcmar, der so töricht ...«


  Einen Augenblick stockte sie, bevor sie ein wenig ruhiger fortfuhr. »Als ich noch klein war und wir Burg Medenheim noch besaßen, gab es ein altes Weib auf einer unserer Hufen, das mir oft Geschichten erzählte. Sie schien alles über Pflanzen und Tiere zu wissen und auch über Flüche, Nestelknüpfen, Orakel und derlei Dinge. Und als ich die tote Katze auf meiner Bettstatt fand, da wusste ich auf einmal, was ich zu tun hatte.« Mit blitzenden Augen sah sie Garsende an und fügte trotzig hinzu: »Und ich bereue es nicht.«


  Langsam nickte Garsende. »Und als Ihr merktet, dass Euer Fluch nicht die erwünschte Wirkung zeigte, habt Ihr schließlich zum Gift gegriffen«, sagte sie.


  Kunigunde sprang von der Bettstatt auf und starrte sie ungläubig an. »Gift? ... Nein, ich wollte nur ... Du irrst dich! Ich war es nicht!«


  Garsende warf ihr einen forschenden Blick zu. Der vorsichtige Ausdruck war in Kunigundes Augen zurückgekehrt, und als Garsende sich erhob, wich das junge Weib vor ihr zurück. »Du irrst dich«, wiederholte sie.


  »Aber Ihr wisst, wer Eurer Base Gift gegeben hat«, beharrte Garsende.


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Kunigunde den Kopf.


  »Wen wollt Ihr schützen? Eure Base? Oder Euren Bruder?«, fragte Garsende. »War er es, der ...«


  »Ich sage dir doch, dass ich es nicht weiß«, rief Kunigunde.


  Garsende unterdrückte ein Seufzen. Vielleicht wusste Kunigunde es wirklich nicht, doch selbst, wenn sie es wusste, würde sie es ihr nicht sagen.


  »Wirst du meinem Oheim erzählen, was ich getan habe?«, unterbrach Kunigunde ihre Gedanken. Ihre Stimme klang plötzlich kleinlaut wie die eines Kindes, das etwas angestellt hatte, und Garsende fragte sich unwillkürlich, welche Strafe seitens ihres Oheims sie wohl fürchtete.


  Einen Moment lang zögerte Garsende. »Nicht, wenn Ihr mir die Wahrheit gesagt habt«, sagte sie schließlich.


  Hörbar atmete Kunigunde auf.


  *


  Bandolfs Vorhaben, gleich nach dem Frühmahl die Brüder von Rodenbach aufzusuchen, wurde vom Bischof vereitelt, der den Burggrafen zur Berichterstattung in die Pfalz rief. Widerstrebend kam Bandolf der Aufforderung nach.


  Erstaunlich gelassen nahm Seine Eminenz zur Kenntnis, dass der Burggraf noch nichts zu berichten hatte. An einem süßen Konfekt knabbernd und augenscheinlich gelangweilt, lauschte Seine Eminenz, während Bandolf ausführte, zu welchen Erkenntnissen er in Bezug auf den Tod des Dompropstes gelangt war. Als Bandolf erwähnte, Reginhard von Köln habe sich in Worms offenbar nicht wenige Feinde gemacht, hob der Bischof eine Augenbraue und bemerkte, das zu hören würde den Grafen Udalrich vom Königssondergau gewiss betrüben. Das Oberhaupt von Reginhards Sippe befände sich auf dem Weg nach Worms, und sobald es einträfe, könne der Burggraf ihm im Einzelnen erläutern, was er ihm, dem Bischof, berichtet hätte. »Wie ich höre, ist Reginhards Familie außerordentlich aufgebracht über die Umstände, wie der Dompropst zu Tode gekommen ist«, meinte Bischof Adalbero und blinzelte träge. »Gewiss wäre es hilfreich, wenn Ihr bei Graf Udalrichs Eintreffen mehr zu berichten hättet als nur die betrübliche Tatsache, dass sein Neffe Feinde gehabt hatte.«


  ›Ich habe also recht gehabt‹, dachte Bandolf grimmig. Der Bischof gedachte ihn zum Sündenbock zu machen. Das käme Seiner Eminenz zupass, wenn die einflussreiche Sippschaft des Dompropstes den Burggrafen zu Fall brächte, der ihm schon lange ein Dorn im Auge war.


  »Womöglich wäre es auch hilfreich, wenn ich Graf Udalrich berichten würde, dass Propst Reginhard sich gegenüber dem Erzbischof von Mainz in wenig schmeichelhaften Worten über Euch zu äußern gedachte«, bemerkte Bandolf trocken. Es war ein Pfeil ins Blaue hinein, aber augenscheinlich traf er.


  Das wulstige Kinn Seiner Eminenz herabsacken zu sehen verschaffte Bandolf jedoch nur geringe Befriedigung. Wenn er dem Oberhaupt von Reginhards Sippe nicht mehr vorweisen konnte als nur vage Vermutungen und Rätselraten über den Mord an seinem Neffen, konnte ihm das rasch zum Schaden gereichen. Als Bischof Adalbero dazumal sein Amt angetreten und verlangt hatte, dass ein Mann seiner Wahl als Burggraf von Worms eingesetzt würde, hatte König Heinrich sich ihm widersetzt. Doch der junge König war leicht reizbar, und seine Stimmungen schwankten. Ob er Bandolf die Stange halten würde, wenn es gegen Reginhards Sippschaft ging, war fraglich.


  Tief in trübe Gedanken versunken, verließ der Burggraf die Bischofspfalz. Als er den Pfalzhof überquerte, sah er Fortunatus, der vor dem Brunnen inmitten des Platzes herumlungerte und eifrig mit seiner Bettelschale klapperte.


  »Genau der Mann, den ich suche«, murmelte Bandolf. »Nun, hast du Neuigkeiten für mich?«, fragte er den Bettler.


  Fortunatus grinste. »Ihr macht ein finst’ res Gesicht, als war’ Euch die Milch sauer geworden und würd’ Euch aufstoßen. Ist wer über Euer Grab gelaufen?«


  »Lass das jetzt«, knurrte Bandolf. »Sag mir lieber, ob du inzwischen etwas in der besagten Angelegenheit in Erfahrung gebracht hast?«


  »Und ob!« Mit einem bedeutungsvollen Blick hielt Fortunatus dem Burggrafen seine Bettelschale unter die Nase.


  Ungehalten schob Bandolf sie weg. »Sag mir zuerst, was du für mich hast. Dann werden wir sehen, was deine Auskünfte wert sind.«


  »Ah! Ihr werdet zufrieden sein«, prophezeite Fortunatus.


  Und in der Tat breitete sich allmählich ein grimmiges Lächeln über das Gesicht des Burggrafen aus, während der Bettler ihm die Neuigkeiten mitsamt seinem fauligen Atem ins Ohr blies.


  »... hat sie mich überaus zuvorkommend bewirtet, was mich erstaunt hat, da unsere Bekanntschaft doch eine eher flüchtige war«, drang Medegunds helle Stimme in Bandolfs Gedanken. »Heuer, so meinte sie, sei Worms besonders angenehm, da doch noch immer Händler in der Stadt sind, obgleich der Jahrmarkt zu Michaeli vorbei ist. Auf dem Rückweg ging ich denn auch über den Marktplatz, und Ihr könnt Euch nicht denken, was ich dort erstanden habe.«


  Irritiert hob Bandolf den Kopf von der Schüssel mit Gerstensuppe und gekochten Pflaumen, die ihm sein Weib zur Stärkung auf getischt hatte, und warf der Gemahlin seines Vetters einen erstaunten Blick zu. Seit Notger das Haus verlassen hatte, schien Medegund wie ausgewechselt zu sein. Hatte man zuvor nicht mehr als drei Worte pro Mahlzeit von ihr gehört, plapperte sie jetzt ohne Unterlass. Matthäa, die neben ihr saß und sich bemühte, ein wenig Gerstensuppe zwischen die zusammengepressten Lippen ihrer Tochter zu schieben, nickte abwesend.


  »Einen Becher, wie er schöner nicht sein könnte«, plauderte Medegund weiter und unterstrich ihre Worte mit lebhaften Gesten. »Ihr müsst ihn sehen. Wartet, ich hole ihn aus meiner Kammer. Ihr werdet staunen.« Noch ehe die Burggräfin etwas erwidern konnte, war Medegund aufgesprungen und eilte aus der Halle.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dies wäre nicht Notgers Weib an unserer Tafel«, meinte Matthäa.


  »Die Art meines Vetters schlägt jedermann aufs Gemüt. Da muss man sich nicht wundern«, brummte ihr Gatte, während er den Rest seiner Suppe mit einem Stück Brot aus der Schale wischte.


  Matthäa seufzte. »Ich wünschte nur, sie würde zwischendurch auch einmal Atem schöpfen.«


  »Oder nicht alle Augenblicke ihre Meinung ändern«, warf Hildrun verdrossen ein. »Den ganzen Morgen bin ich treppauf und treppab gelaufen, weil ihr jedes Mal etwas anderes in den Sinn kam, was sie noch dringlich bräuchte.«


  »Das gibt dir doch den rechten Vorgeschmack, wie es sein wird, wenn Eltrudis eintrifft. Wie ich die Tante deiner Herrin kenne, wird sie dich schon zu scheuchen wissen«, meinte der Burggraf.


  »Gebe Gott, dass Ihr Unrecht habt.« Matthäa stieß ein tiefes Seufzen aus. »Mir wird schon wild und weh, wenn ich daran denke, dass Grimbald morgen hier eintrifft.«


  »Hildrun wird in jedem Fall so beschäftigt sein, dass ihr keine Zeit mehr bleibt, sich über Rosalind das Maul zu zerreißen«, bemerkte Prosperius, offenkundig befriedigt, auch wenn seine Stimme heiser klang.


  Der Burggraf warf ihm einen erheiterten Blick zu. Am Abend zuvor hatte er seinen jungen Schreiber ausgeschickt, damit er sich in den Gassen umhörte, wie es derzeit um das Gerede über die Heilerin stand. Prosperius war mit einem fulminanten Rausch zurückgekehrt und hatte genuschelt, es stünde alles beim Alten, bevor sein Kopf augenscheinlich zu schwer für seinen mageren Hals geworden und auf die Tafel gesunken war. Nun zeugten seine bleichen Wangen und die trüben, rotgeränderten Augen von einem ebenso fulminanten Katzenjammer.


  »Wenigstens lass’ ich mich von der nicht einwickeln, wie manch anderer, und gaff’ sie nicht an wie die Maus den Speck«, gab Hildrun schmollend zurück.


  »Du würdest auch keinen abbekommen, den du angaffen könntest«, verteidigte sich Prosperius.


  »Pah, was weißt du denn schon davon«, empörte sich Hildrun mit hochroten Wangen. »Da möchte doch ...«


  »Ich will kein Wort mehr von euch hören«, ging die Burggräfin ungehalten dazwischen. Dann runzelte sie die Stirn und sah sich um. »Wo ist Rosalind überhaupt?«


  »Sie hat gesagt, sie hätt’ etwas zu besorgen, und weg war sie«, gab Filiberta von ihrem Platz bei der Herdstelle Auskunft. »Vielleicht um gewisse Dinge aus dem Haus zu schaffen?«, merkte sie noch leise an, doch nicht leise genug, um nicht eben noch gehört zu werden.


  »Da hast du es«, erklärte Hildrun und starrte Prosperius mit triumphierend verschränkten Armen an.


  An der Miene des jungen Schreibers konnte man unschwer ablesen, dass er sich augenscheinlich mühte, seinem benebelten Gehirn ein Wort zu Rosalinds Verteidigung zu entlocken. Doch offenbar fiel ihm nichts ein. Also begnügte er sich mit einem abfälligen »Pah!«, bevor er wieder in sich zusammensackte.


  Der Burggraf schlug ihm aufmunternd auf die Schultern.


  »Hier. Nimm davon einen ordentlichen Schluck«, empfahl er ihm und schob ihm den Krug mit Bier zu, den Hildrun auf die Tafel gestellt hatte. »Und dann mach dich an die Aufstellung des Marktpfennigs, die der Vogt haben will.«


  Gehorsam schenkte sich Prosperius ein, doch als er den Becher an die Lippen hob, schien sich sein Gesicht grünlich zu verfärben. Würgend sprang er auf und rannte aus der Halle.


  »Ihr mit Euren weisen Ratschlägen«, schalt Matthäa und schüttelte besorgt den Kopf. »Ich will nur hoffen, dass er nicht ernsthaft krank ist.«


  »Unfug! Ihm brummt nur ordentlich der Schädel.« Der Burggraf grinste. »Er wird es überleben.«


  Dann erhob er sich, befahl Hildrun, seinen Mantel zu holen, und zwickte seiner Tochter in die Wange, während er sein Weib fragte, was Filiberta mit ihrer Bemerkung über die neue Magd gemeint hätte.


  Matthäa verdrehte die Augen. »Filiberta ist fest davon überzeugt, dass Rosalind meine Fibel gestohlen hat.«


  »Ihr habt sie nicht wiedergefunden?«


  Matthäa schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, ich weiß, wo ich sie suchen muss.«


  Als Bandolf argwöhnisch die Stirn runzelte, legte sie ihre Hand auf seine und lächelte. »Lasst das meine Sorge sein«, sagte sie. »Da müsst Ihr Euch nicht einmengen.«


  Mit einem Schulterzucken gab er nach: »Schön. Dann macht es, wie Ihr wollt.«


  Kapitel 21


  Im Hause Guntrams von Hollerborn drehte sich das Gespräch beim Mittagsmahl fast ausschließlich um die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  Reimut verlangte von ihrem Vater, er müsse die Angelegenheit, wenn nicht dem Burggrafen, so doch zumindest dem Vogt des Bischofs Vorbringen. Der Schuldige müsse gefunden werden und den Hahn ersetzen.


  »Ich werde den Teufel tun und den Burggrafen mit einer solchen Lappalie belästigen«, gab Guntram unwirsch zurück. »Wir haben den Verlust eines Hahns zu verzeichnen. Doch hätte es schlimmer kommen können, wäre der Heilerin bei dem Sturz etwas geschehen. Da das aber nicht der Fall ist, sehe ich nicht ein, warum ein solches Aufheben um die Angelegenheit gemacht werden soll.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Garsende, dass Gernot ihr einen eigentümlichen Blick zuwarf, bevor er sich seinem Bruder zuwandte.


  »Ja, wer immer dafür verantwortlich ist, hat Glück gehabt, dass nichts weiter geschehen ist«, sagte er mit einem scharfen Unterton in der Stimme.


  Folcmar hob den Kopf. Unter dem Blick seines Bruders runzelte er die Stirn, dann schoss ihm das Blut in die Wangen. »Ihr glaubt doch nicht etwa, ich hätte ...?«


  Als Gernot ihn nur wortlos ansah, sprang er auf, warf seinen Löffel auf die Tafel und stürmte aus der Halle.


  »Musste das sein?«, fragte Guntram. »Ich weiß, wer für diese Tat verantwortlich war, und Euer Bruder war es nicht.«


  »Und wen zeichnet Ihr für die Tat verantwortlich?«, erkundigte sich Gernot.


  »Das wisst Ihr ebenso wie ich.«


  Langsam schüttelte Gernot den Kopf. »Aus Euch spricht die Verbitterung.«


  »Und aus Euch der Feigling, der nicht sehen will, was offensichtlich ist«, gab Guntram erbittert zurück.


  Plötzlich herrschte Totenstille an der Tafel. Aus dem Augenwinkel sah Garsende, dass Kunigunde blass geworden war und der Blick ihrer ängstlich aufgerissenen Augen zwischen Oheim und Bruder hin und her ging. Für einen Augenblick fragte sie sich verwundert, warum Kunigunde nichts sagte. Sie wusste doch, wer für den geköpften Hahn verantwortlich war. Schützte sie das Geheimnis um Ebertines verbotene Liebschaft um Reinolts willen oder ihrer Zuneigung wegen, die sie für dessen Bruder empfand?


  Weiß bis in die Lippen, war Gernot aufgestanden. Zornig starrte er Guntram an. »Ihr nennt mich einen Feigling, Oheim? Ihr?«


  Guntram antwortete nicht. Einen Moment lang irrte sein Blick unstet hin und her, dann senkte er den Kopf und wandte sich mit betonter Aufmerksamkeit seinem Eintopf zu.


  Als Gernot sich umdrehte und mit steifen Schritten die Halle verließ, sprang Kunigunde auf. »Ihr wisst doch überhaupt nichts!«, rief sie aus und eilte ihrem Bruder hinterher.


  Während Guntram nicht einmal den Kopf von seiner Schüssel hob und Ansild das Geschehen mit gewohnt vager Aufmerksamkeit verfolgt zu haben schien, verriet Reimuts wechselndes Mienenspiel ihren Zwiespalt. Sie schien wütend über den Streit zu sein, aber auch unsicher, wie sie ihn beenden könnte.


  Schließlich räusperte sie sich. »Was soll nun wegen des Hahns geschehen, Vater?«, fragte sie.


  »Herrgottnocheins! Gebt endlich Ruhe mit diesem vermaledeiten Hahn«, rief Guntram aufgebracht. Mit angewidert verzogenem Gesicht schob er seine erst halb geleerte Schüssel von sich. Dann stand auch er auf und verließ mit raschen Schritten die Halle.


  Mit zusammengepressten Lippen starrte Reimut auf die Tür, die hinter ihm zugefallen war. Dann schien sie zu bemerken, dass jedermann an der Tafel sie ansah.


  »Was gibt es da zu gaffen? Wenn ihr schon satt seid, kann ich Irma ja abräumen lassen«, sagte sie scharf.


  Umgehend senkten sich die Köpfe über die Schalen, und bis die Tafel aufgehoben wurde, war nur mehr das Klappern der Löffel zu hören.


  »Da war just ein Knecht vom Burggrafen am Tor«, meinte Irma, die einige Zeit nach dem unerquicklichen Mittagsmahl den Kopf durch die Tür in Ruperts Kammer steckte. »Ich soll Euch bestellen, dass Ihr zur Röhrlache kommen mögt. Ihr fändet den Burggrafen dort beim Alten Turm am Erlenweiher. Und es sei eilig, meint der Knecht.«


  Neugierig sah sie die Heilerin an, aber Garsende konnte sich auch keinen Reim auf die Botschaft machen. Die Röhrlache lag ein gutes Wegstück außerhalb von Worms auf Bobenheim zu. Was hatte der Burggraf dort draußen zu schaffen?


  ›Noch ein Toter?‹, fuhr es ihr durch den Kopf. »Sagte der Knecht, warum der Burggraf mich dort erwartet?«, fragte sie laut.


  Doch die Magd schüttelte den Kopf. »Sonst hat er nichts weiter gesagt. Nur das, was ich Euch bestellt hab’.«


  Unschlüssig warf Garsende einen Blick auf ihren Schützling, der sie ebenso neugierig anschaute wie die Magd.


  Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, seufzte sie.


  Mit scheelem Blick betrachtete sie ihre mitgebrachten Vorräte und überlegte, was sie mitnehmen sollte. Schließlich wählte sie hier eine Tinktur, da eine Salbe und dort einen Extrakt aus und verstaute sie in den Beuteln, die an der Kordel um ihr Gewand befestigt waren. ›Vermutlich wird es dann doch am Rechten fehlen‹, dachte sie. Aber wenn der Burggraf ihr nicht mitteilen ließ, warum er sie brauchte, durfte er sich nicht wundern, wenn sie nicht das Passende bei sich hatte.


  Schließlich griff Garsende nach ihrem Umhang, erklärte Rupert, dass sie bald zurück sein werde, und folgte der Magd nach draußen.


  Obwohl das Mittagsläuten noch nicht lange her war, hatte es den Anschein, als sei der Tag schon weiter fortgeschritten. Regenschwere Wolken hingen am Himmel und verhüllten die Novembersonne, die noch am Morgen die Stadt mit ihrem matten Licht erhellt hatte.


  Zu Garsendes Erleichterung hatte niemand sie aufgehalten, als sie aufgebrochen war. Guntram und seine Neffen waren augenscheinlich verschwunden, nachdem sie die Halle so überstürzt verlassen hatten, und Ansild schien sich nach der Mahlzeit wieder in ihre Kammer zurückgezogen zu haben. Womit Reimut und Kunigunde beschäftigt waren, wusste Garsende nicht. In der Halle waren sie nicht gewesen, und Garsende, dankbar, einer neuerlichen Auseinandersetzung mit Reimut aus dem Weg gehen zu können, hatte nicht nach ihr gesucht.


  Während sie der Pfauenpforte zustrebte, überlegte Garsende, was der Burggraf von ihr wollen könnte. War erneut jemand zu Tode gekommen? Hatte sich jemand verletzt oder war krank geworden? Oder war es am Ende der Burggraf selbst, der ihrer Hilfe bedurfte?


  Unwillkürlich beschleunigte sie ihren Schritt.


  Nachdem sie die Stadt durch die Pfauenpforte verlassen hatte, folgte Garsende dem Karrenweg, der an den Hütten, Scheunen und Zelten der Vorstadt vorbei durch ein Waldstück zum Nonnenkloster Mariamünster und weiter nach Speyer führte.


  Der breite Weg schien noch belebter zu sein als sonst, was Garsende daran erinnerte, wie wenig Zeit ihr noch bis Sankt Martin verblieb. Hörige und Pilger, die zu Fuß der Stadt zustrebten, Bauern mit Handkarren und Edelleute, die zu Pferd, in Sänften und mit Reisewagen unterwegs waren, kreuzten ihren Weg, bis sie hinter dem Nonnenkloster den Karrenweg verließ und in einen schmalen Pfad einbog, der in Richtung der Dörfer Wiesoppenheim und Horchheim führte.


  Garsende kannte den Weg. Auch wenn die Röhrlache ein gutes Stück von ihrer Hütte entfernt lag, nahm sie den Fußmarsch doch hin und wieder auf sich. Der Weg lohnte sich, denn in dem sumpfigen Gebiet und am Weiher gediehen Pflanzen wie Sumpfporst, Sonnentau, Drachenwurz und Fieberklee in Hülle und Fülle, die sie am Rheinufer doch eher spärlich fand.


  Nachdem sie den Karrenweg verlassen hatte, lösten bald feuchte Wiesen die sorgsam abgeernteten Felder ab, die zur Pfründe des Nonnenklosters gehörten, und der Weg wurde beschwerlich.


  Im Sommer pflegte es hier vor Leben zu wimmeln. Brachvögel, Feldlerchen, Schnepfen und Kiebitze teilten sich die Luft mit allerlei Insekten und Faltern, während sich Ringelnattern, Kreuzottern und Eidechsen durch die blühenden Gewächse und Gräser schlängelten.


  Doch jetzt war es hier düster und geisterhaft still. Nebel kroch über den sumpfigen Boden und machte den Pfad, dem sie folgte, unwegsam und tückisch.


  Garsende war kein furchtsames Weib, doch als die Erlen zahlreicher wurden und der Bruchwald sie schließlich umschloss, spürte sie, wie ein Gefühl von Unwirklichkeit Besitz von ihr ergriff und ihr Herz rascher zu schlagen begann. Hier glitten die Nebelschwaden in gespenstischer Stille wie verlorene Seelen durch die kahlen Äste und Zweige und streckten geisterhafte Finger nach ihr aus.


  An ein schnelles Vorankommen war nicht zu denken.


  Der Wald war von zahlreichen Wasserläufen durchzogen, vom Grundwasser und vom Regen hatten sich breite sumpfige Pfützen und Tümpel gebildet, die Garsende umgehen musste. Immer wieder musste sie stehenbleiben, um sich zu vergewissern, dass sie nicht vom Weg abgekommen war und dem Pfad zum Weiher noch immer folgte.


  Sie verwünschte nachgerade ihren Entschluss, dass sie den kürzeren Weg über die Feuchtwiesen gewählt hatte. Ebenso gut hätte sie auch dem Karrenweg nach Speyer folgen, die Röhrlache umrunden und dem breiten Viehweg zur Rechten des Karrenwegs am Altbach entlang folgen können und so den Weiher schließlich am gegenüberliegenden Ufer erreicht. Die Strecke wäre zwar um einiges länger gewesen, doch viel weniger tückisch. Zu dieser Jahreszeit erwies sich ein Umweg oft als schneller.


  Als sich der Wald dann endlich zum Ufer des Weihers hin öffnete, atmete Garsende erleichtert auf.


  Der Weiher lag mitten im Wald, umgeben von Erlen, die ihm seinen Namen gegeben hatten. Und hier zur Linken des Pfads nahe dem Ufer stand auch der Alte Turm oder das, was noch von ihm übrig war. Niemand wusste, wer ihn eigentlich erbaut hatte oder zu welchem Zweck. Einst musste das Gemäuer die Bäume überragt haben, doch inzwischen waren Teile des verwitterten Gesteins eingestürzt, und der Wald hatte sich der Ruine bemächtigt. Einsam und verlassen kauerte der Turm am Ufer des Weihers wie der abgebrochene Zahn eines Riesen.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen sah sich Garsende um, konnte jedoch keine Menschenseele sehen, geschweige denn einen Burggrafen, der beim Alten Turm auf sie wartete. Kein Laut war zu hören, und die Nebelfetzen, die über das tiefdunkle Gewässer des Weihers waberten, schienen das Einzige zu sein, das sich bewegte.


  Hatte sie die Nachricht falsch verstanden? Aber nein, die Botschaft war eindeutig gewesen. Sie sollte ihn beim Alten Turm am Erlenweiher treffen, und es gab nur diese eine Röhrlache in der Nähe der Stadt.


  Als sie rief, ob jemand hier sei, schien ihre Stimme wie ein Messer durch die Stille zu schneiden, doch außer dem schwachen Nachhall ihres Rufs kam keine Antwort.


  ›Vielleicht hat er den Umweg genommen und ist noch auf dem Weg hierher?‹, überlegte Garsende. Das flaue Gefühl in ihrem Leib wuchs sich zum Knoten aus, ohne dass sie hätte sagen können, warum. »Oder er ist auf der anderen Seite des Turms und hört mich womöglich nicht? ‹


  Auch wenn sie sich sagte, dass das unwahrscheinlich war, kehrte sie dem Weiher den Rücken zu und begann, die Ruine an der Fassade entlang zu umrunden. Mit gerafftem Umhang und Gewand stieg sie über die großen Steine, die heruntergefallen waren, während sie angestrengt lauschte und bei jedem Zweig, der unter ihren Füßen knackte, ein wenig mehr zusammenfuhr. An der Ecke blieb sie stehen und horchte, bevor sie die Mauerkante umrundete.


  Dort befand sich eine Öffnung in der unvollständigen Fassade, wo offenbar einst eine Pforte gewesen war. Von hier aus führte ein breiter Weg, gesäumt von Bäumen und Gestrüpp, zum gegenüberliegenden Ufer.


  Garsende blieb stehen. Wenn der Burggraf über den Karrenweg zum Weiher kam, würde er aus dieser Richtung kommen, doch noch war weit und breit nichts von ihm zu sehen oder zu hören. Zögernd drehte sie sich um und spähte in das Loch im Mauerwerk hinein. Obgleich von oben Tageslicht in den Turm fallen musste, herrschte hinter der Öffnung Dunkelheit. Für einen Augenblick glaubte sie, einen Schatten ausmachen zu können, der sich im Dunkeln bewegte, und ihre Nackenhaare stellten sich auf. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und lauschte. Doch als kein Laut zu hören war und die Bewegung sich auch nicht wiederholte, wandte sie sich mit einem ärgerlichen Kopfschütteln ab.


  Herrje, was war nur los mit ihr? Sie würde sich doch nicht von ein bisschen Nebel ins Bockshorn jagen lassen!


  Als Garsende sich entschlossen umwandte, um ihren Rundgang um den Turm fortzusetzen, drang plötzlich das schwache Geräusch ferner Stimmen an ihr Ohr, das zu ihrer Linken vom Ufer des Weihers zu kommen schien. Zutiefst erleichtert atmete sie auf. Endlich! Das musste der Burggraf...


  Ein scharfer Schmerz schoss jäh durch ihren Kopf. Mit einem silbrigen Funkenregen schien ihr Schädel zu zerbersten.


  *


  Ein Bote, den sein Torhüter just zur Pforte einließ, als der Burggraf seinen Hof überquerte, durchkreuzte zum zweiten Mal seine Absicht, die Brüder Diemar und Reinolt von Rodenbach aufzusuchen.


  Der Burggraf möge doch zum Stift Sankt Martin kommen, Propst Hilarius wolle ihn sprechen.


  Da Bandolf ohnehin vorgehabt hatte, sich Bruder Bertram noch einmal zur Brust zu nehmen, verschob er seinen Gang in die Magnusgasse ein weiteres Mal und machte sich auf den Weg zum Stift Sankt Martin.


  Propst Hilarius nahm ihn an der Pforte in Empfang.


  »Meine Hoffnung ist wohl unbegründet, dass man die Stola des Heiligen Martin nur verlegt und sie sich wieder eingefunden hat?«, bemerkte der Burggraf, während er dem Propst durch den Kreuzgang zum Kapitelhaus folgte.


  Sein Scherz entlockte Propst Hilarius nur ein schwaches Lächeln. »Bedauerlicherweise ist unsere Reliquie noch immer verschwunden«, antwortete er. »Aber es hat sich herausgestellt, dass Bruder Bertram Euch nicht ganz ...« Der Propst räusperte sich. »Nun, er hat Euch das eine oder andere verschwiegen.«


  »Tatsächlich?«, meinte der Burggraf, nicht sonderlich überrascht. »Und was hat er mir verschwiegen?«


  »Das soll Euch Bruder Bertram selbst sagen.«


  Vor einer Tür neben dem Kapitelsaal blieb er zögernd stehen. »Ich lasse Euch mit Bruder Bertram allein. Doch geht nicht allzu hart mit ihm ins Gericht. Es wird ihm an Gelegenheit zur Buße nicht mangeln.«


  Tatsächlich schien der Kantor das Büßerhemd bereits zu tragen. Mit hängenden Schultern und einem zerknirschten Ausdruck im blassen Gesicht wagte Bruder Bertram augenscheinlich kaum den Kopf zu heben, als Bandolf in die kleine Kammer eintrat.


  »Benedicite, Burggraf«, flüsterte er und verstummte.


  »Ich höre, Ihr habt dem, was Ihr mir über jene Nacht berichtet habt, noch das eine oder andere hinzuzufügen?«


  Bruder Bertram räusperte sich. »Nun, ich ... es ist...«, stammelte er und verstummte erneut.


  »Es ist...?«


  »Nun, ich...«


  Der Burggraf verlor die Geduld. »Heraus damit. Was ist in jener Nacht passiert? Was habt Ihr mir verschwiegen?«


  Endlich hob Bruder Bertram den Kopf und warf ihm einen schuldbewussten Blick zu. »Es ist allein meine Schuld, dass die kostbare Reliquie gestohlen wurde«, stieß er hervor. »Hätte ich nicht vom Apfel kosten wollen, wäre das nicht geschehen.«


  Er hatte einen Apfel gegessen? Einen Augenblick lang runzelte der Burggraf verblüfft die Stirn. Dann begriff er, was der Kantor meinte. »Ein Weib«, sagte er. »Ihr habt Euch in jener Nacht mit einem Weib getroffen.«


  »Ja«, hauchte Bruder Bertram.


  »Wann war das?«


  »Ich ... ich bat sie, nach der Matutin auf dem Friedhof auf mich zu warten.«


  Ein merkwürdiger Ort für ein Stelldichein, dachte Bandolf mit Schaudern. Laut fragte er: »Was geschah dann?«


  »Ich ... nachdem wir ...«, stotterte der Kantor. Offenkundig verlegen, räusperte er sich. »Nachdem wir uns getrennt hatten, ging ich zurück in den Kreuzgang.«


  »Durch die Pforte, die vom Friedhof in den Kreuzgang führt?«


  Der Kantor nickte.


  »War die Pforte unbeschädigt?«, wollte der Burggraf wissen.


  Der Kantor nickte erneut. »Ich war noch zu aufgewühlt, um ins Dormitorium zurückzukehren, deshalb ging ich noch ein Weilchen auf und ab, bis ich ...«


  »Bis Ihr ... ?«


  »Plötzlich hörte ich Geräusche. An der Pforte zum Friedhof.«


  »Was tatet Ihr?«, fragte Bandolf.


  »Ich versteckte mich hinter einem Pfosten«, gestand Bruder Bertram mit dünnem Stimmchen und erschauerte. »Die Geräusche jagten mir Angst ein. Mir war so, als klopften die Toten an die Pforte. Ich hatte doch ihre Ruhe gestört und glaubte, was auf dem Friedhof geschehen war, hätte sie erzürnt, und nun trachteten sie, mich zu holen.«


  »Und dann?«


  »Dann sah ich den Dämon«, flüsterte Bruder Bertram. »Er hatte mich entdeckt und kam auf mich zu, doch ich war wie erstarrt und konnte mich nicht rühren. Der Dämon griff nach mir, ich spürte einen Schlag auf den Kopf und ... da war das Licht des Engels und dann nichts mehr.«


  »Und das ist alles?«, knurrte der Burggraf verärgert. Im Wesentlichen war das dieselbe Geschichte, die ihm Bruder Bertram bereits bei seinem ersten Besuch aufgetischt hatte. Den Weg hätte er sich sparen können, wenn es Bruder Bertram lediglich darum gegangen war, sein Gewissen zu erleichtern und ihm zu beichten, dass er seinen fleischlichen Gelüsten nachgegeben hatte.


  Doch der Kantor schüttelte den Kopf. »Das hier hielt ich in der Hand, als meine Brüder mich fanden und ich wieder zu mir kam.« Zögernd griff er unter den Halssaum seiner Kutte, zog ein dünnes Lederband hervor, an dem ein kleiner Anhänger baumelte, und nahm es ab. Für einen Augenblick betrachtete er den Anhänger mit schmerzlich verzogenem Gesicht, bevor er das Band offenkundig widerstrebend in die ausgestreckte Hand des Burggrafen legte.


  Nachdenklich betrachtete der Burggraf das seltsame Kleinod. Das Leder des dünnen Bändchens war abgewetzt und brüchig, der Anhänger aus Holz geschnitzt und nicht größer als sein Daumennagel.


  »Was soll das vorstellen? Einen Blitz?«, fragte er.


  »Es ist ein Himmelszeichen«, erklärte Bruder Bertram mit einem andächtigen Lächeln. »Der Engel muss es mir in die Hand gelegt haben, nachdem er den Dämon besiegt hatte. Als Mahnung, versteht Ihr? Damit ich niemals vergesse, dass der Teufel meine Seele verschlingen wird, wenn ich seiner sündigen Versuchung erliege.« Er seufzte. »Zuerst wollte ich darüber Stillschweigen bewahren, doch dann dachte ich, ich dürfte ein solches Wunder nicht für mich behalten. Schließlich beichtete ich meine Sünden und zeigte das Himmelszeichen Propst Hilarius. Er meinte, in Anbetracht unseres Verlustes dürfe ich das nicht verschweigen, und drängte mich, Euch alles zu sagen, was in jener Nacht geschehen ist.«


  Im Gegensatz zu Bruder Bertram hatte der Burggraf eine weniger verklärte Vorstellung davon, wie dieses Lederband in die Hand des Kantors gekommen war. Während er den eigenartigen Anhänger betrachtete, überlegte er, dass Bruder Bertram augenscheinlich doch den Versuch gemacht hatte, sich zu verteidigen. Dabei musste er das Band vom Hals seines Angreifers gerissen haben. Viel Kraft war dazu gewiss nicht nötig gewesen, so brüchig, wie das dünne Leder war, und in der Dunkelheit war es dem Dieb offenbar entgangen, dass er etwas verloren hatte.


  Eine heftige Debatte entbrannte unter den Stiftsherren darüber, ob man dem Burggrafen gestatten dürfe, das Band aus der Obhut von Sankt Martin zu entfernen, solange noch nicht geklärt sei, ob es sich um eitlen Tand oder tatsächlich um ein Zeichen des Himmels handelte. Letztlich entschied Propst Hilarius zu Gunsten des Burggrafen. Die kostbare Stola des Heiligen Martin zurückzubekommen müsse nun an erster Stelle stehen, meinte er. Wenn es sich bei dem Anhänger um ein Himmelszeichen handelte, dann würde es im Besitz des Burggrafen sein Wunder tun und den Dieb entlarven.


  Dass es so einfach werden würde, wagte Bandolf im Stillen zu bezweifeln. Den passenden Hals zu dem Band musste er ja erst einmal finden.


  Kapitel 22


  Würgend und nach Luft schnappend kam Garsende zu sich. Ihre Lunge brannte, und in ihrem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz. Als sie die Augen aufschlug, sah sie einen Waldschrat über sich gebeugt, dessen runzliges Gesicht mit einem struppigen, eisengrauen Bart überwuchert war, und einen feisten Kobold, der ihm über die Schultern guckte.


  Entsetzt schrie Garsende auf.


  »Na, na, komm zu dir, Weib«, brummte der Waldschrat. »Beruhige dich.«


  »Tot ist sie also nicht«, bemerkte der Kobold.


  »Was du nicht sagst«, gab der Waldschrat bissig zurück.


  Das klang nicht bedrohlich, und allmählich beruhigte sich Garsende. Gedanken begannen durch das Hämmern in ihrem Kopf zu dringen. Wo war sie? Wieso lag sie auf dem Boden? Was war passiert?


  Als sie den Kopf drehte, fand sie sich zu ihrer Überraschung nur wenig Schritte vom Ufer entfernt. Wie war sie nur hierhergekommen? Was hatte sie hier gewollt?


  Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine und war vage überrascht, dass sie ihr gehorchten. Doch als sie versuchte, sich aufzusetzen, wurde ihr einen Augenblick schwarz vor den Augen, und sie spürte einen festen Griff an ihrem Arm.


  »Was ist passiert?«, krächzte sie, während der Waldschrat ihr half, sich aufzurichten.


  Er schenkte ihr einen ungnädigen Blick. »Offenbar warst du töricht genug, dich zu nah ans Ufer zu wagen, bist ausgerutscht und ins Wasser gefallen«, knurrte er. »Wenn mein Tölpel von Hausmeier uns nicht in dieses vermaledeite Sumpfloch geführt hätte, würdest du dein Halleluja jetzt vermutlich mit den Engeln singen.«


  Gedankenfetzen schwirrten durch Garsendes schmerzenden Schädel.


  Der Burggraf hatte ihr eine Botschaft geschickt... Der Alte Turm ... Der Burggraf war nicht hier gewesen ... Sie hatte den Alten Turm umrundet, und ...


  ›Jemand hat mich niedergeschlagen‹, schoss es ihr durch den Kopf. Mit einem Mal wurde ihr entsetzlich kalt, und ihre Zähne klapperten.


  »Geh und hol eine Decke aus dem Wagen«, hörte sie den kauzigen Alten seinen Hausmeier anknurren.


  Zitternd vor Kälte sah Garsende an sich herab. Ihr Umhang hatte sich bis zur Hüfte mit Wasser vollgesogen, das Gewand darunter war feucht und klamm, und ihr langer Zopf triefte vor Nässe.


  Unwillkürlich wrang sie den Zopf mit bebenden Händen aus und nestelte dann an den Bändern an ihrem Umhang, bis es ihr endlich gelang, die Schlaufen zu lösen und ihn abzustreifen.


  »Wie heißt du, Weib?«, wollte der Waldschrat wissen und starrte sie unter gesträubten Brauen forschend an.


  »Ga ... Garsende.«


  »Und wo kommst du her?«


  Es schien ihr zu mühsam, ihm das zu erklären, deshalb krächzte sie nur: »Worms.«


  Für einen Augenblick verzog der Alte ärgerlich das Gesicht, als hätte er sich eine andere Antwort erhofft. »Meinethalben«, brummte er schließlich. »Dann steh auf. Ich nehme dich in meinem Karren mit.«


  Für einen Augenblick zögerte Garsende. Was, wenn er oder sein Kobold von Hausmeier es gewesen waren, die ... ? Nein, dann wäre sie jetzt sicher tot.


  Der Waldschrat schien ihr Zögern bemerkt zu haben. »Ich hege nicht den Wunsch, in diesem Sumpfloch Wurzeln zu schlagen«, grunzte er unwirsch. »Also, Weib, entscheide dich.«


  Mühsam rappelte sich Garsende auf. »Wenn Ihr mich ... zw... zwischen ... Mariamünster und der Pf...Pfauenpforte absetzen k...könntet, wäre ich Euch d...dankbar«, brachte sie zähneklappernd hervor. Nichts wünschte sie sich im Augenblick mehr, als sich in ihrer Hütte zu verkriechen und ihre Wunden zu lecken.


  Jemand hatte sie niedergeschlagen. Jemand hatte versucht, sie zu ertränken. Und dieses Mal musste sie gewiss nicht überlegen, ob das ein Versehen gewesen war!


  Ja, sie wollte unbedingt nach Hause.


  Ein klappriger Kobelwagen, vor den ein Pferd gespannt war, stand auf dem breiten Weg hinter der Turmruine. Von hier aus gab es für das Gefährt jedoch kein Weiterkommen, denn der Pfad, über den Garsende zum Weiher gelangt war, konnte nur zu Fuß passiert werden.


  Während der Alte sich auf den Gaul hievte, ließ sich Garsende von seinem Hausmeier auf den Wagen helfen. Kaum hatte sie sich zwischen die Kisten und Säcke gezwängt, mit denen der Wagen beladen war, ruckten die Räder an.


  Langsam rumpelte der Wagen vorwärts.


  Unter der Decke wurde es Garsende allmählich wärmer, doch jede Unebenheit, jedes Loch im Boden, über das die Räder ruckten, schien das Hämmern in ihrem Kopf noch zu verstärken und ihre Gedanken durcheinanderzuschütteln.


  Hin und wieder hörte sie den Waldschrat draußen über den morastigen Boden, die Schwerfälligkeit des Gefährts und die närrischen Einfälle seines Hausmeiers fluchen, während sie mit halbem Ohr dem Geplauder des Hörigen lauschte. Doch seine Worte drangen kaum zu ihr durch und schienen nur teilweise Sinn zu ergeben.


  Offenbar waren der Hausmeier, Otwin mit Namen, und sein Herr auf dem Weg nach Worms. Obgleich Otwin darauf gedrängt hatte, die Reise um eine Nacht in einem der Dörfer am Eisbach zu verlängern, hatte es sein Herr doch augenscheinlich eilig gehabt, in die Stadt zu gelangen. Schließlich war Otwin eingefallen, dass es einen kürzeren Weg am Erlenweiher vorbei durch den Bruchwald nach Worms gäbe. Dass der Weg beim Alten Turm endete, hatte er offenbar nicht gewusst.


  Am Turm angekommen, hätten sie dann eigentümliche Geräusche vom Weiher gehört, berichtete Otwin weiter, und als sie dort nachgeschaut hätten, wäre da ein Weib halb im Wasser gelegen, mit dem Kopf nach unten.


  Während Garsende mit der Übelkeit kämpfte, die bei dem Gedanken in ihr aufstieg, plauderte Otwin unverdrossen weiter. »Wenn man dann wiederum bedenkt, was mit dir geschehen wär’, hätten wir gleich den Viehweg genommen, dann war’s wohl Gottes Ratschluss, der mir’s eingegeben hat«, meinte er.


  Auf dem Karrenweg nach Worms kam der Wagen rascher voran, und das Rumpeln schien um eine Spur nachzulassen. Dennoch atmete Garsende erleichtert auf, als hinter einer Biegung zu ihrer Linken der Glockenturm von Mariamünster auftauchte und bald darauf die Abzweigung in Sicht kam, die vom Karrenweg in den Wald und zu ihrer Hütte führte.


  Hier könne er sie absetzen, rief Garsende, und der Alte hielt den Wagen an.


  Kaum war sie abgestiegen und hatte sich bei Otwin bedankt, drückte der Alte dem Gaul seine Fersen in die Flanken, und die Räder ruckten an. »Wartet bitte«, rief Garsende dem Alten zu. »Ich weiß noch gar nicht, wem ich für meine Rettung danken soll?«


  Nach einem ungeduldigen »Spar dir die Luft« warf er über die Schulter zurück: »Halt dich künftig von solchen Torheiten fern, das wär’ mir Dank genug.«


  »Aber wie ist Euer Name?«, beharrte sie. Doch die Räder rumpelten an ihr vorbei, und offenbar hörte er sie nicht.


  Stattdessen ertönte Otwins Stimme aus dem Wagen. »Grimbald vom Diemerstein«, rief er zurück.


  Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte Garsende dem davonratternden Kobelwagen hinterher.


  Als Garsende in den vertrauten Waldpfad zu ihrer Hütte einbog, brach die Sonne durch die Wolkendecke, und überrascht stellte sie fest, dass es erst auf die Non zuging. Dabei erschien es ihr so, als sei eine Ewigkeit verstrichen, seit sie aus Guntrams Haus aufgebrochen war.


  Nachdem sie aus dem Wagen gestiegen war, hatten die Kopfschmerzen nachgelassen, aber ohne die Decke wurde es ihr rasch wieder kalt. Wenn sie sich nicht das Geschnäuf oder Schlimmeres holen wollte, musste sie die klammen Gewänder möglichst schnell vom Leib bekommen, so viel war Garsende klar.


  Während sie den Pfad entlangeilte, vorangetrieben von der Vorstellung, wie wohltuend es sein würde, sich an ihrem Herdfeuer aufzuwärmen, sprangen die Gedanken in ihrem Kopf hin und her.


  Grimbald vom Diemerstein ... der Oheim des Burggrafen von Worms. Herrje, hatte sich der Allmächtige einen Scherz mit ihr erlaubt, just ihn zu ihrer Rettung zu schicken? Oder war es ein Omen gewesen? Ein Fingerzeig Gottes, der ihr damit sagen wollte, sie müsse ihr Schicksal in die Hände des Burggrafen legen und dürfe sich nicht länger mit Dingen befassen, für die sie nicht geschaffen war?


  Überreizt lachte sie auf. Herrje, sie konnte jetzt schon hören, was der Burggraf ihr zu sagen haben würde, sobald er von dem Vorfall am Weiher erfuhr.


  ›Und hätte er nicht recht damit?‹, wisperte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Hatte sie sich nicht trotz seiner Warnungen eingebildet, sie könnte auf eigene Faust einen infamen Giftmörder aufspüren und zur Strecke bringen? Heilige Muttergottes, was für ein Irrtum! Wann war sie dem Tod je so nahe gewesen? Dabei war sie der Lösung des Rätsels doch noch ebenso fern wie zuvor.


  ›Närrin!‹, schalt sie sich erbost.


  Dennoch ... Sie musste Ebertines Mörder nahegekommen sein. Zu nahe. Sonst hätte er nicht versucht, sie zu töten. Aber wem war sie denn so nahegekommen? Wer hatte den Knecht mit der falschen Nachricht geschickt? Oder war da am Ende gar kein Knecht an Guntrams Tor gewesen? Hatte die Magd ihn erfunden, weil sie das Gift...? Nein, so konnte es nicht gewesen sein. Als Garsende aufgebrochen war, hatte sich Irma noch im Haus befunden. Wie hätte die Magd vor ihr am Weiher sein können?


  Das galt allerdings nicht für die übrigen Mitglieder der Familie.


  Nach dem Mittagsmahl hatten Guntram, Folcmar und Gernot das Haus verlassen. Und musste es nicht ein Mann gewesen sein, der sie niedergeschlagen hatte?


  Nein, dachte sie mit einem tiefen Seufzen. Vermutlich hätte auch ein Weib die Kraft gehabt, wenn sie einen Knüppel, einen Ast oder dergleichen zu Hilfe genommen hätte.


  Ansild hatte sich nach der Mahlzeit in ihre Kammer zurückgezogen. Sie musste noch dort gewesen sein, als ... Oder nicht? Garsende biss sich auf die Lippe. Sie war mit Rupert beschäftigt gewesen. Wenn Ansild leise die Treppe hinuntergegangen wäre, hätte Garsende das nicht unbedingt gehört. Und wo waren Reimut und Kunigunde gewesen?


  Fröstelnd schlang Garsende ihren Umhang fester um sich und beschleunigte ihren Schritt.


  Wer immer es gewesen war, der sie in die Falle gelockt hatte, er musste sich in der Ruine versteckt haben, um auf sie zu warten. Und als sie den Turm umrundet hatte ... Herrje, warum war sie ihm nicht ferngeblieben? Sie hatte doch gespürt, dass da etwas lauerte. Warum war sie nicht...?


  Aber zu dieser Jahreszeit verirrte sich kaum jemand an den Weiher. Sie war dort ganz allein gewesen. Wenn sie den Turm nicht umrundet hätte, dann hätte der Meuchler zweifellos eine andere Möglichkeit gefunden, sich an sie heranzuschleichen und sie niederzuschlagen. Und wenn der Oheim des Burggrafen nicht auf seinen Hausmeier gehört und just dort vorbeigekommen wäre ...


  Vor Furcht und Kälte erschauernd, stolperte Garsende noch rascher voran.


  Als der Pfad sich schließlich zu der Lichtung hin öffnete, in der auf einer kleinen Anhöhe ihre Hütte stand, war sie außer Atem und musste sich für einen Augenblick an einen Baumstamm lehnen, um Luft zu schöpfen.


  Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. Was, in aller Welt, war mit ihrem Kräuterbeet passiert?


  Die Erde war niedergetrampelt, Zweige waren abgeknickt, Strünke und kahle Stängel herausgerissen worden. Mit klopfendem Herzen ließ Garsende ihren Blick vom Beet zu ihrer Hütte hinaufgleiten. Für einen Augenblick stockte ihr der Atem. Der Türverschlag hing schief in den Angeln und stand einen Spaltbreit offen. Ohne nachzudenken, raffte Garsende ihren Umhang, rannte an dem niedergetrampelten Beet vorbei auf ihre Hütte zu, zwängte sich durch den Türspalt und blieb dann wie vom Donner gerührt stehen.


  Der Dreifuß über dem Herdfeuer war umgestoßen worden. Ihr Kessel lag in der kalten Asche. Jemand hatte die Laken von ihrer Bettstatt gezerrt, die Strohballen zerfetzt, den kleinen Tisch und die Bank umgeworfen. Kräuterbüschel, von den Wänden und der Decke gerissen, lagen über den Scherben zertrümmerter Töpfe, Tiegel und Krüge. Die ausgelaufenen Extrakte, Salben, Öle und Tinkturen tränkten die Binsen und verströmten noch einen scharfbitteren Geruch.


  Mit der Zunge fuhr sich Garsende über die plötzlich trockenen Lippen und schluckte. Doch der Knoten in ihrem Hals war allzu groß. Mit einem leisen Jammerlaut sank sie inmitten des Scherbenhaufens ihrer Habe auf den Boden, kauerte sich zusammen und brach in Tränen aus.


  *


  Für einen Augenblick blieb die Burggräfin am Fuß der Treppe stehen, warf einen Blick nach oben und seufzte. ›Und was, wenn ich mich irre?‹, überlegte sie. Doch dann schüttelte sie den Kopf, holte tief Luft und stieg entschlossen die Treppe hinauf.


  Notgers Gattin summte munter vor sich hin und war just damit beschäftigt, einen zarten Schleier auf ihrem Haarkranz zu drapieren, als Matthäa die Tür öffnete und in die Kammer trat.


  Mit einem überraschten Laut fuhr Medegund herum. »Oh, Ihr seid das?«, japste sie. »Herrje, Ihr habt mich erschreckt. Ich dachte schon ...« Verwirrt blinzelnd hielt sie inne, doch einen Augenblick später kehrte das sonnige Lächeln in ihre Züge zurück. »Und womit könnte ich Euch wohl dienlich sein?«, erkundigte sie sich, während sie den Schleier abnahm und behutsam auf die Bettstatt legte.


  Matthäa warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Wie ich sehe, habt Ihr einen neuen Kopfputz erstanden«, bemerkte sie, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Kopfputz?«, wiederholte Medegund und riss die schwarzen Äuglein so überrascht auf, als höre sie dieses Wort zum ersten Mal.


  »Der Schleier«, erklärte Matthäa ungeduldig. »Ich kann mich nicht entsinnen, ihn schon einmal an Euch gesehen zu haben.«


  »Oh, das meint Ihr? Nun, ich konnte ... Was soll ich sagen ...« Mit einem Seufzen streckte Medegund die Hand aus und strich liebkosend über das zarte Gewebe. »Gewiss werdet Ihr mich für eitel halten, doch als der Tuchweber mir diesen Schleier zeigte, da konnte ich einfach nicht widerstehen.« Als Matthäa schwieg, schenkte sie ihr ein zaghaftes Lächeln. »Das werdet Ihr mir doch nicht neiden?«


  »Ich neide Euch gar nichts, was Ihr ehrlich erworben habt«, gab Matthäa verärgert zurück. »Aber ich glaube nicht, dass Ihr den Schleier auf ehrliche Weise erworben habt!«


  Noch immer lächelnd schüttelte Medegund den Kopf. »Ich kann mir gar nicht denken, was Ihr meint«, flötete sie und begann, den Schleier sorgsam zusammenzufalten. Doch als sie ihre Truhe öffnete und sich anschickte, den Schleier hineinzulegen, verlor Matthäa die Geduld. Rasch griff sie nach Medegunds Arm und hielt sie fest. »Unwissend zu tun hilft Euch nichts, Medegund. Ich weiß, dass Ihr meine Fibel und meinen Kamm genommen habt, um all diesen Tand zu erwerben.«


  Röte schoss Medegund in die Wangen. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ihr irrt Euch. Gewiss hat Eure Magd ...«


  »Rosalind hat sich nicht das Geringste zuschulden kommen lassen. Das wisst Ihr sehr genau«, unterbrach Matthäa sie scharf. »Tatsächlich hatte auch ich sie eine kleine Weile in Verdacht, als meine Fibel verschwand. Aber dann, als auch mein Elfenbeinkamm plötzlich nicht mehr aufzufinden war, und heute früh schließlich noch meine mit Perlen besetzten Haarnadeln verschwanden, Ihr dafür aber mal hier ein neues Band, mal da ein funkelndes Haarnetz und dort ein neues Tuch anschlepptet, wurde ich doch misstrauisch. Darum bin ich Euch heute früh gefolgt, nachdem Ihr Euch nach der Messe so rasch davongemacht habt.«


  Mit einem halberstickten Laut sank Medegund auf die Bettstatt. »Ihr seid mir gefolgt?«, hauchte sie. »Dann habt Ihr gesehen, dass ... dass ...«


  Matthäa nickte. Ruhiger fuhr sie fort: »Als ich Euch in das Haus des Goldschmieds in der Judengasse gehen sah, wusste ich, dass ich mit meinem Verdacht recht gehabt hatte.«


  Medegund hob den Kopf, und es schien Matthäa so, als sähe sie Notgers Weib zum ersten Mal ohne ein Lächeln auf den Lippen. Flehend sah sie die Burggräfin an. »Bitte, Ihr dürft es nicht meinem Gatten sagen. Wenn er erfährt, dass ich erneut der Versuchung erlegen bin ...«


  ›Erneut?‹, fuhr es Matthäa durch den Kopf. Für einen Augenblick sah sie Medegund überrascht und ungläubig an, die offenkundig mit den Tränen kämpfte. »Heilige Jungfrau«, entfuhr es ihr. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr derlei schon öfter getan habt?«


  Sie war so erstaunt, dass ihr Ärger plötzlich verpuffte und sie sich neben Notgers Weib auf die Bettstatt sinken ließ. »Herrje, warum tut Ihr denn so etwas?«, fragte sie.


  »Ich... ich weiß auch nicht recht«, stammelte Medegund und brach in Tränen aus. »Mein Gatte sagt, aller Tand sei eitel und des Teu ... Teufels. Doch ich ... ich habe so gerne schöne Dinge um mich. Und wenn ... wenn ich derlei sehe wie Eure Fibel, dann kann ich nicht widerstehen. Dann muss ich es einfach nehmen. Aber ... aber, weil Ihr nicht aufgehört habt zu su ... suchen, da ... dachte ich, es wäre klüger, die Dinge einzutauschen«, schluchzte sie.


  »Aber Ihr musstet doch wissen, dass es Eurem Gatten auffallen würde, wenn Ihr plötzlich all die neuen Bänder und Tücher tragen würdet.«


  Ein zittriges Lächeln huschte über Medegunds tränennasses, spitzmäusiges Gesicht. »Ich muss sie ja nicht tragen. Mir genügt es zu wissen, dass ich sie besitze. Versteht Ihr?«


  Matthäa, die überhaupt nichts verstand, nickte. Dann erhob sie sich.


  Rasch hielt Medegund sie am Arm fest. »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  Unschlüssig biss sich Matthäa auf die Lippe. Herrje, was sollte sie mit Medegund anfangen? Sie tat ihr leid, das gewiss; doch ihre Schmuckstücke wollte sie auch wiederhaben.


  »Ich bitte Euch inständig, sagt es nicht meinem Gatten«, flehte Medegund erneut, noch ehe sie zu einer Antwort ansetzen konnte. »Er drohte mir, mich ins Kloster zu bringen, sollte ich der Versuchung erneut erliegen. Aber ich will nicht ins Kloster. Das ... das wäre gewiss mein Tod.«


  Für einen Augenblick zögerte die Burggräfin noch, dann straffte sie entschlossen die Schultern. »Nun gut«, erklärte sie fest. »Wenn Ihr mir meine Habe wiederbeschafft, dann werde ich Eurem Gatten nicht sagen, was Ihr getan habt. Aber wenn ich nicht bis morgen Abend jedes einzelne Stück in den Händen halte, dann werde ich nicht nur Eurem Gatten davon berichten, sondern auch meinem.«


  Augenblicklich erhellte sich Medegunds Gesicht, und sie strahlte Matthäa an. »Gewiss, natürlich. Bis morgen habe ich alles wiederbeschafft. Weder Euer Gatte noch der meine braucht da auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, das schwöre ich Euch.«


  ›Hoffentlich nicht‹, dachte Matthäa und unterdrückte ein Seufzen.


  Der Burggraf war nicht in bester Stimmung, als er in die Münzergasse zurückkehrte. Auf dem Rückweg vom Stift Sankt Martin hatte er in der Bischofspfalz Halt gemacht. Doch der Mann, den er dringend zu sprechen wünschte, war offenkundig noch nicht eingetroffen. Übellaunig hatte Bandolf dem Vogt des Bischofs eingeschärft, ihm umgehend Nachricht zu geben, sobald der Mann sich in der Pfalz einfinden würde.


  Anschließend hatte er an die Pforte zum Domstift geklopft und sich erkundigt, ob Bruder Pothinus zu sprechen sei. Doch auch hier hatte er kein Glück gehabt. Der Kämmerer sei im Auftrag des Bischofs unterwegs, beschied ihn der Pförtner, und es sei ungewiss, wann er zurückkehren werde.


  Bandolf, der den Verdacht hegte, dass der Kämmerer den Pförtner instruiert hatte, ihm eben das mitzuteilen, falls der Burggraf nach ihm fragen sollte, brummte ungehalten, der Kämmerer möge sich doch so rasch wie möglich in seiner Halle einfinden, bevor er noch in den Verdacht geriete, er habe bezüglich der Ermordung seines Propstes etwas zu verbergen.


  Schließlich hatte Bandolf noch das Domizil der Brüder von Rodenbach aufgesucht. Doch auch dort war ihm das Glück nicht hold gewesen. Die Gift speiende Mathilde hatte ihn empfangen und ihm mitgeteilt, ihre Söhne wären ausgeritten. Als er sich erkundigte, wann sie Diemar und Reinolt zurückerwarten würde, hatte Mathilde ihn mit mordlustig funkelnden Augen angefaucht, er solle sich zum Teufel scheren, sie würde kein Wort mehr sagen. Worauf Bandolf mit mehr Hast als Würde den Rückzug angetreten hatte.


  Als der Burggraf schließlich in seinem Heim eintraf, fand er in seinem Hof einen Kobelwagen vor, aus dem seine Hörigen eine stattliche Anzahl von Kisten und Säcken abluden.


  »Was, zum Henker, hat das zu bedeuten?«, wollte er von Egin wissen.


  »Der Herr vom Diemerstein ist eingetroffen«, berichtete sein Torhüter.


  Bandolf runzelte die Stirn. »Heute schon?«, murmelte er.


  »Otwin, was der Hausmeier Eures Oheims ist, meinte, dass sein Herr es recht eilig gehabt hätte«, fühlte Egin sich bemüßigt zu antworten. »Daher hätten sie eine Abkürzung genommen, wobei...«


  Unwirsch winkte der Burggraf ab und schritt mit einem tiefen Seufzen auf das Haus zu.


  Bandolf fand seinen Oheim in Gesellschaft seiner Gattin bei Brot und Käse an der Tafel sitzend vor. Während die kleine Lavinia auf dem Schoß ihrer Mutter saß und sich damit beschäftigte, vergebens nach Grimbalds langem, struppigem Bart zu grapschen, schien am anderen Ende des Tischs ein feister Höriger unter Prosperius’ eifersüchtigen Blicken Rosalind schöne Augen zu machen. Das musste Grimbalds Hausmeier sein, den Egin erwähnt hatte.


  »... lag kopfüber im Wasser und rührte sich nicht mehr«, berichtete er just, als der Burggraf eintrat.


  Prosperius ließ ein abfälliges »Pff« vernehmen, doch die junge Magd machte große Augen. »Was hast du dann gemacht?«, wollte sie wissen.


  Gewichtig reckte Otwin das kurze Kinn. »Ich lief natürlich rasch zum Ufer und zog sie heraus.«


  »Ganz ohne die Hilfe deines Herrn, wie?«, erkundigte sich Prosperius spitz.


  Der Hausmeier ignorierte seinen Einwurf, und auch Rosalind würdigte die Bemerkung mit keinem Blick. »War sie tot?«, fragte sie atemlos.


  Finster starrte der junge Schreiber seinen neuen Rivalen an, während Otwin der jungen Magd ein Lächeln schenkte. Als er jedoch nicht weitersprach, stupste Filiberta ihn unsanft mit ihrer Krücke an. »Nun sag schon, war sie tot?«


  Mit einem ärgerlichen Blick auf die stämmige Magd rieb Otwin seine Seite. »Das dachte ich zuerst«, gab er zu. »Doch dann stellte sich heraus, dass wir noch rechtzeitig gekommen waren. Ich ...«


  »Verdammmich, Neffe. Ihr seht miserabel aus. Ist das Bier sauer geworden? Oder bekommt Euch das Amt des Burggrafen nicht?«, lenkte Grimbald Bandolfs Aufmerksamkeit auf sich.


  Mit einem erheiterten Lächeln auf den Lippen erhob sich Matthäa, nickte ihrem Gatten zu und übergab ihre Tochter in Filibertas Obhut, während der Burggraf sich, weniger erheitert, am Kopfende der Tafel niederließ.


  »Willkommen in meinem Haus, Oheim«, murmelte er und griff nach dem Brot.


  Unwirsch winkte Grimbald ab. »Pah! Soviel zu Eurem Willkommen!«, schnaubte er und schnippte mit den Fingern. »Was denkt Ihr wohl, was ich als Erstes zu sehen bekam, als ich in Euren Hof einritt? Das Mausgesicht von Notgers Weib! Könnt Ihr mir erklären, was dieses Erbschleicherpack in Eurem Haus zu suchen hat?«


  »Wie Ihr wurde auch Notger zum Sendschöffen berufen. Bedankt Euch also beim Bischof«, brummte Bandolf, während er sich ein ordentliches Stück Käse abschnitt.


  »Notger ist Schöffe?« Ungläubig starrte Grimbald ihn an. »Schöffe«, wiederholte er und schüttelte den Kopf. »Verdammmich! Das wird ihn vollends unerträglich machen.«


  ›Wem sagt Ihr das?‹, dachte Bandolf kauend und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis sein Oheim und sein Vetter einander an die Gurgel gingen, wenn Notger erst zurückgekehrt wäre.


  »Und wo steckt er jetzt?«, erkundigte sich Grimbald. »Als ich Euer Weib danach gefragt habe, murmelte sie etwas von Dieb und Speyer, woraus ich nicht schlau wurde.«


  Zu Bandolfs Glück wählte Matthäa just diesen Moment, um den leeren Krug mit Würzwein gegen einen vollen auszutauschen. »Hat Euch Euer Oheim schon erzählt, dass er auf dem Weg nach Worms ein Weib vor dem Ertrinken gerettet hat?«, enthob sie ihn einer Antwort.


  Grimbald warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, doch Matthäa war bereits wieder auf dem Weg zur Herdstelle und rief nach ihren Mägden.


  Der Gedanke an Ertrinken hatte in Bandolf die Erinnerung an den toten Propst geweckt. »Was ist da passiert?«, fragte er.


  »Nur ein Weib, das töricht genug war, zu nah ans Ufer eines Weihers zu gehen. Sie lebte noch, als wir sie aus dem Wasser fischten, und ich nahm sie ein Stück des Wegs in meinem Reisewagen mit. Kein Grund, solch ein Aufheben darum zu machen«, erklärte Grimbald mit offenkundiger Ungeduld. »Sagt mir lieber, was in dieser Stadt vor sich geht.«


  »Was meint Ihr?«


  »Haltet Ihr mich für blind und taub?«, knurrte Grimbald. »Kaum bin ich durchs Stadttor geritten, höre ich, dass der Dompropst erschlagen wurde und eine Reliquie abhanden gekommen ist, und Munkeleien über Giftmischerei und eine lästerliche Drude. Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass Ihr davon nichts Näheres wisst?«


  Einen Augenblick musterte Bandolf seinen Oheim mit schmalen Augen, doch Grimbald machte nicht den Eindruck, als ließe er sich mit ein paar Worten abspeisen.


  »Lasst uns draußen uns ein wenig die Beine vertreten«, sagte er schließlich mit einem beziehungsvollen Blick aufs untere Ende der Tafel, wo Otwin und Prosperius einander scheel belauerten und Rosalind unter den wachsamen Blicken Filibertas einen Kessel auskratzte, und stand auf.


  Grimbald nickte, dann folgte er Bandolf aus der Halle.


  »Und was ist das für ein Gerede über das junge Weib, das vergiftet wurde?«, wollte Grimbald wissen, als der Burggraf seinen Bericht über die jüngsten Ereignisse in Worms beendet hatte und nicht mehr weitersprach.


  »Das hat mit den Vorfällen nichts zu tun«, meinte Bandolf leichthin. »Davon erzähle ich Euch ein anderes Mal.«


  Grimbald warf ihm einen eigentümlichen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  Zwar hatte der Burggraf seinem Oheim alles erzählt, was er über den Mord am Propst und über den Diebstahl der Reliquie wusste, hatte den Mord an Ebertine von Hollerborn jedoch ausgelassen. Zum einen war er davon überzeugt, dass er Garsendes Schwierigkeiten spätestens mit dem morgigen Tag den Garaus machen würde. Und zum zweiten war Grimbald einer der Sendschöffen. Auch wenn er sich im Grunde nicht vorstellen konnte, dass Grimbald die Heilerin anschwärzen würde, war Bandolf sich dessen doch nicht völlig sicher. Sein Oheim war ein Eigenbrötler, der sich am wohlsten zu fühlen schien, wenn er sich in seinem baufälligen Bergfried auf dem Diemerstein vergraben konnte. Wer wusste schon, was für Eigenheiten er dort im Lauf der Zeit womöglich entwickelt hatte?


  »Tja, mein Junge«, unterbrach Grimbald seine Gedanken. »Wie es scheint, habt Ihr zwar keinen Mangel an Verdächtigen, dafür aber umso weniger handfeste Spuren, die auf die Übeltäter verweisen.«


  »Bedauerlicherweise habt Ihr recht. Ich habe nichts weiter in der Hand als einen halben Baum auf der Brust des Propstes und die stattliche Anzahl von Feinden, die er sich gemacht hat«, bestätigte Bandolf und streckte seufzend die Beine aus.


  Zuerst waren die beiden Männer einige Male im Hof auf und ab geschritten, doch schließlich hatten sie sich auf die niedrige Mauer gesetzt, die den Kräutergarten der Burggräfin begrenzte.


  »Ein halber Baum ist in der Tat ein wenig mager«, gab Grimbald zu.


  »Oh, und einen Blitz habe ich zum halben Baum dazu«, meinte der Burggraf mit einem Anflug von Sarkasmus.


  Eine gesträubte Braue nach oben gezogen, warf Grimbald ihm einen fragenden Blick zu.


  »Das Himmelszeichen«, erklärte Bandolf. »Der Gegenstand, den der unselige Kantor neben sich fand, als er im Kreuzgang wieder zu sich kam.«


  Als sein Oheim noch immer nicht zu verstehen schien, klaubte Bandolf den kleinen Anhänger am Lederband aus einem Beutel an seinem Gürtel und legte ihn Grimbald in die Hand.


  Sein Oheim warf einen Blick darauf. »Da soll mich doch ...«


  Bandolf merkte auf. »Wisst Ihr, was das ist?«


  Grimbald gab keine Antwort, während er das kleine Ding mit zusammengekniffenen Augen von allen Seiten betrachtete. Plötzlich teilte sich sein Bart in zwei Hälften, als er breit grinste. »Ich fürchte, mein Lieber, was dieser Tölpel von Stiftsbruder gefunden hat, ist alles andere als ein Himmelszeichen. Ich denke, es ist eine Rune.«


  »Eine was?«


  Grimbald antwortete nicht. Über seinen Bart streichend, schien er angestrengt nachzudenken. »Lasst mich überlegen ...«, murmelte er. »Ja!«, rief er plötzlich und begann zur Verblüffung seines Neffen zu rezitieren:


  »Das kann ich als elftes, wenn in den Kampf

  Den Freund ich, den lieben, geleite –

  Ich sing’s in den Schild, dass er siegt in der Schlacht

  Und Heil ihn umhegt allenthalben.«


  »Was, zum Henker ...?«, entfuhr es Bandolf.


  Sein Oheim grinste. »Es ist ein heidnisches Zeichen«, erklärte er. »Die Wilden im Norden benutzen derlei, um ihre Götter anzurufen.«


  Heidnische Götter? Verdammnis, wovon redete der alte Kauz? Verblüfft kratzte Bandolf an seinem Bart. »Woher wisst Ihr so etwas?«, fragte er.


  Grimbald bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Meine Großmutter stammte aus dem Norden. Mein Großvater brachte sie von irgendeinem Feldzug mit.« In seinen Bart grinsend, schüttelte er den Kopf. »Natürlich bestand er darauf, dass sie sich taufen ließ, doch ich glaube, insgeheim hat sie ihren heidnischen Göttern nie zur Gänze abgeschworen. Als ich noch ein Knabe war, brachte sie mir die Zeichen und Verse bei. Mein Großvater wurde jedes Mal fuchsteufelswild, wenn er uns dabei ertappte, aber das schien sie nicht zu stören.«


  Der Burggraf hörte nur mehr mit halbem Ohr zu. ›Ein heidnisches Zeichen«, grübelte er. Ein Mal... Ein Teufelsmal? Wo, zum Henker, war ihm der Gedanke schon einmal untergekommen? Scharf sog er den Atem ein, klaubte rasch einen kleinen Stein vom Boden und ritzte das Zeichen in die Erde, das er auf der Brust des Propstes gesehen hatte.


  »Was ist damit?«, fragte er angespannt. »Ist das auch ein heidnisches Zeichen?«


  Nach einem kurzen Blick auf die Krakelei seines Neffen nickte Grimbald. »Das erinnert mich an die erste Rune, die mich meine Großmutter gelehrt hat: Fehu. Den Vers weiß ich allerdings nicht mehr.«


  Das hieß nichts anderes, als dass der Dieb und der Mörder des Propstes ein und dieselbe Person waren!


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Bandolf auf die Rune, während er überlegte, wie der Meuchler es angestellt haben konnte, beide Verbrechen in einer Nacht zu verüben. Selbst wenn die Stola erst in der Nacht nach dem Tod des Propstes gestohlen worden war und der Meuchler nur dort gewesen war, um das Stift zu erkunden, musste er ja in kurzer Zeit von der Pfrimm in die Stadt gelangt sein.


  Und wenn der Meuchler ein Heide war, warum hatte er dem Propst ein Zeichen eingeritzt, das ihn verraten konnte?


  »Was hat es mit diesen Zeichen auf sich?«, wollte er wissen. »Wozu dienen sie?«


  Grimbald warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Nun ja, Runen sind eine Art von Buchstaben«, meinte er. »Aber anders als Buchstaben, die die Kirche lehrt, werden diese Zeichen nicht nur benutzt, um Wörter zu bilden. Die Heiden ordnen ihnen auch bestimmte Dinge zu.«


  »Was für Dinge?«


  »Tiere, Bäume, Götter oder Eigenschaften. Zu dieser hier« – er deutete auf Bandolfs halben Baum – »gehören beispielsweise der Lindwurm und der Holunder, wenn ich mich recht entsinne. Die Heiden gebrauchen die Zeichen für Beschwörungen, oder um ihre Götter anzurufen. Im Norden hängt man sich derlei Amulette zuhauf um den Hals, oder man ritzt die Zeichen in Stein.«


  »Allmächtiger«, murmelte der Burggraf und schlug ein Kreuz.


  War Reginhard von Köln womöglich einem dieser blutrünstigen heidnischen Götter geopfert worden? Hatte man ihm darum dieses Zeichen eingeritzt?


  Aber wenn es sich so verhielt, wozu hatte der Meuchler die Stola des Heiligen Martin gebraucht? Wenn der Propst tatsächlich den Göttern eines verdammten Heiden geopfert worden war, was wollte dieser Heide dann mit einer christlichen Reliquie?


  »Ich sehe Rauchschwaden aus Eurem Schädel quellen«, bemerkte Grimbald.


  Bandolf warf ihm einen irritierten Blick zu. »Auf den Gassen wimmelt es derzeit von Fremden«, brummte er. »Wenn ein Heide der Täter war, wie, zum Henker, soll ich ihn in diesem Gewühle finden? Er wird sich ja wohl kaum auf den Marktplatz stellen und lauthals verkünden ...« Unvermittelt stockte er.


  Der Marktplatz ... Knochengeklapper ...


  »Verdammmich! Das ist es!«, knirschte er und sprang auf.


  »Freut mich, dass ich von Nutzen war«, meinte Grimbald trocken. Als Bandolf nicht antwortete, fragte er: »Was habt Ihr vor?«


  Ein grimmiges Lächeln huschte über das Gesicht des Burggrafen. »Einen Dieb und infamen Meuchler dingfest machen.«


  Kapitel 23


  Die Kälte, die Garsende in die Knochen kroch, ließ ihren Tränenstrom allmählich versiegen.


  ›Törichte Gans‹, dachte sie und rappelte sich auf. Anstatt hier zu hocken und nutzlose Tränen zu vergießen, sollte sie lieber Zusehen, dass sie die klammen Gewänder vom Leib bekam.


  Das Kleid, das die Burggräfin ihr geschenkt hatte, fiel ihr ein. Hatte es die Zerstörung ihrer Habe überlebt?


  Als sie die Kiste unter der umgestürzten Bank fand, in der sie das Gewand aufbewahrte, atmete sie erleichtert auf. Nachdem sie sich umgekleidet, das Herdfeuer angefacht und im Verschlag neben der Hütte nachgesehen hatte, ob von ihren Vorräten für den Winter noch etwas übrig geblieben war, setzte sie sich vor das Feuer, um sich aufzuwärmen.


  Zuerst hatte sie geglaubt, der Meuchler, der versucht hatte, sie am Weiher zu ertränken, hätte auch ihre Hütte verwüstet. Doch wer immer es gewesen war, hatte nicht nur Krüge und Tiegel zertrümmert, sondern auch den größten Teil ihrer Vorräte gestohlen. Das schien zu keinem Mitglied von Guntrams Sippschaft zu passen.


  Nein, dachte Garsende mit einem resignierten Seufzen. Vermutlich waren es ein paar aufgebrachte Leute aus der Stadt gewesen, die ihr damit hatten zeigen wollen, dass sie die Drude nicht länger in ihrer Mitte dulden würden.


  Wahrscheinlich hatte sie noch Glück gehabt, dass sie nicht hier gewesen war, so hatten die Leute ihren Zorn wenigstens nur an ihrer Habe ausgelassen.


  Aber die Botschaft war deutlich. Man wollte sie von hier vertreiben. Und wenn sie sich nicht vertreiben ließ? In fünf Tagen war Sankt Martin. Das Sendgericht. Und sie hatte nichts gefunden, womit sich die Gemüter in der Stadt beschwichtigen lassen würden.


  Wenn man sie anklagte, eine Giftmörderin zu sein, drohte ihr ein qualvoller Tod. Man würde sie lebendig begraben oder ihr einen Pfahl durchs Herz stoßen oder ... Trotz des Feuers, das ihre Glieder allmählich aufwärmte, erschauerte Garsende bis ins Mark.


  Vielleicht sollte sie auf die Botschaft hören. Zusammensuchen, was von ihrer Habe noch übrig war, alles hinter sich lassen und irgendwo anders neu beginnen.


  Bei dem Gedanken, ihr Heim verlassen zu müssen, tat ihr das Herz weh. Langsam ließ sie ihren Blick über die Scherben hinweg durch die Hütte gleiten. Ihr Heim. Hier war sie geboren worden, wie ihre Mutter, ihre Großmutter und vermutlich auch deren Mutter ...


  Widerstand regte sich plötzlich in ihr. Wollte sie wirklich einfach aufgeben? Wollte sie sich von ihrem Eigen vertreiben lassen? Herrje, sie war doch schließlich nicht das erste Weib in ihrer Ahnenreihe, das sich seinen Platz erkämpfen musste.


  Als sie bemerkte, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte, huschte ein schmales Lächeln über Garsendes Gesicht. Nein! Sie würde sich nicht vertreiben lassen. Nicht einfach so! Nicht kampflos! Nicht, bevor sie jede andere Möglichkeit ausgeschöpft hatte!


  Aber welche Möglichkeiten hatte sie? Was konnte sie tun, um in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, Ebertines Mörder zu finden?


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Garsende ins Feuer, ohne die Flammen wirklich zu sehen.


  Ebertines Mörder hatte versucht, sich ihrer zu entledigen. Das musste doch bedeuten, dass er eine Gefahr in ihr sah. Konnte das heißen, dass sie etwas herausgefunden hatte, das dem Meuchler gefährlich werden konnte? Aber was war dieses Etwas?


  ›Denk nach!‹, befahl sie sich. ›Was weißt du?‹


  ›Ich weiß, dass Ebertine ein unangenehmes, ja bösartiges Wesen hatte‹, gab sie sich selbst zur Antwort und seufzte. Das junge Weib hatte jedermann zuleid gelebt, und darum hatte auch jedermann Grund genug gehabt, ihr den Tod zu wünschen.


  Die einzige Ausnahme schien Ebertine mit ihrem Vater gemacht zu haben. Guntram gegenüber hatte sie sich augenscheinlich stets von ihrer besten Seite gezeigt. Und ihr Vater hatte es ihr gedankt, in dem er ihr jeden Wunsch erfüllt hatte.


  Was aber wäre geschehen, wenn Guntram plötzlich das wahre Wesen seiner Tochter erkannt hätte? Sein ganzes Herz schien er doch an Ebertine gehängt zu haben, und wenn er herausgefunden hätte, dass sie ihn hinterging, hätte ihn das gewiss hart getroffen. Und dass sie ihrer Familie Schande gemacht hatte und sich heimlich mit einem Mann traf, ja womöglich sogar ihre Jungfräulichkeit eingebüßt hatte, das wäre gewiss selbst für den nachsichtigsten Vater zu viel gewesen. Außerdem musste es ja einen Grund gehabt haben, dass Ebertine ihm ihre Neigung zu Reinolt verschwiegen hatte. Demnach hatte sie vermutlich gewusst, dass ihr Liebster für Guntram als zukünftiger Gatte nicht infrage gekommen wäre. Je gewichtiger die Gründe für Guntram gewesen sein mochten, Reinolt abzulehnen, umso härter hätte es ihn getroffen, dass seine Tochter sich dennoch mit diesem jungen Mann eingelassen hatte.


  Nicht wenigen Männern widerstrebte es, das Blut eines Weibes zu vergießen, daher hatte Guntram sich womöglich für ein Gift entschieden, um seine Tochter und damit auch die Schmach aus der Welt zu schaffen. Und wenn Gernot um die Schuld seines Oheims wusste, würde das vielleicht auch die eigentümlichen Wortwechsel zwischen Neffe und Oheim erklären, die Garsende bei den Mahlzeiten mit angehört hatte.


  Während Guntram seiner jüngeren Tochter kaum je einen Wunsch versagt zu haben schien, hatte er hingegen für seine ältere Tochter kaum ein freundliches Wort übrig. Vielleicht gab er ihr insgeheim die Schuld am Tod ihrer Mutter, seiner ersten Gemahlin, die er Gernot zufolge am meisten geliebt hatte. Dass Reimut unter Guntrams Lieblosigkeit litt, war ebenso offensichtlich wie die Ablehnung, die Guntram ihr gegenüber zeigte. Und Reimut hatte noch einen anderen Grund gehabt, ihrer Schwester zu grollen: Ebertine hatte Reimuts künftigen Gatten in den Tod getrieben. Ein gewichtiger Grund, jemandem den Tod zu wünschen.


  Aber auch seiner jungen Gattin gegenüber zeigte sich Guntram lieblos und gleichgültig. Zwar schien es so, als würde sich Ansild nicht daran stören, doch vielleicht verbarg sie ihren Schmerz darüber nur, und die Sanftmut, die ihr zu eigen schien, mochte über ihre wahren Gefühle hinwegtäuschen. In Guntrams Haus wurde sie eher wie eine Magd behandelt und nicht wie die Herrin des Hauses, und das hatte Ebertine gewiss weidlich ausgenutzt.


  Hatte Ansild unter ihrer Stieftochter so sehr gelitten und ihr die Gunstbeweise des Vaters geneidet, dass sie Ebertine schließlich vergiftete?


  ›Falls ja, dann hat es ihr nichts genützt‹, dachte Garsende. Guntram schien seiner jungen Gattin nicht mehr Aufmerksamkeit zu schenken als vor Ebertines Tod. Und Ansild hätte ja auch nicht mehr lange mit ihr um Guntrams Gunst buhlen müssen. In nicht allzu ferner Zukunft wäre ihre Stieftochter vermählt und aus dem Haus gewesen.


  Auch war es nicht Ebertine gewesen, sondern Reimut, die Ansild die Vorrangstellung im Haus streitig machte. Und auch das würde sich ändern, sobald Guntrams Gattin ihr Kind zur Welt gebracht haben würde. Vor allem, wenn es ein Sohn wäre. Warum, in aller Welt, wollte sie die Schwangerschaft dann verschweigen? War es am Ende nicht Guntrams Kind? Wenn Guntram nicht der Vater war, hatte Ebertine vielleicht von Ansilds Geheimnis gewusst und ihr gedroht, es ihrem Vater zu sagen. Das wäre dann in der Tat ein gewichtiger Grund für Ansild gewesen, ihre Stieftochter zum Schweigen zu bringen.


  Garsende seufzte. Einen Hinweis darauf, dass Ansild einer heimlichen Liebschaft frönte, hatte sie bislang nicht entdeckt. Im Gegensatz zu den anderen Familienmitgliedern schien Guntrams Gattin das Haus nur selten zu verlassen.


  Der eifersüchtige Blick, den Ansild ihr in der Diele zugeworfen hatte, als Garsende mit Gernot ins Haus gekommen war, fiel ihr plötzlich ein. War am Ende Gernot der Vater von Ansilds Kind?


  Unwillkürlich schüttelte Garsende den Kopf. Doch so sehr ihr der Gedanke auch widerstrebte, sie dachte ihn zu Ende. Wenn Gernot der Vater von Ansilds Kind war und wenn Ebertine das herausgefunden hatte, dann kam er ebenso als ihr Mörder in Frage wie Ansild selbst. Aber wäre es ihr nicht aufgefallen, wenn zwischen Gernot und Ansild eine Neigung bestünde? Bedeutsame Blicke, die ausgetauscht wurden, oder eine verstohlene Berührung?


  In Gedanken ließ sich Garsende all die Gelegenheiten durch den Kopf gehen, in denen sie Gernot und Ansild zusammen gesehen hatte. Schließlich schüttelte sie erneut den Kopf. Sie hatte nichts dergleichen bemerkt.


  ›Aber auch, wenn Gernot nicht der Vater von Ansilds Kind ist und auch nicht Ebertines Liebster war, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass er keinen Grund gehabt hatte, seiner Base den Tod zu wünschen‹, dachte sie. Ebertine hatte seinem Bruder übel mitgespielt. Wie weit würde Gernot gehen, um seine Geschwister vor Leid und Kummer zu schützen?


  Grübelnd verzog Garsende den Mund. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass Gernot sie mochte, womöglich sogar mehr als das, aber ihr Gefühl konnte sie täuschen. Vielleicht hatte er ihr etwas vorgemacht und nur mit ihr getändelt, um sie abzulenken. Irgendetwas verschwieg er ihr, das spürte sie. Und er wollte nicht, dass sie sich mit Ebertines Tod befasste, das hatte er ihr deutlich gemacht. Wenn er seine Base nicht selbst auf dem Gewissen hatte, warum sollte er das wollen – außer, um jemand anderen zu schützen?


  Für Folcmar mochte es das Fass zum Überlaufen gebracht haben, als Ebertine ihm die Locke ihres Liebsten gezeigt hatte. Nach dieser Bösartigkeit könnte der Hass auf seine Base in Folcmar über seine Liebe gesiegt haben.


  Schließlich waren Liebe und Hass einander nicht fremd, das wusste Garsende aus eigener Erfahrung. Es gab Zeiten, da schien sie selbst zwischen beiden Gefühlen hin- und hergerissen zu sein. Für einen Augenblick schweiften Garsendes Gedanken zu jenem Morgen ab, da sie Lothar von Kalborn zum letzten Mal gesehen hatte. Er hatte sie geküsst und gesagt...


  Energisch riss sie sich von der Erinnerung los. Derlei Abschweifungen konnte sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen.


  ›Folcmar von Medenheim‹, rief sie sich zur Ordnung. Obwohl der junge Mann weit oben auf ihrer Liste von Verdächtigen stand, wusste sie über ihn doch am wenigsten. Außer bei den Mahlzeiten hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen und schon gar nicht ein Wort mit ihm gewechselt. Sie wusste nur, dass er offensichtlich unglücklich war, ja geradezu verzweifelt.


  Gewiss konnte das ein Ausdruck seiner Trauer um Ebertine sein, so vernarrt, wie er offenkundig in sie gewesen war, aber Garsende glaubte nicht, dass Trauer allein so an ihm nagte. Doch wenn er selbst Ebertines Tod herbeigeführt hatte, dann würde die Verzweiflung erklärlich sein, die unschwer in seinen Augen zu lesen war.


  Außerdem schien er in etwas verwickelt zu sein, das mit seinem Oheim zusammenhing, etwas, von dem sein Bruder nicht wollte, dass er sich damit beschäftigte. Was konnte das nur sein? Und warum hatte Folcmar sich entgegen den Wünschen seines älteren Bruders Guntram angeschlossen? Hatte Folcmar gehofft, sein Oheim würde ihm eines Tages doch noch gestatten, dass er um Ebertine freite, wenn er, wobei auch immer, mittat? Oder fühlte er sich Guntram gegenüber verpflichtet, weil er ihm die Tochter genommen hatte?


  Blieb noch Kunigunde. Auch sie hätte wohl Gründe genug gehabt, ihre Base zu vergiften. Zum einen hatte Ebertine ihr selbst übel mitgespielt, zum anderen hing sie an ihren Brüdern. Ansild mochte ihr von der Locke und dem Streit zwischen Ebertine und Folcmar erzählt haben, so wie sie es auch Garsende erzählt hatte. Hinzu kam Kunigundes vermutlich berechtigte Befürchtung, dass ihre Base künftig ihr Augenmerk auf den Mann richten würde, dem Kunigunde zugeneigt war, nachdem Ebertine ihre Schwindelei durchschaut gehabt hatte. Und als der Fluch keine Wirkung gezeigt hatte, konnte Kunigunde beschlossen haben, zu anderen Mitteln zu greifen, um ihre Base loszuwerden.


  ›Was fange ich nun damit an?‹, überlegte Garsende. Nach wie vor schien jeder aus der Familie Gründe gehabt zu haben, Ebertine lieber tot als lebend sehen zu wollen. Und jeder hätte eine Möglichkeit finden können, sich an dem Honigtopf zu schaffen zu machen. Ebenso hätte jedermann den Knecht mit der falschen Botschaft für die Heilerin zum Haus schicken und es so einrichten können, dass er oder sie vor Garsende am Weiher war. Und wenn ihr Sturz von der Treppe kein Versehen gewesen war, so wären auch in diesem Fall alle Familienmitglieder verdächtig. Außer dem Täter selbst würde sich vermutlich niemand mehr daran erinnern, wer an jenem Abend unmittelbar hinter Garsende gestanden hatte.


  Hatte sie etwas übersehen?


  Mit einem tiefen Seufzen schüttelte Garsende den Kopf und erhob sich. Das Feuer hatte ihre Glieder gewärmt und ihre Lebensgeister geweckt, und während sie begann, die Scherben vom Boden aufzulesen, hier einen Eimer, dort einen Krug, der unversehrt geblieben war, an die rechte Stelle zu rücken, überlegte sie, was sie nun tun sollte.


  Sollte sie in die Münzergasse gehen, dem Burggrafen alles berichten, was sich ereignet und was sie inzwischen herausgefunden hatte, und es ihm überlassen, den Meuchler unter all den Verdächtigen herauszufischen? Herrje, und wie sollte er das anstellen? Ihr war es nicht gelungen, dabei war sie den Menschen unter Guntrams Dach doch um vieles näher gewesen!


  Und wenn sie in die Salzgasse zurückkehren würde? Wenn sie vielleicht...? Nein! Was immer geschah, keinesfalls würde sie ihren Fuß noch einmal in dieses Haus setzen. Schon bei dem Gedanken daran stellten sich alle ihre Nackenhärchen auf.


  Mit einer heftigen Bewegung zerrte Garsende an einem Sacktuch, das vom Haken an der Rückwand ihrer Hütte heruntergefallen war und sich zwischen zwei Küsten verkeilt hatte. Endlich gaben die Kisten nach, das Tuch löste sich mit einem Ruck, und Garsende fiel rücklings auf den Boden.


  Mit einem geknirschten Fluch auf den Lippen rappelte sie sich wieder auf und rieb sich die schmerzende Hinterseite. Durch den heftigen Ruck hatten sich die Kisten verschoben und gaben einen kleinen Bretterverschlag in der Rückwand der Hütte frei. Als Garsendes Blick darauf fiel, kam ihr plötzlich ein Gedanke.


  Ihre Hand stockte mitten in der Bewegung, und ihr Herz begann laut zu klopfen.


  »Nein!«, sagte sie laut.


  Doch der Gedanke ließ sich nicht mehr vertreiben.


  Garsende zog die Brauen zusammen und starrte den Verschlag mit schmalen Augen an.


  Der Tag ging allmählich zur Neige, als Garsende ihre Hütte verließ. Mit einer Lampe in der Hand strebte sie an ihrem Kräuterbeet vorbei, ohne den zertrampelten Pflanzen auch nur einen Blick zu gönnen. Sie hatte es eilig, Worms noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen.


  Kapitel 24


  Ungeduldig auf den Füßen wippend, beobachtete Bandolf, wie Seine Eminenz, der Bischof von Worms, die dicken, beringten Finger über einer Schale von honigüberzogenen Mandeln schweben ließ, bevor er endlich eine herauspickte und in seinen kleinen Mund schob.


  Nachdem er sich mit offenkundigem Genuss die Finger abgeleckt hatte, nahm er ein weiteres Stück, das er wohlgefällig betrachtete.


  Der Burggraf räusperte sich.


  »Konfekt, mein Lieber?«, erkundigte sich Seine Eminenz.


  Mit einem unverständlichen Brummen schüttelte Bandolf den Kopf und überlegte, ob der Bischof seinen ausführlichen Bericht über die Wiederbeschaffung der Stola des Heiligen Martin noch irgendwann in diesem Jahr zu kommentieren gedachte.


  Während Bandolf sich noch von seiner Verblüffung erholte, dass ausgerechnet sein eigenbrötlerischer Oheim ein Rätsel gelöst hatte, das ihm schlaflose Nächte bereitet hatte, war ihm eingefallen, um welchen Hals er eine ganze Anzahl von Amuletten einschließlich eines Kreuzes hatte hängen sehen.


  Zwar hatte er Ambrosius nicht wie erwartet auf dem Marktplatz angetroffen, doch dort erfuhr Bandolf, dass der feiste Prediger und sein Mitgesindel in einer Scheune im Saugässchen Quartier bezogen hatten.


  Als der Burggraf mit vieren seiner Büttel dort aufmarschiert war, hatte er jedoch zu seinem Leidwesen weder Ambrosius noch einen seiner Mitstreiter vorgefunden. Der Burggraf wäre nur um einige Wimpernschläge zu spät gekommen, um die guten Mönche noch anzutreffen, hatte der über den Aufmarsch bestürzte Scheunenbesitzer erklärt. Wenn der Burggraf sich aber beeile, könne er Bruder Ambrosius und seine Brüder womöglich noch bei der Brotpforte einholen.


  Mit dem frommen Wunsch, Gott möge dem Lumpenpack doch den ein oder anderen Knüppel zwischen die Beine werfen, war der Burggraf mit seinen Bütteln zur Brotpforte marschiert, und dieses Mal schien der Allmächtige ein Einsehen mit ihm gehabt zu haben. Ein Ochsenkarren, der unmittelbar vor dem Stadttor umgestürzt war, blockierte die Pforte und machte ein Durchkommen unmöglich.


  Und dort, inmitten einer aufgebrachten Menge Reisender, fand er Ambrosius und seine Leute vor, lauthals auf den unfähigen Ochsenknecht und den sturköpfigen Wächter fluchend, der ihnen nicht erlauben wollte, über das umgestürzte Gefährt zu klettern, um Worms zu verlassen.


  Als der Burggraf Ambrosius die Hand auf die Schulter fallen ließ und sich freundlich erkundigte, warum er es so eilig habe, Worms den Rücken zu kehren, antwortete der Bruder spröde lächelnd, seine Arbeit hier sei getan, man wolle nun weiter nach Ladenburg.


  Mit grimmig zusammengezogenen Brauen starrte der Burggraf die zahlreichen Glücksbringer an, die um Ambrosius’ dicken Hals baumelten. »Wenn ich mit Euch fertig bin, Bruder, werdet Ihr mit einem Stock im Hintern nach Ladenburg kriechen«, knurrte er und befahl seinen Bütteln, das Mörderpack ins Kerkerloch unter dem Martinstor zu schaffen.


  Nach zwei weiteren Mandeln und einem neuerlichen Ablecken seiner Finger schien Bischof Adalbero den finsteren Blick zu bemerken, den Bandolf auf ihn gerichtet hielt. Die Lippen mit dem Ärmel seiner überreich bestickten Dalmatika abtupfend, hob er die Lider und schenkte Bandolf einen gelangweilten Blick.


  »Nun, Burggraf, das sind erfreuliche Nachrichten«, meinte er. »Wie ich höre, ist Graf Udalrich vom Königssondergau bereits in Lorsch und wird in Kürze in Worms eintreffen. Ich bin gewiss, er wird meine Erleichterung teilen, wenn ich ihm bei seiner Ankunft berichte, dass man des Mörders seines Anverwandten Reginhard von Köln habhaft geworden ist.«


  Im Stillen zollte Bandolf der ausgeklügelten Formulierung Bewunderung, derer sich der Bischof befleißigt hatte. Dem Gaugrafen einen Misserfolg mitzuteilen, hätte er ohne Weiteres dem Burggrafen überlassen, den Erfolg würde er selbst verkünden. Bandolf war sich sicher, dass sein Name bei dieser Unterredung nicht fallen würde.


  Mit einem süffisanten Lächeln schüttelte er den Kopf. »Es könnte sein, dass eine solche Behauptung vorschnell wäre«, meinte er.


  »Vorschnell?« Ein Hauch von Unmut kräuselte Bischof Adalberos Stirn. »Ihr sagtet doch, dass die Ketzerzeichen, die dieser Beutelschneider um den Hals trug, von derselben Art wären wie jenes, das in die Brust des Dompropstes geschnitten wurde?«


  »Durchaus, aber ...«


  »Und habt Ihr mir nicht auch gesagt«, unterbrach ihn der Bischof, »dass sich nicht nur die Reliquie des Heiligen Martin unter den Habseligkeiten der Diebe befand, sondern außerdem noch andere Kostbarkeiten, die er unseren Kirchen entwendet hat?«


  »Nun, Ambrosius und sein Diebespack waren nicht faul, dennoch ...«, begann der Burggraf, doch erneut ließ Seine Eminenz ihn nicht ausreden:


  »Zudem hieltet Ihr es für möglich, dass dieser falsche Ordensbruder zuerst die Reliquie raubte und anschließend noch vor Morgengrauen an jener Stelle hätte sein können, wo man später den toten Dompropst gefunden hat.«


  »Ich sagte, es sei möglich«, erklärte der Burggraf unwirsch. »Ich sagte ebenfalls, dass dies aber nicht wahrscheinlich sei.«


  Fest entschlossen, sich kein weiteres Mal unterbrechen zu lassen, fuhr er fort: »Obwohl Ambrosius zugab, dass er mit seinen Leuten in jener Nacht, als Reginhard von Köln ermordet wurde, in die Kirche von Sankt Martin eingedrungen ist und auch den Kantor niedergeschlagen hat, schwor er auf das Kreuz, dass er mit dem Mord am Dompropst nichts zu schaffen hatte. Er wusste nicht einmal, dass sein alter Widersacher aus Köln jetzt Dompropst war und sich in Worms befand. Und ich denke, in diesem Fall sagte er die Wahrheit.«


  Der Bischof hob eine seiner wulstigen Augenbrauen.


  Unbeeindruckt fuhr der Burggraf fort: »Zwar hatte Propst Reginhard dem Kämmerer Order gegeben, Ambrosius und seine Leute der Stadt zu verweisen, aber Bruder Pothinus hatte in der Angelegenheit noch nichts unternommen. Ich habe ihn danach gefragt. Ambrosius konnte demnach nicht wissen, dass er erkannt worden war. Er hatte keinen Grund, den Dompropst zu töten.«


  »Um des Himmels willen, Burggraf, nun kommt mir doch nicht wieder mit Euren kleingläubigen Bedenklichkeiten«, winkte der Bischof mit einem leisen Stöhnen ab.


  »Unter dem Beutegut der Diebe befand sich weder das Kreuz des Dompropstes noch ein Dolch oder sonst ein scharfes Werkzeug, mit dem man Propst Reginhard die Wunden, die er aufwies, hätte zufügen können«, beharrte Bandolf.


  »Dann wird er diese Dinge wohl inzwischen verkauft oder eingetauscht haben«, seufzte Bischof Adalbero.


  Ungeduldig schüttelte der Burggraf den Kopf. »Ambrosius ist ein Betrüger, ein Scharlatan und ein Dieb, aber er ist kein Narr. Er wäre nicht so töricht gewesen, das Kreuz just dort zu veräußern, wo man es mit dem Dompropst in Verbindung bringen könnte.«


  »Herrje, dann hat er es eben weggeworfen.«


  Bandolf schüttelte den Kopf. »Vermutlich würde sich Ambrosius lieber selbst die Diebeshand abhacken, als eine Kostbarkeit wie das Kreuz des Dompropstes wegzuwerfen.«


  »Wüsste ich es nicht besser, Burggraf, würde es mich befremden, dass Ihr versucht, einen Meuchler in Schutz zu nehmen«, bemerkte der Bischof und warf Bandolf unter halbgeschlossenen Lidern einen hintergründigen Blick zu.


  »Möglicherweise könnte man höheren Orts auf denselben Gedanken verfallen, was Euch betrifft, wenn sich herausstellen sollte, dass Ambrosius und sein Diebespack nichts mit dem Mord am Propst zu schaffen haben und der Meuchler noch immer auf freiem Fuß ist«, gab der Burggraf mit einem grimmigen Lächeln zurück.


  Befriedigt sah Bandolf für einen Augenblick unverhohlenen Ärger über das aufgedunsene Gesicht Seiner Eminenz zucken, ehe der Bischof wieder mit gelangweilter Miene die Hand hob, um in stiller Versunkenheit das Blitzen der Juwelen an seinen Fingern zu betrachten. Schließlich kräuselte ein Lächeln seine Lippen.


  »Nun, Burggraf – da Ihr Eure Arbeit zu meiner Zufriedenheit getan habt und Euch von nun an wieder anderen Angelegenheiten widmen werdet, wird sich wohl nichts dergleichen herausstellen«, meinte er, ohne den Blick von seiner beringten Hand zu nehmen. »Denn Tatsache ist, dass das Teufelswerk um den Hals des falschen Mönchs von derselben Art ist wie das heidnische Zeichen, mit dem man Reginhard von Köln geschändet hat. Und demnach werden sich besagter Ambrosius und sein Diebespack auch für den Mord an meinem Archidiakon vor dem Sendgericht verantworten müssen.«


  Als Bandolf ein wütendes Schnauben entfuhr, hob der Bischof die Lider und starrte ihn leidenschaftslos an. »Ihr dürft Euch empfehlen.«


  Mit vor Zorn zusammengepressten Lippen beugte Bandolf das Knie, bevor er aus der Kammer stürmte und die Tür hinter sich zuschlug.


  Finster vor sich hin starrend, marschierte der Burggraf durch die Aula Minor.


  Ja, es war möglich, dass Ambrosius und seine Leute dem Dompropst an der Pfrimm aufgelauert und ihn erschlagen hatten. Doch Bandolf glaubte es nicht. Es sprach schlicht zu viel dagegen.


  Zum einen hatte Ambrosius ganz offenkundig nicht gewusst, dass es sich bei dem ermordeten Dompropst um seinen alten Widersacher aus Köln handelte. Zum anderen hatte sich Reginhards Kreuz nicht unter der Beute der Diebe befunden. Und schließlich schien Ambrosius auch nicht die geringste Ahnung zu haben, was er da eigentlich um den Hals baumeln hatte.


  Eine ganze Handvoll dieser Anhänger hätte er in Bremen von einem baumlangen Kerl im Spiel gewonnen, erklärte er auf Bandolfs Frage. Er trüge sie nur, weil die Schnitzereien den Kindern gefielen, und die meisten hätte er auch schon an die Eltern solcher Sprösslinge verkauft. Welche Bedeutung die Zeichen hätten? Herr im Himmel, woher solle Ambrosius das wissen! Er habe sie ja nicht geschnitzt.


  Gänzlich sicher konnte Bandolf sich zwar nicht sein, dass Ambrosius ihm nichts vorgemacht hatte, aber er glaubte ihm dennoch.


  Bischof Adalbero hatte sich jedoch wie stets für den bequemen Weg entschieden und dem Burggrafen de facto sein Einverständnis entzogen, die Nase in kirchliche Belange zu stecken. Falls Reginhards Mörder aus den Reihen der Kirche kam, würde seine Tat ungesühnt bleiben.


  ›Ich hätte es wissen müssen«, haderte Bandolf mit sich selbst.


  Seine Eminenz wünschte keine Unannehmlichkeiten, die er womöglich vonseiten der Sippschaft des Dompropstes zu erwarten hätte, wenn man Reginhards Mörder nicht dingfest machen könnte. Also würde der Bischof Graf Udalrich einen Mörder präsentieren, ungeachtet der Ungereimtheiten, die Bandolf ihm aufgezählt hatte. Ob Ambrosius letztlich des Mordes schuldig war öder nicht, spielte dabei eine ausgesprochen nebensächliche Rolle.


  Gerade hatte der Burggraf das Tor zum Pfalzhof erreicht, als der Vogt des Bischofs seinen Namen rief. Der Herr, auf den der Burggraf gewartet hätte, sei vor Kurzem eingetroffen, teilte er Bandolf mit.


  »Der kommt mir gerade recht!«, knurrte der Burggraf und wollte wissen, welches Quartier man dem Herrn zugewiesen hätte.


  Der Vogt erklärte es ihm. »Aber dort werdet Ihr ihn just nicht finden«, fügte er hinzu. »Kaum hatte er sich den Reisestaub abgeklopft und dem Bischof seine Aufwartung gemacht, hat er die Pfalz auch schon wieder verlassen.«


  »Verdammnis! Und wohin wollte er?«


  Das entzöge sich seiner Kenntnis, meinte der Vogt. Da der Herr aber sein Pferd im Stall gelassen hätte, könne er wohl nicht weit gegangen sein. Womöglich würde der Burggraf ihn am nächsten Morgen antreffen, falls der Burggraf sich die Mühe machen wollte ...


  ›Und ob der Burggraf das will‹, dachte Bandolf grimmig. Morgen würde er rechtzeitig zur Stelle sein, um dem Herrn das Frühmahl zu versüßen.


  *


  Allmählich senkte sich Dunkelheit über die Stadt, als Garsende die Hachgengasse in Richtung Marktplatz entlangeilte. Auf der Höhe der Münzergasse blieb sie einen Augenblick zögernd stehen.


  Noch konnte sie sich anders besinnen, dachte sie.


  Sie könnte den Burggrafen aufsuchen, ihm alles berichten und das Weitere in seine Hände legen. Oder sollte sie ihm von ihrem Plan erzählen?


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Herrje, noch eher würde der Burggraf sie an seiner Tafel festbinden, als dass er sie ihr Vorhaben durchführen ließe. Nach einem tiefen Atemzug wandte sich Garsende ab und eilte weiter.


  Auf den Gassen war es ruhiger geworden. Das Stimmengewirr und die Geräusche aus den Hütten der Handwerker, die tagsüber die Stadt mit Lärm erfüllten, verstummten allmählich. Auf dem Marktplatz waren die meisten Stände schon abgebaut, nur hie und da waren noch einige Händler damit beschäftigt, ihre Waren zusammenzupacken. Zwei junge Burschen von Stand übertönten ihre Stimmen mit einem gegrölten Lied über ein holdes Mägdelein, das den Reigen nicht tanzen wollte. An der Ecke zur Kohlgasse passierte Garsende vier Mägde, die dort beisammenstanden und tratschten. Kaum war sie an der kleinen Schar vorbei, hörte sie eine davon zischeln: »... ist doch die Drude? Die traut sich ja was ... soll einer Gift in den Trank gemischt ... die sollte man ...«


  Mit zusammengepressten Lippen fuhr Garsende herum und warf den Mägden einen zornigen Blick zu. Umgehend wurden die Köpfe gesenkt, doch als Garsende sich wieder abwandte, hörte sie noch ein getuscheltes: »Hast du das gesehen ... läuft’s einem doch kalt über den Rücken ...«


  ›Das muss endlich ein Ende haben!‹, schwor sich Garsende im Stillen, während sie weitereilte.


  Auf dem Weg in die Stadt hatte sie Muße gehabt, ihren Plan zu überdenken. Der Zorn, den sie beim Anblick ihrer verwüsteten Hütte empfunden hatte, war mit jedem Schritt mehr verebbt und hatte Platz geschaffen, in den Zweifel und Furcht kriechen konnten.


  Doch jetzt stieg erneut Wut in ihr auf und bestärkte sie in ihrem Vorhaben. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, und sie würde sich auch nicht von ihrem Eigen vertreiben lassen, solange es noch eine andere Möglichkeit gab.


  Das Tor zu Guntrams Anwesen war noch nicht verschlossen, und der Hof lag menschenleer vor ihr. Sie hatte es noch rechtzeitig geschafft. Zu dieser Stunde würden alle in der Halle beim Nachtmahl versammelt sein, hoffte Garsende, während sie den Hof überquerte. Vor dem Haus angekommen, blieb sie stehen. Das Herz schien ihr plötzlich in die Kehle gehüpft zu sein und klopfte dort unangenehm gegen den Hals.


  Garsende ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. Dann öffnete sie mit einem entschlossenen Ruck die Tür – und zuckte erschrocken zusammen. Unmittelbar vor ihr stand Reimut und starrte sie mit offenem Mund an. Für einen Augenblick hatte es ihr offenbar die Sprache verschlagen, doch sie fasste sich rasch wieder und fauchte sie an: »Wo, in aller Welt, hast du dich herumgetrieben?«


  »Irma wird Euch doch gesagt haben, dass der Burggraf nach mir verlangt hat?«, meinte Garsende leichthin und warf ihr einen scharfen Blick zu. Aber Reimuts Miene verriet ihr nichts. Sie schien zornig zu sein. Ob der Zorn jedoch nur aufgesetzt war, um ihre Überraschung zu verbergen, dass die Heilerin lebendig vor ihr stand, konnte Garsende nicht erkennen.


  Reimut zuckte nur mit den Schultern, doch als Garsende an ihr vorbeischlüpfte, packte Reimut sie am Arm. »Wohin willst du?«, fragte sie scharf.


  Heftiger als nötig riss sich Garsende los. »Nur keine Sorge«, gab sie zurück. »Ich werde mich nur vergewissern, dass es Rupert gutgeht, dann packe ich meinen Beutel, nehme meinen Lohn und verlasse das Haus.«


  »Deinen Lohn?«, kam es gedehnt. Ihre Stimme klang so eigentümlich, dass Garsende stehenblieb und sich umdrehte.


  Für einen Augenblick schien Reimut angestrengt nachzudenken, dann warf sie den Kopf zurück und erklärte: »Deinen Lohn kannst du an Sankt Martin holen, wie’s üblich ist.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, rauschte Reimut an ihr vorbei und trat in die Halle, noch ehe sich die verdutzte Garsende rühren konnte.


  Stimmen drangen aus der Halle, bevor Reimut die Tür hinter sich schloss. Offenkundig hatte die Familie sich just zum Nachtmahl an der Tafel versammelt.


  ›Verdammnis!‹, fluchte sie stumm und biss sich auf die Lippe. Sie hatte sich ausgedacht, dass sie unerwartet in die Halle platzen könnte und der Meuchler sich durch einen Ausdruck von Schreck oder Ungläubigkeit über ihr Erscheinen verraten würde. Aber der eine Moment, den sie gezögert hatte, hatte nun genügt, um Reimut in der Halle von ihrer Ankunft berichten zu lassen, und der Augenblick der Überraschung war dahin.


  Mit einem tiefen Seufzen wandte sie sich der Treppe zu. Nun konnte sie ebenso gut zuerst ihren Beutel packen und dann in die Halle gehen.


  Während sie die Stufen hinaufstieg, überlegte sie, warum Reimut ihr den Lohn erst an Sankt Martin geben wollte. Üblich war das durchaus nicht. In der Regel erhielt sie, was ihr zustand, unmittelbar nach getaner Arbeit.


  Hatte Reimut vor, sich den Lohn zu sparen, weil sie glaubte, dass man die Heilerin vor dem Sendgericht anklagen würde und sie ihren Lohn dann ohnehin nicht mehr einfordern könnte? Oder gab es einen anderen Grund?


  Garsende schluckte. Auch einer Toten brauchte Reimut keinen Lohn zu zahlen.


  In Ruperts Kammer traf sie Irma an, die an seinem Lager saß, während der Knabe einen dicken Eintopf aus der Schale löffelte und zwischen den Bissen offenkundig munter drauflosschwatzte.


  »Da bist du ja endlich!«, rief er, als Garsende eintrat. »Reimut hat gesagt, ich wäre jetzt wieder gesund. Deshalb wärst du bei jemand anderem, der krank sei, und würdest vermutlich nicht wiederkommen. Aber ich wusste, dass du kommen würdest.«


  Reimut hatte also gedacht, sie würde nicht wiederkommen, fuhr es Garsende durch den Kopf. Ein verständlicher Gedanke, wenn Guntrams Tochter es gewesen war, die versucht hatte, sie im Weiher zu ertränken!


  Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab, während sie sich zu Rupert hinabbeugte, über seine Wange strich und seine Stirn befühlte.


  Irma war aufgestanden und warf ihr einen fragenden Blick zu. Mit den Augen bedeutete Garsende ihr, dass alles in Ordnung sei.


  »Reimut hatte recht«, erklärte sie Rupert. »Ihr seid in der Tat wieder gesund und braucht mich nicht mehr.«


  »Aber du wirst doch bleiben und mir noch eine Geschichte erzählen, bis ich eingeschlafen bin?«


  Sein hoffnungsvoller Blick schnitt ihr ins Herz.


  Rupert war offenkundig ein einsames Kind, und außer Irma schien sich niemand seiner Bedürfnisse anzunehmen. Seinem Vater schien der schwächliche Knabe gleichgültig zu sein, seine ältere Schwester hatte augenscheinlich keine Zeit für ihn, seine jüngere hatte ihn gepiesackt, Kunigunde war offenkundig in ihre eigenen Angelegenheiten verstrickt, und Ansild schien er als Eindringling zu betrachten und lehnte sie ab.


  Dennoch: Auch wenn Rupert sie dauerte, bleiben konnte Garsende nicht.


  «Ich muss zu jemand anderem, der so krank ist, wie Ihr es gewesen seid«, log sie. »Das versteht Ihr doch gewiss?«


  Enttäuscht verzog Rupert den Mund, schob trotzig das Kinn vor und erklärte, dann wolle er jetzt auch nichts mehr essen.


  Mit einem Seufzen strich Garsende ihm über den Kopf und wandte sich ab.


  »Wollt Ihr wirklich gleich wieder aufbrechen?«, erkundigte sich Irma, während sie Rupert die Schale aus der Hand nahm.


  Garsende nickte. »Den Knecht, der die Botschaft des Burggrafen überbracht hat, hast du den eigentlich gekannt?«, fragte sie leichthin, während sie begann, die Dinge, die sie mitgebracht hatte, in ihren Beutel zu packen.


  »Nicht, dass ich wüsste«, meinte Irma. »Wieso fragt Ihr?«


  Nichtssagend zuckte Garsende mit den Schultern. »Ich hatte vor, deiner Herrin Bescheid zu geben, als ich heute Mittag das Haus verlassen habe«, schwindelte sie. »Aber ich konnte sie nicht finden. Und auch sonst schien niemand im Haus zu sein. Wo waren sie nur alle?«


  Offenkundig missbilligend schüttelte Irma den Kopf und meinte, sie wäre den ganzen Nachmittag allein in der Halle gewesen. »Was die neue Gemahlin vom Herrn ist, die ist wohl in ihrer Kammer gewesen, denk’ ich mir, und später war mir so, als hätt’ ich Schritte in der Diele gehört.


  Aber gesehen habe ich niemanden, wenn ich hie und da oben war, um ein Auge auf den Kleinen zu werfen. Bis es zur Non geläutet hat. Da kam dann Kunigunde in die Halle und hat mir mit der Mahlzeit geholfen.«


  »Hat sie dir nicht gesagt, wo sie gewesen ist?«, fragte Garsende.


  »Ihr Bruder würd’ auf Waren warten, die mit dem Boot den Rhein runterkämen, sagte sie. Da sei sie rasch zum Hafen gelaufen, um nachzusehen, ob es schon eingetroffen wär’. Geglaubt hab’ ich ihr das aber nicht.«


  Überrascht hob Garsende den Kopf. »Warum nicht?«


  »Alldieweil sie so aufgekratzt war und immerzu nach der Tür schielte.« Irma lächelte. »Ich hab’ sie gefragt, ob sie ihren Liebsten am Hafen getroffen hätt’, da hat sie mich angeschaut, als wollt’ sie mich gleich fressen.« Mit den Schultern zuckend, fügte sie hinzu: »Na, da könnt’ ich mir mein Teil doch denken.«


  ›Ich ebenso‹, fuhr es Garsende durch den Kopf. Wenn Kunigunde ihr am Weiher aufgelauert hatte, würde das erklären, warum sie aufgeregt gewesen war.


  Nachdenklich warf sie Irma einen Blick zu. Wenn sie noch mehr Fragen stellte, würde die Magd sicher misstrauisch werden. ›Sei’s drum«, dachte sie. »Und wann kehrten die anderen zurück?«


  Wie sie geahnt hatte, runzelte Irma die Stirn, und es schien so, als läge ihr eine Frage auf der Zunge. »Die Herrin kam einige Zeit nach der Non zurück, der Herr und sein junger Neffe bald darauf. Aber was der Herr von Medenheim ist, der kam erst vor Kurzem wieder ins Haus«, sagte sie bedachtsam, ohne Garsende aus den Augen zu lassen.


  Als die Heilerin nichts dazu sagte, trat sie einen Schritt auf sie zu und fragte leise: »Warum wollt Ihr das alles wissen? Ist etwas nicht in Ordnung?««


  Einen Moment lang war Garsende versucht, sich ihr anzuvertrauen. Doch auch, wenn ihr Gefühl sagte, dass die Magd ihr nichts Böses wollte, mochte sie sich selbst nicht gänzlich trauen.


  »Oh, ich war nur neugierig, weiter nichts«, behauptete sie und vermied es, Irma anzusehen, als sie ihren Beutel schulterte und sich von dem immer noch schmollenden Rupert verabschiedete.


  Das Gespräch an der Tafel verstummte abrupt, als Garsende in die Halle trat.


  Guntram warf ihr einen irritierten Blick zu, als überlege er, wer sie eigentlich sei, Ansild betrachtete sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn, und Kunigundes Miene schien eine Mischung zwischen Neugier und Anspannung zu verraten. Auch Folcmar hatte sich umgedreht und blickte ihr mit einem seltsam starren Lächeln entgegen, während Reimut sich nicht einmal die Mühe machte, den Kopf von ihrer Schale zu heben. Und der Blick, mit dem Gernot sie unter zusammengezogenen Brauen ansah, schien ebenso grübelnd wie besorgt zu sein.


  In keinem der Gesichter konnte Garsende jedoch Überraschung oder gar Erschrecken erkennen, dass sie noch immer unter den Lebenden weilte. Diesen Moment hatte sie schon in dem Augenblick verspielt gehabt, als sie gezögert hatte, während Reimut an ihr vorbei an die Tafel zurückgekehrt war.


  ›Jetzt‹, dachte Garsende. ›Sag es jetzt!‹ Ihr Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie räusperte sich. »Soweit ich sehen kann, ist Rupert wieder wohlauf und benötigt meine Hilfe nicht mehr«, erklärte sie und ließ ihren Blick aufmerksam über die Anwesenden gleiten. »Außerdem möchte ich keinen Augenblick länger mehr in einem Haus verweilen, in dem sich ein feiger Mörder befindet, der bereits zweimal versucht hat, mich zu töten. Ich weiß jetzt, wer Ebertine ermordet hat, und werde meine Erkenntnisse gleich morgen früh dem Burggrafen von Worms unterbreiten.«


  Für einen Augenblick herrschte Totenstille an der Tafel, und dieses Mal zögerte Garsende nicht. Schwungvoll drehte sie sich um und eilte aus der Halle.


  Kapitel 25


  Eltrudis’ durchdringende Stimme, die über die Unbilden ihrer Reise nach Worms lamentierte, drang an Bandolfs Ohr, als er, hungrig und noch immer verärgert über die Bequemlichkeit des Bischofs, in seine Halle zurückkehrte.


  »Verdammmich«, entfuhr es ihm. Abrupt blieb er stehen.


  Außer Matthäas Tante saß neben Medegund auch sein Vetter Notger an der Tafel und starrte Bandolf unheilverkündend entgegen, während Grimbald mit finsterer Miene an einer Hasenkeule nagte.


  Unwillkürlich warf Bandolf seiner Gattin einen fragenden Blick zu, den Matthäa mit einem beredten Augenrollen beantwortete.


  Beim Eintritt des Burggrafen war Eltrudis einen Augenblick verstummt, doch als Bandolf für ihr wohlwollendes Nicken nur ein Brummen übrig hatte, das sie offenbar nicht als Gruß verstand, räusperte sie sich scharf: »Ich freue mich, Euch wohlauf zu sehen, Burggraf, obwohl ich sagen muss, dass Ihr mir um eine Spur fülliger um die Mitte erscheint als noch vor einiger Zeit.« Ohne eine Antwort abzuwarten, erklärte sie Matthäa: »Ihr werdet es mir doch nicht übel nehmen, meine Liebe, wenn ich sage, dass dies nur in der unbekömmlichen Art begründet liegen kann, wie Ihr den Tag mit gewässertem Wein und Dünnbier beginnt, anstelle des Weinessigs, den ich Euch anempfohlen habe. Erst jüngst kam mir zu Ohren, dass ...«


  Notger warf Matthäas Tante einen irritierten Blick zu, dann wandte er sich an den Burggrafen, der sich inzwischen am Kopfende der Tafel niedergelassen hatte und den plötzlichen Andrang von Anverwandten in seinem Heim nur schwer verdaulich fand.


  »Wie ich höre, konntet Ihr den Dieb inzwischen dingfest machen, der die Reliquie des Heiligen Martin entwendet hat?«, erkundigte sich Notger kühl. »Es wird Euch daher nicht überraschen, dass ich unverrichteter Dinge von meinem Ritt zurückgekehrt bin?«


  »Nun, wie die Dinge liegen ...«, meinte Bandolf vage. ›Aber mich überrascht, dass du so früh zurückgekehrt bist‹, dachte er bei sich, hatte er doch gehofft, Notger mit seiner kleinen List noch ein paar Tage länger vom Hals zu haben.


  Während der Burggraf sich einen ordentlichen Kanten vom Brotlaib abriss, der neben einer Schüssel Linsen, gekochten Eiern, einem Hasenbraten und gegarten Tauben Teil des Gastmahls für Eltrudis war, fuhr Notger frostig fort: »Man möchte meinen, dass Ihr schon vor zwei Tagen hättet Kenntnis davon ...«


  »Ah, Ihr sprecht von dem Diebstahl der Reliquie aus Sankt Martin? Von diesem üblen Schurkenstück hat man mir unterwegs berichtet«, unterbrach ihn Eltrudis und schüttelte mit einem tiefen Seufzen den Kopf. »Überall macht sich dieses Diebespack breit, seit der Kaiser nicht mehr ist. Genau, wie es mein Gatte – Gott hab’ ihn selig – schon vor Jahren vorhersagte. Mir wird schwach, wenn ich daran denke, dass ...«


  Notger, der es nicht gewohnt war, von einem Weib unterbrochen zu werden, hob eine Augenbraue und bemerkte spitz: »Die Fähigkeiten Eures Gatten in allen Ehren, doch würde ich es zu schätzen wissen, wenn Ihr mich zu Ende sprechen ließet.«


  Ebenso wenig wie Notger war Eltrudis es gewohnt, unterbrochen, und schon gar nicht, zurechtgewiesen zu werden. Die Flügel ihrer dünnen Nase bebten. »Ich möchte doch sehr um Vergebung bitten, doch gestattet mir zu bemerken, dass es mir um eine Spur ungehörig erscheint, derlei einem Gast Eures Vetters gegenüber zu äußern«, sagte sie empört.


  »Das Weib schweige in der Gemeinde«, zitierte Notger und fügte von oben herab hinzu: »So gebot es schon Paulus, der Apostel.«


  »Ein kluger Mann«, grunzte Grimbald kauend, während Notger Eltrudis erläuterte, dass er es auch einer noch so geschätzten Anverwandten gegenüber als seine Christenpflicht erachte, sie auf das Wort des Apostels hinzuweisen.


  Eltrudis warf ihm einen erbosten Blick zu. »Nun, Ihr werdet mir doch nicht verargen, wenn ich Euch auf ein anderes Bibelwort hinweise, das da lautet, die Jüngeren sollten die Älteren achten.« Triumphierend blickte Eltrudis in die Runde.


  Während Notger scharf den Atem einsog, brummte Grimbald zu Bandolfs Rechter: »Ich verwette meinen Bart auf das Weib. Haltet Ihr dagegen?«


  Unversehens verschluckte sich der Burggraf an einem Bissen Brot und musste husten.


  »Nun, dann eben nicht«, meinte Grimbald mit einem Schulterzucken.


  Unterdessen hatte sich Notger mit betonter Aufmerksamkeit seiner Mahlzeit zugekehrt, während Eltrudis sich an seine Gattin Medegund wandte, um ihr zu erklären, wie sie künftig die Säume ihrer Ärmel zu sticken habe, wenn sie nicht als ungeschickt gelten wollte. Dass Medegund es mit ihr ebenso hielt wie mit ihrem Gatten und jede ihrer Äußerungen mit einem lächelnden: »Ganz, wie Ihr meint« und: »Gewiss, meine Liebe« beantwortete, schien sie jedoch nicht recht zu befriedigen. Schließlich erklärte sie mit matter Stimme, sie fühle sich von der Reise geschwächt und bedürfe der Ruhe. Matthäa möge doch so freundlich sein, sie in ihre Kammer zu geleiten. Dann wäre ihr noch ein Stärkungstrank für die Nacht willkommen, wobei Matthäa darauf achten müsse, dass ...


  Der Burggraf warf ihr einen ungehaltenen Blick zu. Bei ihrem letzten Besuch hatte Eltrudis sein Haus zu einem unbehaglichen Ort gemacht und seine Gattin und die Hauseigenen mit ihren Zuständen und Empfindlichkeiten Tag und Nacht treppauf und treppab gescheucht. Dieses Mal schien Matthäa jedoch nicht geneigt zu sein, auf die Launen ihrer Tante einzugehen. Kurzerhand befahl sie Hildrun, Eltrudis zu ihrer Schlafstatt zu geleiten und ihr später einen Becher mit erwärmter Milch zu bringen, worauf Eltrudis die Halle verließ, auf den Arm der mürrischen Magd gestützt und mit zutiefst gekränkter Miene.


  Just war es Bandolf gelungen, seine Gedanken wieder auf die eigenen Schwierigkeiten und die der Heilerin zu richten, als Notger auf den Gegenstand zurückkam, der offenkundig an ihm nagte: »Hättet Ihr wohl die Güte, Vetter, mir zu erklären, wie es kommt, dass Ihr den Dieb so plötzlich fassen konntet, obwohl Ihr mich vor kaum zwei Tagen einem anderen hinterherschicktet?«


  »Es hat sich eben so ergeben«, brummte der Burggraf einsilbig.


  »Da hat es sich wohl auch so ergeben, dass Ihr Euch die Gunst des Bischofs erschleicht, während ich auf Euer Geheiß einem Mann nachjagte, der sich augenscheinlich unsichtbar zu machen versteht?«, bemerkte Notger spitz.


  ›Die Gunst des Bischofs? Natürlich!‹, schoss es Bandolf plötzlich durch den Kopf. Das war der Grund. Darum ging es, und Garsende ... »Dieser Bastard!«, entfuhr es ihm.


  »Also, das ist doch ...« Notger sprang auf. »Das muss ich mich von Euch nicht heißen lassen!«, schnappte er empört.


  »Herrgottnocheins, beruhigt Euch, Vetter«, knurrte Bandolf. »Ihr wart nicht gemeint.«


  Argwöhnisch starrte Notger ihn an, bevor er sich wieder setzte. »Dennoch komme ich nicht umhin, Euch ...«, begann er, doch der Burggraf unterbrach ihn ungehalten:


  »Ich bedaure, dass der Ritt Euch Unbequemlichkeiten bereitet hat, aber wenn ich mich recht entsinne, war es allein Eure Entscheidung, nach dem Dieb zu suchen.«


  »Hätte ich nur geahnt, dass Ihr meine Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft ausnutzen würdet, um Euch beim Bischof Vorteile zu verschaffen, würde ich mich gewiss nicht den Unbilden dieses Ritts ausgesetzt haben«, gab Notger sich noch immer gekränkt.


  »Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft? Pah!«, mischte sich Grimbald ein. »Speichellecker, der Ihr nun mal seid, wolltet Ihr Euch beim Bischof lieb Kind machen. Darum wolltet Ihr den Dieb dingfest machen, und nichts weiter. Was habt Ihr denn diesmal im Auge? Eine Pfründe? Eine Vogtei oder eines von Bandolfs Lehen?«


  »Das sagt ausgerechnet Ihr?«, rief Notger aufgebracht. »Ihr, der sich kalt lächelnd eine Hufe angeeignet hat, die mir zustand?«


  ›Nun auch das noch‹, dachte Bandolf verdrossen und rollte die Augen.


  »Pah!«, schnaubte Grimbald. »Mein Bruder wusste sehr wohl, was er tat, als er besagte Hufe mir zuerkannte, anstatt sie Euch zu übergeben, der den Hals nicht voll genug bekommen kann.«


  »Ihr habt’s meinem Vater eingeredet«, schrie Notger erbost.


  »Und Ihr habt sein Testament fälschen lassen«, gab Grimbald unbeeindruckt zurück.


  »Elender Erbschleicher!«


  »Hundsfott!«


  Der Burggraf hatte genug: »Zum Donnerwetter!«, brüllte er. »Wenn Ihr Euch an die Gurgel wollt, dann tut es vor den Toren der Stadt. Dies ist mein Haus, und hier haltet Ihr Frieden!«


  Just war der letzte Glockenschlag zur Komplet verklungen, als der Burggraf in seinen Stall ging, um Herwald zu fragen, warum, in aller Welt, sein Vetter schon wieder hier wäre.


  Es sei, nun ja, ein wenig mühsam gewesen, den Herrn von Onsheim bei der Stange zu halten, berichtete Herwald. Wie der Burggraf es gewünscht hatte, sei er hinter Bobenheim von der Handelsstraße nach Speyer abgebogen und habe Notger in die Wälder geführt. Kurz darauf habe es angefangen zu regnen und nicht mehr aufgehört. Bereits da sei sein Vetter ums Haar nach Worms zurückgekehrt, wenn da auf der Hufe, wo sie in der Scheune übernachtet hatten, nicht eine Magd gewesen wäre, die sich offenbar hatte wichtig machen wollen. Zu Notgers Freude und Herwalds Verblüffung hatte sie steif und fest behauptet, so ein Mann, wie der Herr ihn beschreibe, sei ihr erst jüngst unter die Augen gekommen. Irgendwo nach Westen wäre er unterwegs gewesen. Nachdem es dann aber auch am nächsten Tag noch wie aus Kübeln geschüttet hätte und verständlicherweise weder die Bauern der einsamen Gehöfte, die sie passierten, noch die Köhlersleute im Wald einen Mann gesehen hatten, der der Beschreibung des Diebes Nanzo entsprach, sei dem Herrn von Onsheim offenbar die Geduld abhandengekommen. Also seien sie umgekehrt.


  Mit ausdruckslosem Gesicht fügte Bandolfs Marschalk hinzu: »Ihr hättet recht gehabt, mich einen tumben Toren zu nennen, erklärte Euer Vetter. Denn offensichtlich wäre es meine Schuld, dass wir die Spur des Diebes verloren hätten, und dafür müsse ich Euch Rede und Antwort stehen.«


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, meinte der Burggraf nach einem Räuspern und schlug seinem Marschalk aufmunternd auf die Schulter. Ein schuldbewusstes Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er den Stall verließ und in den Hof hinaustrat.


  Zwischen dem Stall und seinem Haus blieb Bandolf stehen, streckte seine müden Glieder und warf einen Blick in den Nachthimmel. Der Mond war aufgegangen und hatte sich zu unzähligen Sternen gesellt. Obschon er nicht zur Gänze rund war, strahlte sein Licht schon erstaunlich hell.


  ›Das wird eine kalte Nachte‹, dachte der Burggraf und gähnte.


  Von einem Augenblick zum nächsten schnürte ihm ein harter Griff um den Hals die Luft ab, und er spürte die kalte Spitze eines Dolchs an seiner Kehle.


  *


  So rasch sie nur konnte, war Garsende aus Guntrams Anwesen auf die Salzgasse hinausgelaufen und hatte die Gaden überquert, um dort in ein schmales Gässchen zwischen den Häusern der Schwertfegergasse und der Brotgasse einzutauchen.


  Nachdem sie Luft geschöpft und sich davon überzeugt hatte, dass niemand ihr gefolgt war, hatte sie die kleinen engen Gässchen und Durchlässe zwischen den Häusern genutzt, um zur Pfauenpforte zu gelangen. Aber dort hatte sich einer der Wächter als unerwartetes Hindernis erwiesen.


  Sie sähe doch, dass das Tor zur Nacht geschlossen sei, knurrte er. Und da er sie nicht kennen würde, konnte er sie auch nicht aus der Stadt hinauslassen. Er kannte sie jedoch sehr wohl, hatte sie ihm doch erst im Frühjahr einen Splitter aus dem schon übel eiternden Bein gezogen.


  Obwohl Garsende sich über seine dreiste Lüge ärgerte, hielt sie sich nicht damit auf, ihn überzeugen zu wollen, sondern hielt ihm das Pergament mit dem Siegel des Burggrafen unter die Nase, das ihr gestattete, die Stadt zu jeder Tages- und Nachtstunde zu betreten und zu verlassen. Ein Privileg, das sie glücklicherweise stets bei sich trug. Mit dem Burggrafen von Worms schien sich der Wächter dann doch nicht anlegen zu wollen und ließ sie schließlich durch.


  Auch wenn der Pfad zu ihrer Hütte unwegsam und schwierig zu begehen war und die Zweige des Unterholzes im spärlichen Licht ihrer Lampe wie geisterhafte Finger wirkten, die nach ihr zu greifen schienen, empfand Garsende keine Angst. Dieser Wald war ihr Eigen. Sie kannte ihn so gut wie jedes Kraut in ihrer Hütte, und die Dunkelheit war ihr ein Schutz, den sie begrüßte wie einen Freund.


  Das Gefühl, in Sicherheit zu sein, verließ sie für einen Augenblick, als sie ihre Hütte betrat und die Scherben sah, die noch immer über den Binsen verstreut lagen. Noch hatte sie die Spuren nicht beseitigt, die die aufgehetzte Meute hinterlassen hatte, und sie würde vorläufig auch keine Muße dafür haben.


  Um sich zu beruhigen, schloss Garsende einen Moment lang die Augen und holte tief Luft. Bis jetzt war doch alles so gegangen, wie sie sich gedacht hatte, versicherte sie sich selbst.


  Alle glaubten nun, dass sie den Mörder kannte und vorhatte, ihn zu entlarven. Wenn der Täter sich schützen wollte, musste er noch heute Nacht versuchen, sie zum Schweigen zu bringen. Und würde ihr in die Falle gehen.


  Nach einem weiteren tiefen Atemzug öffnete Garsende entschlossen die Augen. Es wurde Zeit, sich darauf vorzubereiten.


  Es dauerte nicht lange, den Verschlag in der Rückwand der Hütte für ihre rasche Flucht zu öffnen, eine frisch gefüllte Öllampe griffbereit danebenzustellen, Sacktücher unter das Fell ihrer Bettstatt zu stopfen, und einige der Scherben so vor die Tür zu legen, dass jedermann, der hereinkommen würde, unweigerlich darauf treten musste.


  Mehr Zeit erforderte es, die Tranlampe so aufzustellen, dass ihr Licht auf das Gesicht des Eindringlings fiele, sie selbst jedoch im Dunkeln bliebe.


  Als schließlich alles getan zu sein schien, trat Garsende ihr Herdfeuer aus und ließ sich, in ihren Umhang und ein altes, löchriges Fell gehüllt, neben dem geöffneten Verschlag nieder. Mit klopfendem Herzen begann sie, auf ihren Mörder zu warten.


  *


  Unwillkürlich griff der Burggraf nach dem Arm, der wie ein Schraubstock um seinen Hals lag. Sogleich drang die Dolchspitze um eine Spur tiefer in seine Haut.


  »Versucht es nicht«, raunte eine vertraute Stimme. »Sonst werdet Ihr feststellen, dass mein Leumund nicht von ungefähr kommt.«


  »Von Kalborn?«, japste Bandolf verblüfft.


  »Zu Euren Diensten.«


  »Verdammnis, was wollt Ihr hier?«


  »Vermeiden, dass Ihr das Haus zusammenbrüllt, bevor Ihr mir Antworten gegeben habt.«


  Für einen Augenblick erwog der Burggraf, den Arm wegzureißen und zugleich kräftig nach hinten auszutreten, ließ es dann aber bleiben. Seine erste Begegnung mit Lothar von Kalborn hätte ihn ums Haar das Leben gekostet. Im Gegensatz dazu war seine letzte Begegnung mit ihm geradezu freundschaftlicher Natur gewesen. Dennoch ... der Falke der Fürsten war nach wie vor ein gefährlicher Mann, und Bandolf würde nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen.


  »Was für Antworten?«, krächzte er, um Zeit zu gewinnen.


  Ein leises Lachen wehte an sein Ohr. »Lasst das sein, Burggraf. Im Gegensatz zu Euch habe ich Übung darin, meine Gegner in Schach zu halten«, erklärte Lothar, als hätte er Bandolfs Gedanken gelesen. Leichthin fuhr er fort: »Allerdings wäre es mir lieber, unser kleines Stelldichein von Angesicht zu Angesicht fortzusetzen. Wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass Ihr weder Eure Stimme erhebt noch sonst etwas Törichtes versucht, lasse ich Euch los.«


  Das hörte sich nach einem vernünftigen Vorschlag an. Wo war der Haken?


  »Ihr habt mein Wort«, knurrte Bandolf schließlich. Er war unbewaffnet, und wenn der Mann vorhatte, ihn zu töten, würde er es so oder so tun.


  Abrupt ließ Lothar ihn los und trat rasch zurück.


  Seinen Hals reibend, fuhr Bandolf herum. »Zur Hölle mit Euch«, fauchte er leise. »Was habt Ihr Euch nur dabei ...« Abrupt verstummte er, kniff die Augen zusammen und starrte sein Gegenüber entgeistert an.


  Als der Burggraf Lothar von Kalborn zum letzten Mal gesehen hatte, war er ein hochgewachsener Mann in der Blüte seiner fahre gewesen. Doch nun schien er um hundert Jahre gealtert zu sein. Sein dunkles Haar war vollständig ergraut, und tiefe Furchen hatten sich um Mund und Nase gegraben. Bandolf stand nur einen Schritt von ihm entfernt, das Mondlicht fiel direkt auf sein Gesicht, und dennoch konnte der Burggraf in den geisterhaft bleichen Zügen den Falken der Fürsten kaum erkennen.


  »Verdammmich. Seid Ihr krank?«, entfuhr es ihm.


  Für einen Augenblick schien Lothar nicht zu begreifen, doch dann lachte er verhalten auf. Mit einer raschen Bewegung strich er durch sein Haar, aus dem ein helles Pulver rieselte.


  »Ein Beutelchen Mehl und ein Stück Kohle für die Falten, Burggraf. Nichts weiter«, meinte er.


  Ungläubig trat Bandolf näher und starrte ihm ins Gesicht.


  »Das ist nur Kohle? Kaum zu glauben«, murmelte er.


  »Bei Tag würdet Ihr es bemerken. Aber für die Nacht hat es noch stets seinen Zweck erfüllt. Zwar hält es nicht lange vor, doch wenn man just nichts anderes zur Hand hat...«, Lothar zuckte mit den Schultern. Dann wies er auf ein Stück der Mauer um Bandolfs Anwesen, das Haus und Stall gegenüberlag. »Lasst uns dort hinübergehen«, schlug er vor. »Hinter diesen Wänden hier gibt es mir zu viele Ohren.«


  »Ich nehme an, Ihr habt nicht an die Pforte geklopft. Wie seid Ihr hier hereingekommen?«, fragte Bandolf, während er Lothar entlang der niedrigen Mauer um das Kräuterbeet seiner Gattin folgte.


  »Irgendwo hineinzukommen ist selten schwierig. Schwieriger ist es, dort wieder hinauszugelangen.«


  »Und wie, glaubt Ihr, werdet Ihr hier hinausgelangen?«, erkundigte sich der Burggraf.


  Über seine Schulter warf Lothar ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Nun, ich bin zuversichtlich, dass Ihr Euren Pförtner anweisen werdet, die Pforte für mich zu öffnen«, meinte er.


  »Tatsächlich? Und was macht Euch dessen so gewiss?«


  Sie hatten die Mauer erreicht, und Lothar drehte sich um. »Eine Gemeinsamkeit, Burggraf«, sagte er. »Ich denke, wir teilen die Sorge um ein bestimmtes Weib.«


  Darum ging es ihm also, fuhr es Bandolf durch den Kopf. Laut sagte er: »Garsende.«


  Lothar nickte. »Als ich heute Morgen hier eintraf, suchte ich ihre Hütte auf«, erklärte er. »Sie war nicht da. Dafür fand ich jedoch ein paar Bauernburschen vor, die sich offenkundig damit vergnügt hatten, ihre Habe zu zertrümmern. Als ich eintraf, machten sie sich davon. Zwei von ihnen konnte ich allerdings noch erwischen.«


  »Ihr habt sie ...?«


  Ungeduldig winkte Lothar ab. »Damit hielt ich mich nicht auf. Und wer würde ihr sonst den Schaden ersetzen? Aber was ich ihrem Gestammel entnehmen konnte, gefiel mir nicht.« Mit schmalen Augen starrte er Bandolf an.


  »Also kam ich in die Stadt. Und was ich hier hörte, gefiel mir noch viel weniger. Also, Burggraf: Was, zum Teufel, ist hier los?«


  Bandolf schwieg. Dass man Garsendes Hütte verwüstet hatte, war ihm neu, überraschte ihn jedoch auch nicht. Wie die Dinge lagen, war es im Grunde nur eine Frage der Zeit gewesen, dass so etwas geschah. Und wenn die Angelegenheiten um den toten Dompropst ihn nicht so auf Trab gehalten hätten ...


  »Nun?«, unterbrach Lothar seine Gedanken.


  Verdammnis, fluchte Bandolf stumm. Was sollte er dem Mann sagen?


  Es war nicht vorherzusehen, wie Lothar von Kalborn auf die Nachricht reagieren würde, dass man einem Weib einen Giftmord anhängen wollte, für das er offenkundig bereit war, seinen Kopf zu riskieren. Aber eine unerklärliche Häufung plötzlicher Todesfälle in seiner Stadt wollte der Burggraf unter allen Umständen vermeiden, und derlei würde womöglich passieren, wenn der Falke der Fürsten sich selbst auf die Suche nach Antworten machte.


  »Was habt Ihr denn gehört?«, erkundigte er sich, um Zeit zu gewinnen.


  Lothar warf ihm einen scharfen Blick zu, dann schüttelte er erheitert auflachend den Kopf. »Nun gut, Burggraf, dann nach Euren Regeln. Was ich hörte, war eine Menge unausgegorener Vorwürfe und getuschelter Anschuldigungen, die man der Heilerin gegenüber erhebt. In Anbetracht der Tatsache, dass in wenigen Tagen das Sendgericht des Bischofs stattfinden wird, erhalten diese Hetzreden für meinen Geschmack allerdings eine zu heikle Bedeutung. Es war von Giftmischerei und einem Mord die Rede. Was das für Garsende bedeuten kann, muss ich Euch doch gewiss nicht sagen. Befriedigt meine Neugier, Burggraf: Wen soll Garsende vergiftet haben?«


  »Guntram von Hollerborns Tochter«, antwortete Bandolf. »Garsende war bei ihr, als sie starb.«


  »Guntram von Hollerborn ist hier in Worms?«, fragte Lothar erstaunt.


  »Ihr kennt den Mann?«


  »Kennen wäre wohl ein wenig übertrieben«, meinte Lothar. »Sagen wir lieber, ich bin ihm hie und da begegnet.«


  »Gibt es etwas, das ich über ihn wissen sollte?«, erkundigte sich Bandolf.


  Einen Augenblick schien Lothar nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. »Ich wüsste nicht, was das sein könnte. Als ich das letzte Mal von Guntram hörte, war die Rede davon, dass er nach dem Sturz von Adalbert von Bremen den letzten Rest seines Einflusses bei Hof verloren hat.«


  »Den letzten Rest?«, hakte der Burggraf nach. »Heißt das, er hatte schon vor dem Sturz des Erzbischofs an Einfluss eingebüßt?«


  »Das ist wohl anzunehmen«, meinte Lothar. »Wenn ich mich recht entsinne, hat es da irgendwann einmal einen Vorfall gegeben, der ihn aus der Mitte an den Rand des Hofs gebracht hat.«


  »Was war das für ein Vorfall?«, bohrte der Burggraf.


  Ungeduldig winkte Lothar ab. »Woher, zum Henker, soll ich das wissen? Das muss lange vor meiner Zeit gewesen sein. Den Fürsten scheint Guntram kein Dorn im Auge gewesen zu sein, und er ist nicht... sagen wir, in meinen Dunstkreis geraten. Ich kann Euch nur sagen, dass Guntram offenbar dem Vater unseres Königs in Jugendjahren freundschaftlich verbunden war. Dann jedoch scheint er den Kaiser auf irgendeine Weise bloßgestellt zu haben.« Nachdenklich runzelte Lothar die Stirn. »Ich meine mich zu erinnern, dass es mit einem Überfall auf ein Kloster, eine Kirche, eine Kapelle oder dergleichen zusammenhing. Offenbar gab es Tote. Mag sein, dass Guntram von Hollerborn seine Hände dabei im Spiel hatte, aber genau weiß ich es nicht. Dazumal scheint die Sippschaft auch über reichlich Lehen und Pfründen verfügt zu haben, aber wie ich hörte, ist davon nicht mehr viel übrig geblieben als eine baufällige Burg und ein kleines Lehen irgendwo im Lahngau.«


  »Tatsächlich?«, murmelte der Burggraf. Diese Auskunft stimmte nicht mit dem überein, was er von Fortunatus gehört hatte. Dem Bettler zufolge war Guntram von Hollerborn ein wohlhabender Mann. Wenn der Falke Recht hatte, wo kam dann der neue Wohlstand her?


  »Was hat Garsende mit Guntram von Hollerborn zu schaffen?«, unterbrach Lothar seine Gedanken. »Und wo, zum Teufel, ist sie jetzt?«


  »In Guntram von Hollerborns Haus. Sein Sohn ist krank, und Garsende pflegt ihn.«


  »Ihr scherzt?«


  Der Burggraf unterdrückte ein Seufzen und schüttelte den Kopf.


  Ungläubig starrte Lothar ihn an. »Verstehe ich das recht? Sie ist in einem Haus, in dem möglicherweise ein Mörder zugange ist?« Als Bandolf resigniert die Arme hob, fauchte er: »Verdammnis! Seid Ihr nicht bei Trost, das zuzulassen?«


  »Wir sprechen doch wohl von demselben Weib?«, brummte der Burggraf. »Nun, wenn es Euch gelingt, Garsende von derartigen Torheiten abzuhalten, soll es mir recht sein. Mir ist das bislang nur selten geglückt.« – »Wenn überhaupt‹, dachte er.


  »Ich weiß, sie kann recht starrköpfig sein«, gab Lothar zögernd zu. »Aber dennoch ... Warum sollte sie den Sohn eines Mannes pflegen, der sie für den Tod seiner Tochter verantwortlich macht? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Guntram ist es nicht, der die Heilerin dafür verantwortlich macht. Noch hat er gegen niemanden Klage erhoben. Ich weiß nicht, ob er überhaupt glaubt, dass beim Tod seiner Tochter nicht alles mit rechten Dingen zuging«, erklärte Bandolf.


  Einen Moment lang überlegte er, ob es nicht klüger wäre, seine Erkenntnisse für sich zu behalten. Aber der Falke würde ohnehin nicht lockerlassen. Letzten Endes würde er herausfinden, was er wissen wollte, ob der Burggraf ihm nun dabei half oder nicht.


  Schließlich räusperte er sich: »Die Gerüchte über Garsende kamen bereits im Sommer auf, nachdem ein Mann in ihrer Obhut gestorben war. Zuerst war es offenbar nur die Witwe, die gegen die Heilerin hetzte. Doch dann wurden auch andere Stimmen in der Stadt laut. Nach Michaeli scheint das Geschwätz dann schlimmer geworden zu sein, und als schließlich Guntrams Tochter starb, war das wohl, wie Öl ins Feuer zu gießen.« Der Burggraf seufzte. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich hatte meine Zweifel daran und dachte zuerst, sie würde übertreiben, als sie mich um Hilfe bat. Aber sie hatte Recht. Das Ganze hat sich in der Stadt ausgebreitet wie ein bösartiges Geschwür. Garsende dachte, wenn der Mörder von Guntrams Tochter gefunden wäre, würde das dem Geschwätz die Spitze nehmen und ...«


  »Sagt mir nicht, sie ist in Guntrams Haus, um auf eigene Faust herauszufinden, wer dieser Mörder ist!«, unterbrach ihn Lothar scharf.


  »Schön, dann sage ich es nicht.«


  »Verdammnis!«, fluchte Lothar erneut. »Ihr hättet sie schon längst aus der Stadt hinausschaffen müssen!«


  »Und wie, zum Teufel, stellt Ihr Euch das vor?«, knurrte der Burggraf. »Garsende ist eine freie Frau. Und sie hat weder Ehemann noch Vormund, an den ich mich hätte wenden können. Stellt Ihr Euch vor, dass ich sie fesseln und huckepack aus Worms hinaustragen soll?«


  »Dann werde ich es tun!«


  »Wie Ihr wollt«, meinte der Burggraf, für einen Augenblick erheitert. »Es wird jedoch nicht nötig sein, dass Ihr zu derart drastischen Mitteln greift.«


  »Ihr habt den Giftmischer gefunden?«


  »Nein, aber ich habe etwas anderes herausgefunden«, meinte Bandolf. »Nachdem ich mich umgehört hatte, war mir zweierlei aufgefallen. Zum einen hatte sich das Gerede über Garsende nach einer gewissen Zeit gelegt. Und zum zweiten: Es ist wieder aufgekommen, just, nachdem Reginhard von Köln verkündet hatte, dass zu Sankt Martin das Sendgericht des Bischofs stattfinden würde.«


  »Ihr denkt, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte Lothar überrascht.


  »Ich weiß, dass da ein Zusammenhang besteht«, betonte Bandolf. »Ich weiß, welcher Kopf dahintersteckt und welche Absicht, und da sich mein Verdacht just heute bestätigt hat...«


  »Wer?«, fragte Lothar kalt.


  Der Burggraf warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Eigentlich hatte er im Sinn gehabt, sich den Hundsfott selbst zur Brust zu nehmen. Doch andererseits würde es sehr wahrscheinlich eine eindringlichere Wirkung haben, wenn es der Schwertarm der Fürsten tat. In keinem der Bußbücher, die dem Burggrafen untergekommen waren, war eine Sühne für die Art von Verbrechen vorgesehen, das dieser Bastard offenkundig geplant hatte. Mochte also der Falke entscheiden, was dafür angemessen war.


  »Wer, Burggraf?«


  »Quid pro quo, Falke«, meinte der Burggraf endlich. »Ich sage Euch, was Ihr wissen wollt. Ihr sagt mir, was ich wissen will.«


  Lothar hob eine Braue. »Und das wäre?«


  »Was wisst Ihr über Reginhard von Köln?«


  Kapitel 26


  Worms, 7. November im Jahre des Herrn 1067


  Das Glockengeläut zur Matutin war schon vor geraumer Zeit verklungen, als Penelope, die Domkatze, von einem Sims der Aula Major heruntersprang und gemächlich durch den kleinen Bischofsgarten hinter der Pfalzkapelle Sankt Stephan streifte. Plötzlich verharrte sie und presste sich flach auf den Boden.


  Obwohl der Mond hoch über der Bischofspfalz stand und sein Licht großzügig über das Domizil Seiner Eminenz warf, verriet nur mehr die Bewegung ihrer gespitzten Ohren Penelopes Anwesenheit. Ihr graues Fell schien mit der Erde zu verschmelzen.


  Einige Zeit verstrich, während sie unverwandt auf ein kleines Loch im Boden starrte. Doch schließlich schien es so, als würde ihre Geduld belohnt.


  Eine spitze Nase, aufgeregt zitternd, lugte aus dem Loch.


  Als der schnuppernden Nase ein Mäusekopf folgte, hob die Katze ihr Hinterteil und spannte die Muskeln an. Ein kratzendes Geräusch ertönte. Penelope legte die Ohren an. Und sprang.


  Ihr Zögern hatte nicht länger als einen Wimpernschlag gewährt, doch als sie den Sprung vollendet hatte, trafen ihre gespreizten Krallen auf nichts weiter als auf Erde. Auch die Maus schien das kratzende Geräusch vernommen zu haben und hatte es augenscheinlich vorgezogen, wieder in ihrem Mauseloch zu verschwinden.


  Mit einem leisen Maunzen, das nachgerade empört klang, setzte sich Penelope vor das Loch und starrte auf die Mauer, die den Garten zur Stephansgasse hin begrenzte.


  Aufmerksam hielt die Katze ihren Blick auf zwei Hände gerichtet, die die Mauerkante umfassten. Einen Moment später folgte der Kopf eines Mannes den Händen und schließlich ein dunkel gewandeter Körper, als der Mann sich geschickt über die Mauerbrüstung schwang. Offenkundig auf Geräuschlosigkeit bedacht, ließ er sich behutsam in den Garten hinabgleiten. Unten angekommen, verharrte er einen Augenblick und schien sich umzusehen, dann stülpte er die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und huschte zur Bischofspfalz hinüber, vom wachsamen Blick der Domkatze verfolgt.


  Die dunkel gewandete Gestalt war schon einige Zeit aus ihrem Blickfeld verschwunden, als Penelope sich erneut dem Loch im Boden zuwandte.


  Mit einem halberstickten Würgen kam Weigand von Rieneck zu sich. In seinem Schädel hämmerte es. Irgendetwas steckte in seinem Mund, sein Hals schien völlig ausgetrocknet zu sein, und er konnte sich nicht rühren. Der glatte, kalte Gegenstand, der langsam über seine Kehle strich, brachte ihn vollends zur Besinnung. Mit einem Stück Sacktuch im Mund lag er gefesselt auf der Bettstatt. Und über seinen Hals strich ... ein Dolch?


  Zu Tode erschrocken riss Weigand die Augen auf, und ein Schrei entrang sich seiner Kehle, von dem nur ein leises Röcheln übrig blieb. Bis auf einen schmalen Streifen Licht, das in seine Augen fiel, war es in der Kammer stockdunkel.


  »Schön, dass Ihr zu Euch gekommen seid«, bemerkte eine leise Stimme. »Ich begann schon, mir Sorgen zu machen, dass ich um eine Spur zu fest zugeschlagen hätte.«


  ›Man hat mich niedergeschlagen?‹, fuhr es Weigand durch den Kopf. Aber wie? Und wann? Er hatte nichts gemerkt. Deshalb also brummte sein Schädel? Herrje, und er hatte gedacht, es läge am Wein.


  Unwillkürlich drehte er den Kopf, um zu sehen, wer gesprochen hatte, doch als die Klinge in sein Fleisch biss, verharrte er und hielt den Atem an.


  »Da Ihr mir Antwort geben sollt, werde ich Euch von dem Knebel befreien«, fuhr die Stimme freundlich fort. »Bevor ich das jedoch tue, gebietet es die Höflichkeit, dass ich Euch zeige, was mit Eurer Kehle geschieht, wenn ich auch nur einen Ton von Euch höre, der lauter ist als ein Flüstern.«


  Die Klinge wurde von seinem Hals entfernt, und der Dolch schwebte über seinem Gesicht. Mit schreckgeweiteten Augen folgte Weigand der langsamen, kreisenden Bewegung, die der Dolch beschrieb, bevor die Klinge auf sein Gesicht zuschoss.


  Im ersten Moment fühlte er nichts. Dann spürte er, wie etwas Warmes an seinem Kinn herabrann. Und noch ehe er sich fragen konnte, ob das wohl Schweiß wäre, schien sein Gesicht plötzlich in Flammen zu stehen.


  Sein schriller Schrei drang als würgendes Gurgeln durch den Knebel, und Weigand spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach.


  »Nur keine Sorge. Diese Wunden werden Euch vermutlich nicht umbringen«, meinte die Stimme freundlich. »Aber Ihr habt doch verstanden, was ich Euch begreiflich machen wollte?«


  Es dauerte eine Weile, bis es Weigand endlich gelang zu nicken.


  »Ja, ich wusste, dass Ihr verständig sein würdet«, sagte die Stimme zufrieden, und der Knebel wurde aus seinem Mund entfernt.


  Nach einem Schluck Wein lechzend, leckte sich Weigand über die trockenen Lippen. Sich noch einmal nach der Stimme umzusehen, wagte er nicht, zumal er das kühle Eisen des Dolchs erneut an seinem Hals spürte.


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir?«, krächzte er.


  »Bedaure, ich pflege mich nicht vorzustellen«, antwortete die Stimme kühl. »Manche nennen mich den Falken der Fürsten, das mag Euch genügen.«


  Weigand wurde blass. Furchterregende Gedanken schossen durch seinen Kopf. Der Falke der Fürsten? ... Muttergottes! Das war sein Ende ... Aber hatte man den Falken nicht verbannt... Doch wenn er es tatsächlich war ... Allmächtiger!


  »Aber ... aber es heißt... Ihr stündet nicht mehr in den Diensten der Fürsten«, stammelte er.


  »Vielleicht habt Ihr Recht, vielleicht auch nicht. Euch muss das in keinem Fall bekümmern.«


  »Aber ... ich war den Fürsten ... war ihnen stets treu ergeben«, stotterte Weigand.


  »Nun, mag sein«, meinte der Falke. »Doch im Auftrag der Fürsten bin ich nicht hier.«


  Nicht im Auftrag der Fürsten? Weigands Gedanken überschlugen sich. Warum war er dann hier? Silber? Gold? Wenn der Mann vogelfrei war, dann waren ihm gewiss die Mittel ausgegangen. Natürlich! Der Falke brauchte Silber und Gold!


  »Ich bin kein armer Mann«, stieß er hervor. »Ihr könnt verlangen, was Ihr wollt! Ich habe Münzen bei mir. Silber. Und wenn Ihr wollt, kann ich noch mehr ...«


  Ein leises, spöttisches Lachen unterbrach ihn. »Bei allen Heiligen! Ihr seid ja noch erbärmlicher, als ich dachte.«


  Einen Moment lang schwieg der Falke, während sich Weigand vergebens den Kopf darüber zerbrach, was, in aller Welt, er nur getan haben könnte, um den Schwertarm der Fürsten auf sich aufmerksam zu machen.


  »Ihr wolltet wissen, warum ich hier bin? Nun, ich werde es Euch erklären«, sagte der Falke schließlich. »Vor einiger Zeit habt Ihr Euch bemüht, ein Waldstück in Euren Besitz zu bringen, das der Heilerin Garsende gehört. Eine Blutsverwandte von Euch, wie man hört.«


  Verblüfft stieß Weigand einen Laut aus, und sogleich drang die Spitze des Dolchs in seinen Hals. Weigand schluckte.


  »Dazumal seid Ihr davon ausgegangen, dass dieses Waldstück einst Eigentum der Kirche von Worms gewesen sei, bevor es als Lehen in den Besitz Eures Großvaters gelangt ist, der es wiederum als Mitgift seiner Tochter Garsende übertrug«, erläuterte ihm der Falke freundlich. »Doch weil diese Tochter nicht im rechten Bett geboren ist und Ihr sie schutzlos wähntet, glaubtet Ihr leichtes Spiel zu haben, Euch dieses Stück Land anzueignen. Für dieses Vorhaben habt Ihr Euch Eure Kumpanei mit dem Bischof von Worms zunutze gemacht, denn Ihr dachtet, als Oberhaupt der Wormser Kirche könne der Bischof Garsende das Eigen entziehen.


  Aber das Waldstück war niemals im Besitz der Kirche gewesen. Es hatte zum Krongut gehört. Der Kaiser übertrug es einst als erbliches Lehen Garsendes Vater, Konrad von Rieneck. Ein besonderes Privileg für treue Dienste. Konrad wiederum hatte es rechtens seiner Tochter vermacht, und zu Eurem Verdruss hat König Heinrich der Heilerin das Eigen schließlich bestätigt. Somit war es für Euch verloren. Es sei denn, Garsende stürbe. Denn dann würde ihr Eigen ihrem nächsten männlichen Verwandten zufallen – Euch.«


  Es klang, als würde der Falke lächeln, während er hinzufügte: »Selbst Hand an die Heilerin zu legen, habt Ihr nicht gewagt, denn es war ihr gelungen, sich des Schutzes des Burggrafen von Worms zu versichern. Und mit Bandolf von Leyen wolltet Ihr Euch nicht anlegen.«


  Worauf, zum Henker, wollte der Bastard eigentlich hinaus?


  »Aber der Gedanke, dieses Waldstück in Euren Besitz zu bringen, war einfach zu verlockend. Ein durchaus verständlicher Wunsch. Es ist ein großes Stück Land, fruchtbar und reich an jagdbarem Wild, habe ich Recht?«


  Plötzlich glaubte Weigand zu wissen, was der Mann von ihm wollte. Vorsichtig atmete er auf.


  »Schließlich kam Euch der Zufall zu Hilfe«, fuhr der Falke im Plauderton fort. »Als Ihr im Sommer nach Worms gekommen seid, hörtet Ihr Gerüchte über die Heilerin, unschöne Gerüchte. Und nicht nur das. In der Bischofspfalz wurde darüber gemunkelt, dass in Bälde ein Sendgericht einberufen werden sollte.


  Und da kam Euch ein Gedanke.


  Ihr fragtet Euch, was wohl geschehen würde, wenn sich das Gerede über Garsende verschärfen würde? Wenn die Anschuldigungen, die man gegen sie erhob, schwerwiegender und lauter würden ...? Sagt mir, Weigand, was sah Euer Plan im Einzelnen vor?«


  Weigands Gedanken überschlugen sich. Jetzt war er sich ganz sicher. Ja, jetzt wusste er, was der Falke von ihm wollte. Und nur er allein konnte es ihm geben! Damit Würde er sich sein Leben erkaufen, und später, wenn ein wenig Zeit vergangen wäre, dann könnte er vielleicht...


  Die Spitze des Dolchs biss in seinen Hals. »Nun?«


  Hastig antwortete er: »Ich dachte, wenn man der Drude in den Gassen Zauberei, Unzucht, Engelmacherei und Ähnliches nachsagte, würde man nicht umhinkommen, sie vor dem Sendgericht des Bischofs anzuklagen. Im Falle eines Schuldspruchs würde Bischof Adalbero ihren Besitz dann als Buße einfordern können. Und wäre das Waldstück erst einmal im Besitz der Kirche, dann könnte der Bischof es mir als Lehen übertragen. Ich musste also nur dafür sorgen, dass diese Anschuldigungen in Umlauf kamen, versteht Ihr?«


  »O ja, durchaus«, meinte der Falke. »Aber als Ihr zu Michaeli nach Worms zurückgekehrt seid, musstet Ihr feststellen, dass das Gerede über Garsende inzwischen verstummt war.«


  Sich unangenehm des Dolches bewusst, gestattete sich Weigand ein behutsames Nicken. »Ja, es war ärgerlich«, gab er zu. »Aber nachdem der Archidiakon zu Sankt Martin das Sendgericht angekündigt hatte, war es nicht weiter schwer, die Gerüchte um die Drude neu anzufachen.


  Seht Ihr, niemandem ist ein Sendgericht willkommen. Jedermann wird sich plötzlich seiner Sünden bewusst und fragt sich, ob einer der Schöffen wohl davon wüsste und vor dem Bischof auf ihn zeigen würde. Da kommt es doch gelegen, wenn man die Aufmerksamkeit auf jemand anderen lenken kann. Besonders, wenn es ein Weib wie Garsende ist.


  Ich musste nur hier ein Wort und dort eine kleine Anmerkung einflechten und einige meiner Knechte auf die Gassen und den Marktplatz schicken, die dasselbe taten. Es dauerte nicht lange, da war das üble Treiben der Drude wieder in aller Munde.«


  »Und dann kröntet Ihr Euer Werk und habt ein wenig Gift in den Trank eines jungen Weibes geträufelt, das sich in der Obhut der Drude befand?«


  Die Frage kam überraschend. Verwirrt runzelte Weigand die Stirn. »Ihr meint Guntram von Hollerborns Tochter? Nun ja, der Vorfall kam mir wie gerufen, doch damit habe ich nichts zu schaffen.«


  Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen in der Kammer. »Wie habt Ihr den Bischof von Eurem kleinen Plan überzeugt?«, erkundigte sich der Falke schließlich.


  »Ich ... ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen«, flüsterte Weigand. »Aber er wird meiner Bitte zustimmen, da könnt Ihr gewiss sein«, fügte er hastig hinzu.


  »Und was macht Euch dessen so sicher?«


  »Ich bin nicht gänzlich ohne Einfluss bei Hof, müsst Ihr wissen. Und dann ist mir auch das eine oder andere bekannt, das dem Bischof zum Schaden gereichen könnte. Ihr könnt ganz unbesorgt sein. Wenn ich ihn bitte, das Waldstück Euch als Lehen zuzuweisen, wird er es tun.«


  »Hmm.« Der Falke schien zu überlegen. »Die Heilerin ist eine freie Frau. Sie könnte die Angelegenheit dem König unterbreiten«, meinte er dann.


  »Dazu wird es sicher nicht kommen«, versicherte Weigand rasch. »Denkt doch nur, wessen man sie beschuldigt. Und nun kommt auch noch ein Giftmord hinzu.«


  »Der Gedanke, schuld am Tod einer Blutsverwandten zu sein, beunruhigt Euch wohl nicht?«, erkundigte sich der Falke.


  Für einen Augenblick war Weigand versucht, mit den Schultern zu zucken, doch angesichts der Klinge an seinem Hals ließ er es bleiben. »Verwandt sind wir doch nur deshalb, weil mein Großvater töricht genug war, seinen Bankert anzuerkennen. Ich versichere Euch, wenn die Drude stürbe, würde mir das keine schlaflosen Nächte ...« Unversehens stieß er einen schmerzlichen Laut aus, als die Klinge in sein Fleisch schnitt.


  »Verzeiht«, murmelte der Falke. »Es scheint so, als würde mir der Dolch schwer in der Hand werden. Lasst uns die Angelegenheit also rasch zu einem Ende bringen.«


  »Ja, gewiss«, flüsterte Weigand erleichtert. »Noch heute werde ich mit dem Bischof sprechen und die Abmachung mit ihm treffen, dass Ihr das Lehen erhalten werdet, sobald das Sendgericht vorbei ist. Ihr könnt mir vertrauen. Ich würde Euch nicht hintergehen.«


  »Oh, dessen bin ich mir sicher«, meinte der Falke. »Aber ich fürchte, Ihr habt mich missverstanden. Denn seht Ihr, an diesem Waldstück liegt mir nicht das Geringste. Dafür jedoch an dem Weib, dem es gehört.«


  Das Weib?


  Für einen Augenblick glaubte Weigand, sich verhört zu haben. Dann schoss unversehens ein heißer Strahl aus seinen Lenden und nässte ihn ein. Ein Atemzug streifte sein Ohr.


  »Hört mir nun aufmerksam zu«, raunte der Falke. »Ich werde das nur einmal sagen. Versteht Ihr mich?«


  In seiner Todesangst vermochte Weigand nur mehr zu nicken.


  »Ihr werdet Euren ganzen Einfluss auf den Bischof nutzen, um eine Anklage der Heilerin zu verhindern. Wird sie angeklagt, seid Ihr tot. Ihr werdet auf die Gassen gehen und Garsendes Loblied singen. Tut Ihr das nicht, seid Ihr tot. Sollte ich jemals wieder ein Wort über die Heilerin hören, das mir nicht gefällt, seid Ihr tot. Solltet Ihr auch nur versuchen, Hand an sie oder ihr Eigen zu legen, seid Ihr tot. Ihr habt mich verstanden?«


  Erneut rang sich Weigand ein schwaches Nicken ab.


  Doch der Falke war noch nicht fertig, und die Stimme, die jetzt so scharf wie die Klinge an seinem Hals war, quälte sein Ohr.


  »Macht nicht den Fehler, zu denken, Ihr könntet mich hintergehen. Wenn Ihr meinen Wünschen zuwiderhandelt, werde ich Euch finden, ganz gleich, wo Ihr Euch dann verkriecht. Glaubt mir, der Tod wird Euch nicht rasch ereilen. Er wird langsam und qualvoll sein.«


  Weigand hatte einige Augenblicke Zeit, um die Worte zu verinnerlichen, bevor der Atemzug an seinem Ohr verschwand.


  »Nun seid so freundlich und öffnet den Mund.«


  Mit weit aufgerissenen Augen gehorchte Weigand.


  Während er verzweifelt an dem Knebel schluckte, fügte der Falke wie beiläufig hinzu:


  »Falls Euch jemals Zweifel daran kommen wollen, ob Ihr meine Warnung ernst nehmen solltet, dann seht in einen Spiegel. Betrachtet die Narben in Eurem Gesicht und haltet Euch vor Augen, wem Ihr sie verdankt.«


  Weigand sah noch, wie eine Faust auf ihn zuschoss. Dann wurde es dunkel.


  Kapitel 27


  Ein Heiligenschein zierte das Haupt Reginhards von Köln, während er vor dem Hochaltar stand und »Wacht auf!« über die Köpfe seiner Mitbrüder hinweg in die Weite des Doms schmetterte. Auf seiner Brust prangte das heidnische Zeichen, schwarz wie die Nacht, als hätte er die Rune mit Kohle nachgezeichnet.


  Bandolf wunderte sich, dass der tote Dompropst sich nicht an den Strömen von Blut störte, das aus seinem Haar rann, über sein Gesicht lief und in seinen Mund tropfte, als er seinen Mitbrüdern zurief, sie sollten sich erheben.


  Zwischen den versammelten Domherren erkannte Bandolf noch andere Gesichter: Willich von der Au, der einen Streit zwischen den Rodenbacher Brüdern zu schlichten schien, Grimbald, der sich mit der keifenden Mathilde zankte, den Dieb Ambrosius, der die Reliquie des Heiligen Martin an einer Kette befestigt um seinen Hals trug, und einen kleinen schwarzen Teufel mit roten Augen, der auf dem Stuhl des Bischofs hockte und einen riesenhaften Holunderstrauch umarmte, als wolle er ihn liebkosen.


  Während Bandolf sich noch fragte, was das zu bedeuten hatte, drehte sich Bruder Goswin zu ihm um und raunte ihm zu, er habe etwas übersehen. Doch als Bandolf ihn fragen wollte, was das sei, zerrte etwas an ihm, und Bruder Pothinus schrie ihn an, er müsse auf den Propst hören und endlich aufwachen. Angestrengt versuchte Bandolf, dem Kämmerer zu erklären, dass er zuerst herausfinden müsste, was er übersehen hätte, doch zu seinem Ärger brachte er keinen Ton über die Lippen. Dann hörte er hinter sich seine Tochter weinen, und als er sich nach ihr umdrehte, verschwamm alles vor seinen Augen.


  Der Burggraf blinzelte. Lavinias Weinen noch im Ohr, spürte er, dass jemand an seiner Schulter rüttelte, und hörte Matthäas drängend laute Stimme: »Herr im Himmel! Ihr müsst endlich aufwachen! Es brennt!«


  *


  Zu Beginn ihrer Wache hatte Garsende noch das leiseste Geräusch aufgeschreckt, das durch die nächtliche Stille an ihr Ohr drang: das gelegentliche Knacken im Gebälk, das leiseste Zischen in der spärlichen Flamme der Tranlampe, das Knistern kleiner Zweige, das Flüstern einer schwachen Bö in den Tannen hinter ihrer Hütte. Doch irgendwann hatte sie sich an die nächtlichen Geräusche gewöhnt.


  Die Zeit verstrich nur zäh, und die Nachtluft, die durch den offenen Verschlag ins Innere der Hütte drang, wurde immer kälter.


  Gelegentlich warf sie einen Blick durch die Öffnung und beobachtete, wie das Mondlicht über das Gesträuch hinter ihrer Hütte wanderte und dann irgendwo hinter dem Wald verschwand. Allmählich waren ihre Glieder steif geworden und ihre Lider schwer. Sie wurde müde.


  In den vergangenen Nächten hatte sie nicht viel geschlafen. Gewöhnlich nahmen Krankheiten und Geburten keine Rücksicht auf das Schlafbedürfnis einer Heilerin, und so war sie durchwachte Nächte gewöhnt. Doch in der Regel war sie in solchen Nächten zu beschäftigt, um die Müdigkeit zu spüren.


  Während die Augenblicke sich zur Ewigkeit zu dehnen schienen, versuchte Garsende, in den Dingen, die sie herausgefunden hatte, jene Einzelheit zu finden, die ihr entgangen sein musste. Was hatte sie nur getan oder gesagt, gehört oder gesehen, das Ebertines Mörder veranlasst hatte, sie zum Weiher und in den Tod zu locken?


  War es das Gespräch mit Kunigunde gewesen? Oder ihre Auseinandersetzung mit Gernot über seinen Bruder? War es ihre Suche nach dem Gift in Reimuts Truhe gewesen, oder hatte jemand ihr Gespräch mit Ansild in der Kammer belauscht?


  Als schließlich nur die Furcht sie noch wach hielt, sie könnte einschlafen und womöglich nicht mehr erwachen, und ihr ein Blick durch den offenen Verschlag zeigte, dass schon graue Streifen den Nachthimmel durchzogen, begann Garsende sich zu fragen, ob sie sich vielleicht geirrt hatte.


  Wenn Ebertines Mörder sich nicht in Guntrams Haus befand, dann war ihr Plan von vornherein gescheitert, ihn in eine Falle zu locken. Er wäre nicht in der Halle gewesen, als sie verkündet hatte, sie wüsste, wer Ebertine vergiftet hatte, und sie hätte in der Nacht vergebens auf ihn gewartet.


  Wenn der Täter jedoch keiner von Ebertines Anverwandten war, wer hatte sie dann umgebracht?


  Ebertines heimlicher Liebster fiel ihr ein, und Garsende überlegte, ob er der Täter gewesen sein könnte, und welchen Grund er wohl dafür gehabt haben könnte. Oder waren es am Ende beide gewesen – Kunigunde und der junge Edelmann –, die Ebertine vergiftet hatten? Letztlich hatte Garsende nur Kunigundes Wort, dass dieser junge Mann vom Friedhof Ebertines heimlicher Geliebter gewesen war.


  Just war Garsende bei der Frage angelangt, ob Reinolt nicht Ebertines, sondern in Wahrheit Kunigundes Liebster war, als die Flamme der Tranlampe nach einem letzten Aufflackern erlosch.


  Garsendes Herzschlag stockte für einen Augenblick, und sie lauschte angespannt ins Dunkle.


  Nichts rührte sich.


  ›Herrje, es ist doch nur das Licht!‹, schalt sie sich. ›Du musst die andere Lampe anzünden.‹


  Steif schälte sie sich aus dem alten Fell, stand auf ... und blieb wie angenagelt stehen.


  Draußen vor der Hütte waren knirschende Geräusche zu hören. Schritte. Jemand näherte sich der Tür.


  ›Muttergottes!‹, dachte sie erschrocken und starrte in die Dunkelheit. Das Licht war aus! Jetzt würde sie das Gesicht des Mörders nicht erkennen können, wenn er einträte.


  Das Herz klopfte ihr in plötzlicher Furcht bis zum Hals, während sie wie erstarrt dastand und die Schritte rasch näher kamen. Rasch?


  Wieso rasch?, fuhr es ihr durch den Kopf. Würde der Meuchler nicht vorsichtig gehen, darauf bedacht, nicht gehört zu werden?


  ›Törichte Gans! Beweg dich. Du musst hier verschwinden!‹, befahl sie sich, und endlich gelang es ihr, sich aus der Erstarrung zu lösen.


  Als sie sich bückte, um durch den Verschlag zu kriechen, hatten die Schritte die Tür erreicht. Jemand klopfte.


  Einen Augenblick hielt Garsende stirnrunzelnd inne.


  Das Klopfen hörte auf.


  ›Weiter, weiter‹, drängte sie sich. Doch es klopfte erneut, und sie rührte sich nicht.


  Das Klopfen wurde lauter und lauter, schließlich hämmerte es an ihre Tür, und jemand schrie ihren Namen. »Garsende, macht auf! Bitte macht auf! Ihr müsst kommen! Ich flehe Euch an, öffnet die Tür!«


  ›Irma?‹, fuhr es Garsende ungläubig durch den Kopf. Für einen Augenblick sah sie sich die Tür öffnen und Guntrams Magd sich mit verzerrtem Gesicht auf sie stürzen.


  ›Unfug‹, dachte sie, und als Irma erneut ihren Namen schrie, stand sie auf. Die Magd war um eine gute Spanne kleiner als Garsende, rundlich und behäbig. Gegen Irma würde sie sich zur Wehr setzen können, besonders, wenn sie wie jetzt auf der Hut war. Und gewiss würde die Magd auch keinen derartigen Lärm machen, wenn sie beabsichtigte, Garsende anzugreifen. Im Grunde konnte es nur einen Grund geben, warum die Magd zu dieser Stunde vor ihrer Tür stand.


  Dennoch griff Garsende vorsichtshalber nach ihrem Besen, dem nächstbesten Gegenstand, der ihr zwischen die Finger geriet, während sie sich vorsichtig im Dunkel zur Tür vortastete und rief: »Ich komme.«


  »Dem Himmel sei Dank!«, stieß Irma hervor, als Garsende die Tür öffnete. Im Licht der Lampe in Irmas Hand konnte Garsende ihr ängstliches Gesicht und den bangen Ausdruck in ihren Augen sehen.


  »Bitte! Ihr müsst mitkommen! Rupert hat Krämpfe und erbricht sich, und ich habe furchtbare Angst, dass er stirbt wie die junge Herrin«, sprudelte sie hervor.


  Misstrauen regte sich in Garsende. Wenn sie mitkam, würde sie dann offenen Auges in eine Falle laufen?


  »Bitte, beeilt Euch!«, drängte die Magd. »Es geht ihm schlecht.«


  »Hat dich deine Herrin geschickt?«, fragte Garsende.


  »Niemand hat mich geschickt«, stieß Irma zu ihrer Überraschung hervor. »Alle sind fort, die Herrschaft, die Knechte, alle, und als ich dann nach oben ging, um nachzusehen, ob Rupert sich womöglich ängstigte wegen all dem Tumult, da ging es ihm so schlecht, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


  Was, in aller Welt, redete sie da? Es war doch noch dunkel. Es musste jemand im Haus sein. Was Irma behauptete, ergab überhaupt keinen Sinn. Garsende runzelte die Stirn und warf ihr einen forschenden Blick zu.


  »Was ist passiert?«


  »Ich erzähle es Euch unterwegs«, meinte Irma, schon im Begriff, sich umzudrehen, doch Garsende hielt sie zurück:


  »Ich gehe nirgendwohin, bevor du mir gesagt hast, was da vor sich geht.«


  »Es war noch mitten in der Nacht, da kamen Männer auf den Hof gelaufen und riefen, dass in der Vorstadt Feuer ausgebrochen sei und Guntrams beide Scheunen in Flammen stünden, womöglich inzwischen auch der Stall«, berichtete die Magd hastig. »Der Herr rief dann gleich die Knechte zusammen, damit sie mitkämen und löschen halfen, und auch Reimut und Ansild und Kunigunde sind mit, um zu helfen, wo sie könnten. Ich wollte auch erst mit, aber die Herrin meinte, ich müsse im Haus bleiben und auf alles ein Auge haben. Also bin ich geblieben. Und dann bin ich nach oben in die Kammer vom jungen Herrn gelaufen. Als ich gesehen hab’, was mit Rupert ist, da wusste ich nicht, was ich machen soll.« Irma schluchzte auf.


  Bevor Garsende noch recht überlegt hatte, ob das klug war, hatte sie die Magd schon in ihre Hütte gezogen und nahm ihr die Lampe aus der Hand, um ihre eigene an der Flamme anzuzünden. Widerstandslos ließ Irma es geschehen und schien nicht einmal das wüste Durcheinander zu bemerken, das in der Hütte der Heilerin herrschte.


  »Als er sich dann noch erbrochen hat, da lief ich, so rasch ich nur konnte, zur Pfauenpforte, um die Herrin zu suchen«, fuhr die Magd mit unsicherer Stimme fort, während Garsende unwillkürlich anfing, in den heil gebliebenen Tiegelchen und Töpfchen nachzusehen, ob sich etwas darin fände, das dem Knaben vielleicht helfen konnte.


  »Aber es hat immer noch gebrannt. Da waren so viele Menschen, dass kein Durchkommen war, und wegen dem Qualm könnt’ ich niemanden erkennen. Und dann bekam ich Angst, dass es vielleicht zu spät wär’, bis ich die Herrin oder einen der anderen gefunden hätt’, und da bin ich einfach zu Eurer Hütte weitergelaufen.«


  Deshalb also war hier niemand aufgetaucht, um ihr den Garaus zu machen, fuhr es Garsende durch den Kopf. Ebertines Mörder war heute Nacht anderweitig beschäftigt.


  Sie warf der Magd einen unschlüssigen Blick zu. Auch wenn sie Irma glaubte, widerstrebte doch alles in ihr, auch nur noch einen Fuß in Guntrams Haus zu setzen. Vielleicht war das zwar keine Falle, die man für sie erdacht hatte, doch das bedeutete nicht, dass sie sicher war, wenn sie Irma in die Salzgasse folgte.


  Und Rupert? Der Knabe war ihr ans Herz gewachsen, und jetzt schien es so, als hätte Ebertines Meuchler sich auch an ihm vergriffen. Wieso? Und wie sollte sie es über sich bringen, den kleinen Rupert seinem Schicksal zu überlassen?


  Der Brand sei in der Vorstadt vor der Pfauenpforte ausgebrochen, hatte die Magd gesagt. Garsende kniff die Augen zusammen. Der Burggraf, dachte sie. Gewiss würde er dort sein ...


  Entschlossen griff sie nach der Lampe. »Beeilen wir uns lieber«, sagte sie.


  Schon als sie aus dem Wald heraus auf den Karrenweg nach Worms traten, sah Garsende einen goldroten Feuerschein über der Vorstadt am dunklen Nachthimmel, und je näher sie der Pfauenpforte kamen, um so lauter wurde der Lärm.


  Auf dem Karrenweg kamen ihnen Leute entgegen, manche mit Karren, auf die sie ihre Habe gehäuft hatten, andere, die ihre Kinder und Alten in Sicherheit bringen wollten, und einige, die mit nichts als ihrem Gewand am Leib die Flucht ergriffen hatten. Ein stämmiger Bursche, der einen Greis huckepack trug, rief ihnen zu, sie sollten umkehren, sie liefen geradewegs in die Hölle.


  Der Lärm und das Gedränge wurden schlimmer, je näher sie der Vorstadt kamen, und schließlich konnte Garsende Qualm und Flammen sehen, die nicht weit von der Pfauenpforte entfernt hell in den Himmel loderten.


  Irma hatte ihren Umhang gepackt und hielt sich daran fest, während sie sich durch die Menschentrauben kämpften. Obwohl niemand genau zu wissen schien, wie viele Gebäude brannten und ob sich das Feuer ausgebreitet hatte, wollten die meisten nur fort von der Stadt und strebten südwärts. Doch Garsende und Irma wollten hinein und mussten sich den Leuten entgegenstemmen, die in ihrer Furcht vor dem Feuer schoben, stolperten und stießen.


  Obwohl der junge Bursche sie gewarnt hatte und es auch nicht der erste Brand war, den Garsende in Worms miterlebte, hatte sie die Menschenmenge unterschätzt, die ihnen lärmend und in Panik aus den engen Gässchen entgegendrängte.


  In vier Tagen war Sankt Martin, und zu den Freien, die zum Sendgericht gerufen worden waren, hatten sich zahlreiche Händler, fahrendes Volk, Pilger und Gläubige gesellt, die die Prozession zu Ehren des Heiligen sehen wollten. Die Vorstädte vor dem Martinstor und der Pfauenpforte waren hoffnungslos überfüllt, und auf jedem Zollbreit fanden sich neben den einheimischen Hütten, den Scheunen und Ställen auch notdürftig zusammengezimmerte Unterkünfte, baufällige Verschläge und unzählige Zelte.


  Garsende hatte gehofft, sie könnte den Burggrafen in der Vorstadt finden. Vermutlich würde er bei den brennenden Gebäuden sein und beim Löschen helfen. Doch angesichts dieser Menschenmenge und des Tumults überall sank ihr der Mut. Vergebens hielt sie Ausschau nach seiner stattlichen Gestalt und suchte in den Gesichtern, die ihr so furchtsam, verzweifelt, leer und wütend entgegenstarrten. Hie und da glaubte sie ein vertrautes Gesicht zu erkennen, ja einmal gar bildete sie sich in einem irrwitzigen Augenblick ein, sie hätte Lothars Züge in einem der rußgeschwärzten Gesichter erkannt, doch stets waren sie sogleich wieder hinter anderen Gesichtern verschwunden.


  Und dann hatte sie endlich Glück und entdeckte Otwin in der Menge, der sich in Richtung des Feuers durchzukämpfen schien. Er war nicht weiter als zwei Armeslängen von ihr entfernt, dennoch musste sich Garsende die Seele aus dem Leib schreien, um den Lärm zu übertönen, bis er endlich den Kopf nach ihr drehte.


  Während Garsende sich zu ihm durchdrängte, spürte sie plötzlich einen Ruck, und Irma, die sich wie ein Klotz an sie gehängt hatte, war nicht mehr an ihrer Seite. Für einen Augenblick sah sie das ängstliche Gesicht der Magd und schrie ihr zu, Irma solle ohne sie weiterlaufen, dann schob sie sich auf den Hausmeier zu.


  »Was ...«, schrie Otwin, als Garsende ihn fest am Arm packte, doch sie schnitt ihm das Wort ab.


  »Du musst dem Burggrafen eine Nachricht überbringen«, rief sie. »Sag ihm, dass ich zu Guntram von Hollerborns Haus gehe und dort womöglich in Gefahr bin. Sag ihm, er soll mich dort suchen, wenn er nicht spätestens zur ...« Rasch überlegte sie. Wie Irma gesagt hatte, war keiner der Familie im Haus, und so wie die Dinge hier standen, würde auch so rasch niemand zurückkehren. «... spätestens bis zur Terz«, entschied sie, »von mir hört.«


  Verblüfft starrte Grimbalds Hausmeier sie an. »Aber ich weiß nicht, wo ...«


  Garsende ließ ihn nicht ausreden. »Wenn du den Burggrafen nicht findest, dann musst du es Grimbald, deinem Herrn, sagen, oder der Burggräfin. Wirst du das tun?«


  Otwin nickte.


  »Du darfst das unter keinen Umständen vergessen«, schärfte sie ihm noch ein, bevor sie ihn losließ und seine erstaunt aufgerissenen Augen hinter anderen Gesichtern verschwanden.


  Es schien Garsende, als hätte es eine Ewigkeit gedauert, bis der Strom der Flüchtenden allmählich verebbte, doch schließlich hatte sie die Pfauenpforte erreicht. Auch hinter dem Stadttor standen die Leute mit ängstlichen Gesichtern auf den Gassen, den Blick auf den flackernden Feuerschein über der Vorstadt gerichtet. Es mochte sein, dass einige der Leute, die in dem Viertel um die Pfauenpforte lebten, die Stadt schon verlassen hatten, aber Garsende schien es, als stünden die meisten vor ihren Häusern und Hütten, hoffend und betend, dass das Feuer sich nicht ausbreiten möge und die Stadtmauern erreichte.


  Erst nachdem Garsende die Hachgengasse überquert hatte, wurde es ruhiger auf den Gassen, und als sie in die Salzgasse einbog, fand sie diese menschenleer.


  Vor Guntrams Tor blieb sie stehen, und plötzlich sträubte sich jede Faser in ihr, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  ›Was, wenn Otwin in all dem Tumult weder den Burggrafen noch seinen Herrn findet?‹, ging es ihr durch den Kopf.


  Dann würde er es der Burggräfin sagen, versuchte sie sich zu beruhigen. Auch Matthäa würde sie nicht im Stich lassen und wüsste, was zu tun wäre.


  Halb hoffend, dass das Tor verriegelt wäre und sie zur Umkehr zwingen würde, streckte sie schließlich widerstrebend die Hand danach aus.


  Das Tor war offen. Mit einem flauen Gefühl im Magen trat Garsende ein.


  Kapitel 28


  Mit dem Handrücken fuhr sich der Burggraf über das rußgeschwärzte Gesicht. Dann streckte er seine erschöpften Glieder, während er mit zusammengekniffenen Augen auf die verkohlten Trümmer ringsum starrte. Aus den abgebrannten Gebäuden stieg noch Qualm empor, doch das Schlimmste hatten sie überstanden.


  Mit einem Blick in den morgengrauen Himmel dankte Bandolf seinem Schöpfer für die windstille Nacht.


  ›Fünf Tote, zwei abgebrannte Scheunen, ein Stall und einige Verschläge‹, dachte er. ›Es hätte auch schlimmer kommen können.‹


  Es musste irgendwann nach der Matutin gewesen sein, als Matthäa ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, und nur um weniges später war er mit Grimbald, Notger und seinen Knechten in der Vorstadt eingetroffen, wo eine Scheune und der Stall daneben schon lichterloh brannten.


  Während er sich noch die Seele aus dem Leib brüllte, um Ordnung in dem wilden Chaos schreiender und durcheinanderrennender Menschen zu schaffen, war Guntram von Hollerborn mit seinen beiden Neffen und zwei Frauen eingetroffen, um von seinem Eigen zu retten, was noch zu retten war. Kurz war Bandolf die Frage durch den Kopf gegangen, ob es wohl ein Zufall war, dass ausgerechnet das Eigen dieses Mannes zuerst in Brand geraten war. Doch in dem Tumult hatte er keine Muße gehabt, den Gedanken zu vertiefen.


  Als der Burggraf aufblickte, sah er, wie Guntram mit finsterem Gesicht vor den verkohlten Überresten seines Stalls stand.


  »Ich frage mich, wo Otwin abgeblieben ist«, hörte Bandolf seinen Oheim neben sich knurren und warf ihm einen Blick zu. Grimbalds Gesicht, sein langer wirrer Bart und sein Haupthaar waren über und über mit Ruß bedeckt. Mit den verärgert funkelnden Augen sah er aus wie ein kampfeslustiger Wilder. Notger hingegen, der zu Bandolfs Überraschung kräftig mit angepackt hatte, ohne sich auch nur einmal zu beschweren, machte den Eindruck, als wolle er im Stehen schlafen.


  »Ihr meint Euren Hausmeier?«, fragte Bandolf.


  »Kurz vor Morgengrauen habe ich ihn ausgeschickt, damit er uns noch ein paar kräftige Burschen heranschafft, die beim Abreißen der Verschläge helfen. Seither ist er mir nicht mehr unter die Augen gekommen«, brummte Grimbald verdrossen. »Wenn ich erfahre, dass er bei irgendeinem Fass Bier hängengeblieben ist, schlage ich ihm den nutzlosen Schädel ein.«


  »In den Gassen herrschte ein schlimmes Gedränge. Womöglich ist er irgendwem unter die Füße geraten. Nehmt Euch Jacob mit und sucht ihn«, meinte Bandolf, abgelenkt von seinem Marschalk, der ihn zu sich winkte. Soweit es der Qualm und die Hitze, die noch in den abgebrannten Gebäuden herrschten, schon zuließen, hatte Herwald mit einigen anderen Knechten in den Überresten von Guntrams Scheune nachgesehen, ob womöglich unter den Trümmern verborgen noch Flammen brannten. Offenbar hatte er etwas gefunden.


  Als Bandolf ihn erreichte, raunte er ihm zu: »Wir haben noch einen Toten gefunden.«


  Der Burggraf seufzte. »Noch ein Knecht?«


  »Nein, Herr. Seht selbst«, antwortete er und führte Bandolf zu einem Haufen übereinanderliegender verkohlter Balken und Bretter, unter dem der Tote lag.


  »Scheint so, als hätten die herabfallenden Trümmer den armen Teufel erwischt, als er sich retten wollte«, bemerkte Herwald.


  »Wer ist es?«, fragte Guntram scharf. Augenscheinlich hatte er Herwalds Wink gesehen und war dem Burggrafen gefolgt.


  Ohne Antwort zu geben, ging Bandolf in die Knie.


  Der Tote lag bäuchlings fast gänzlich unter den Trümmern begraben. Unter seinem halbverbrannten Umhang lugte das angekokelte Ende einer Schwertscheide hervor. Ein vom Feuer schwarz verfärbter ledriger Arm war zur Seite ausgestreckt, und die krallenartig gekrümmte Hand umschloss noch eine Lampe. Wie durch ein Wunder schien der zur Seite geneigte Kopf unversehrt geblieben zu sein. Als Bandolf das dunkel gelockte Haar aus dem Gesicht des Toten strich, stieß er einen verblüfften Laut aus.


  »Reinolt von Rodenbach«, murmelte er. Er warf Guntram einen fragenden Blick zu. »Kennt Ihr den Mann?«


  Für einen Augenblick starrte Guntram von Hollerborn auf die Leiche des jungen Burschen hinunter.


  »Ist mir nie begegnet«, erklärte er knapp, dann drehte er sich um und marschierte ohne ein weiteres Wort davon.


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sah Bandolf ihm nach. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er beobachtete, dass Guntram seinen beiden Neffen etwas zuraunte, dem Gernot von Medenheim heftig zu widersprechen schien.


  Mit einer unwirschen Handbewegung schnitt Guntram ihm das Wort ab und rief scharf nach den beiden jungen Frauen, die Brot an ihre Hörigen verteilt hatten. Dann machte er sich mitsamt seinen Anverwandten und seiner Knechtschaft davon, während der Burggraf sich fragte, warum der Edelmann ihn angelogen hatte. Guntram hatte Reinolt erkannt, dessen war sich Bandolf völlig sicher.


  »Soll ich jemanden schicken, der seinen Anverwandten die Nachricht von seinem Tod überbringt?«, riss Herwald ihn aus den Gedanken.


  Für einen Augenblick sah der Burggraf auf die jungen, feinen Züge Reinolts hinunter. ›Was, zum Henker, hattest du in Guntram von Hollerborns Scheune zu suchen?‹, fragte er stumm. Dann schüttelte er den Kopf. »Diese Nachricht werde ich selbst überbringen.«


  Die Glocken von Worms, die zu den Laudes riefen, begrüßten den Burggrafen, als er durch die Pfauenpforte schritt. Obwohl es ihn ein reichlich Maß an innerer Überzeugungskraft gekostet hatte, schlug er nicht den Weg zu seinem Heim ein, um zuvor noch eine kräftigende Mahlzeit einzunehmen, sondern bog gleich in die Wollgasse ein.


  Im Viertel um die Pfauenpforte herrschte für die frühe Stunde ungewöhnlich viel Betrieb, was ihn angesichts der nächtlichen Ereignisse jedoch nicht wunderte.


  Hie und da rief man ihm Fragen zu. Ob es denn stimmte, dass ein Dutzend Pilger im Feuer umgekommen wären? Ob es wahr sei, dass die halbe Vorstadt nicht mehr stünde, ob das Feuer tatsächlich zur Gänze gelöscht wäre und man unbesorgt in die Häuser bei der Pfauenpforte zurückkehren könne?


  Die wilden Spekulationen und Fragen aufgeregter Bürger, die überall zusammenstanden, drangen nur am Rande an sein Ohr, während er mit finsterer Miene die Wollgasse entlangstapfte und darüber nachgrübelte, was Reinolt in Guntram von Hollerborns Scheune gewollt hatte. Hatte er den Brand gelegt? Aber warum sollte ...?


  »Ist es wahr, Burggraf, dass ein Dutzend Pilger im Feuer umgekommen sind?«


  »Hmm«, brummte er.


  Aber warum sollte Reinolt eine Scheune in Brand stecken, und weshalb gerade Guntram von Hollerborns Eigen? War es einer dieser törichten Streiche gewesen, wie sie junge Burschen von Stand zuweilen auszuhecken pflegten, ohne die Gefährlichkeit ihres Tuns zu bedenken? Hatte es durch Zufall just Guntrams Eigen getroffen?


  «... in Köln gebrannt, da blieb kein Stein auf dem andern, und sogar der Erzbischof musste ...«


  Aber Bandolf glaubte nicht an derlei Zufälle. Also hatte es einen Grund gegeben.


  »Ist wirklich die halbe Vorstadt abgebrannt, wie es heißt, Burggraf?«


  »Mm«, brummte Bandolf.


  »Ist das Feuer jetzt aus? Können wir in unsre Häuser zurück?«


  »Wäre ich andernfalls hier?«, gab der Burggraf zurück.


  Wo konnte er diesen Grund finden? Bei Guntram von Hollerborn? Oder bei Reinolt? Oder bei beiden?


  ›Doch wenn ein Zusammenhang zwischen den beiden bestünde, müsste Fortunatus davon erfahren und mir davon berichtet haben‹, überlegte er. Ausgenommen vielleicht ...? Ja, ausgenommen, diese Gemeinsamkeit läge länger zurück. Was konnte es da gegeben haben?


  Lothar von Kalborn hatte ihm erzählt, dass Guntram in den letzten Jahren versucht hatte, seinen schwindenden Einfluss bei Hof zu retten.


  Doch womit hatten sich die Brüder von Rodenbach beschäftigt? Von irgendeiner wie immer gearteten Machtposition bei Hof war bei ihnen nicht die Rede gewesen. Gewiss konnte aber der Vater eine solche besessen haben, bevor er gestorben war.


  »Der Vater«, murmelte der Burggraf grübelnd.


  Hatte Diemar nicht dem Dompropst gegenüber ein Unrecht erwähnt, das noch nicht gesühnt worden sei? Und der Falke hatte von einem Vorfall gesprochen, der Guntram die Gunst Kaiser Heinrichs gekostet hatte.


  »... Haus, Scheuer und Stall meines Vetters brannten bis auf den Grund ab, und bloß der Hollerbusch vor der Scheune blieb noch stehen. Das Vieh hatten sie in die ...«


  Aber der Kaiser war schon seit über zehn Jahren tot, und dieser Vorfall, von dem Lothar gesprochen hatte, musste noch länger zurückliegen. Selbst wenn da ein Zusammenhang bestanden hatte, würde es heute kaum noch einen geben. Und falls doch, was hätte das mit der Ermordung Reginhards von Köln zu tun? Oder mit der Ermordung von Guntrams Toch... ?


  Abrupt blieb der Burggraf stehen. »Holunder!«, stieß er so laut hervor, dass eine junge Magd, die ihn gerade überholte, erschrocken beiseitehüpfte.


  »Was sagst du zum Holunder?«, fragte er sie barsch.


  Offenkundig erschrocken, riss sie die Augen auf. »Ich ... ich weiß nich’ recht. Vom Holler, da kann man Küchlein von machen«, schlug sie vor.


  Der Burggraf nickte. »Ganz recht«, knurrte er.


  Als Bandolf in der Magnusgasse nur die blinde Oda vorfand, die bleich und mit roten Rändern um die blicklosen Augen an der Tafel saß, wusste er, dass er zu spät gekommen war, um die Nachricht von Reinolts Tod zu überbringen.


  Dennoch fragte er: »Ihr wisst, dass Euer Enkel den Tod gefunden hat?«


  »Einer von Diemars Leuten überbrachte uns die Nachricht«, sagte sie mit tränenumflorter Stimme.


  »Wo finde ich Diemar jetzt?«, wollte er wissen.


  »Ich vermute, dass er in die Vorstadt gegangen ist, um den Leichnam seines Bruders ...« Sie schluckte.


  ›Verdammnis!‹, fluchte Bandolf stumm. Den Weg hätte er sich sparen können. Nun musste er wieder zurück.


  »Dann werde ich ihn dort suchen«, erklärte er und eilte zur Tür.


  »Wartet noch einen Moment«, hielt sie ihn zurück. »Wie ... wie ist es geschehen?«


  Mit einem unterdrückten Seufzen blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Im Stillen hatte er gehofft, ihr derlei Fragen nicht beantworten zu müssen. »Nun, Reinolt...« Für einen Augenblick war er versucht, ihr zu sagen, dass ihr Enkel beim Versuch, das Feuer zu löschen, umgekommen wäre. Doch obgleich der Verlust sie hart getroffen zu haben schien, machte sie nicht den Eindruck auf ihn, als wollte sie eine gnädige Lüge hören.


  Er räusperte sich. »Euer Enkel befand sich noch in Guntram von Hollerborns brennender Scheune, als einige Balken herabstürzten und ihn unter sich begruben.«


  Oda schloss die blinden Augen. »O Gott! Barmherziger«, flüsterte sie. »Das ist meine Schuld.«


  »Eure Schuld?«, wiederholte Bandolf verständnislos und schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm ein, dass sie das nicht sehen konnte, und räusperte sich erneut. »Wenn jemanden die Schuld daran trifft, dann vermutlich Reinolt selbst. Ich fürchte, er hat das Feuer mit eigener Hand gelegt.«


  Die Hände, die in ihrem Schoß lagen, ballten sich zu Fäusten. »Das alles ist meine Schuld«, stieß sie hervor.


  Der Burggraf runzelte die Stirn und machte kehrt. »Warum denkt Ihr, es sei Eure Schuld?«, fragte er.


  Schweigend senkte sie den Kopf.


  »Es hat Euch nicht überrascht, als ich Euch sagte, wo wir Reinolt gefunden haben«, bemerkte der Burggraf nachdenklich.


  Sie rührte sich nicht.


  »Ebenso wenig hat Euch meine Vermutung überrascht, dass Euer Enkel selbst den Brand gelegt hat«, meinte er. Plötzlich kniff er die Augen zusammen. »Hatte Reinolt Euch gesagt, was er vorhatte? Wusste auch Diemar davon?«, fragte er scharf.


  Als sie sich noch immer nicht regte, ging der Burggraf vor ihr in die Hocke und umschloss die Fäuste in ihrem Schoß mit seinen Händen. Die Haut ihrer Finger fühlte sich kalt und brüchig an wie zu dünn geschabtes Pergament. »Wusstet Ihr, was er vorhatte?«, wiederholte er eindringlich.


  Oda schüttelte den Kopf.


  »Aber Ihr wisst, warum er das getan hat, habe ich recht?«


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie erneut den Kopf.


  »Ihr müsst mir sagen, was Ihr wisst!«, drängte Bandolf. »Euer Enkel hat schon sein Leben verloren. Gewiss wollt Ihr doch nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt.«


  Mit einer heftigen Bewegung stieß Oda seine Hände weg. »Noch jemand?« Bitter lachte sie auf. »Ihr glaubt, Reinolt wäre der einzige Tote, der mich bis in meine Träume verfolgt?«


  Wen meinte sie? »Ihr sprecht vom Dompropst?«, fragte er.


  »Ihr meint Reginhard von Köln?«, beharrte er, als sie schwieg.


  Ruckartig hob sie den Kopf, und ihre verblassten Augen starrten an ihm vorbei. »Ich meine alle, Burggraf«, rief sie unvermittelt heftig aus. »Meinen Gatten, meinen Sohn, meine Enkel, meine Brüder, all die Bauern, Hörigen, Männer, Weiber, Kinder, alle, alle, die um meiner Torheit willen ihr Leben lassen mussten.«


  Als hätte der Ausbruch sie erschöpft, schloss sie die Lider.


  Für einen Augenblick fragte sich der Burggraf, ob Oda ebenso irre wäre wie Mathilde, doch ihre Stimme hatte nicht irre geklungen. Sie schien ernst zu meinen, was sie sagte.


  »Warum glaubt Ihr, dass Ihr Schuld an Reinolts Tod hättet?«, fragte er behutsam.


  Mit einer zittrigen Hand fuhr sie sich über die Stirn. »Weil ich es begonnen habe«, presste sie hervor. »Und es wird nicht eher enden, als bis es uns alle verschlungen hat.«


  »Sagt es mir. Wenn Ihr es begonnen habt, dann macht dem jetzt ein Ende.«


  »Das kann ich nicht!«, presste sie hervor. »Glaubt Ihr, ich hätte es nicht versucht?«


  »Mag sein, dass Ihr Recht habt«, meinte Bandolf. »Mag sein, es ist wirklich Eure Schuld, dass Reinolt tot ist. Aber Euer Enkel Diemar ist noch am Leben. Ich bitte Euch, Oda, sagt mir, was Ihr wisst.«


  »Oda«, wiederholte sie langsam. »So nennen mich nur meine Enkel.« Für einen Augenblick huschte ein zärtliches Lächeln über ihr Gesicht. »Wusstet Ihr, dass es Reinolt war, der mich zuerst so nannte?«, sagte sie leise. »Als er noch ein kleiner Knabe war, wollte mein Name noch nicht über seine Lippen. Darum nannte er mich Oda. Diemar, der nicht zurückstehen wollte, nannte mich dann ebenso. Getauft wurde ich aber auf den Namen Odarike.«


  »Gut denn, Odarike. Sagt mir, was ich wissen muss!«, wiederholte Bandolf, mühsam um Geduld ringend.


  Angespannt wartete er. Unablässig ihre Hände im Schoß knetend, zog sich das Fältchennetz um ihre Augen zusammen, während sie nachzudenken schien.


  Endlich hob sie den Kopf. Ihre blinden Augen starrten stumpf an ihm vorbei, doch um ihren Mund lag ein entschlossener Ausdruck.


  »Setzt Euch, Burggraf«, sagte sie. »Was ich Euch zu sagen habe, wird ein Weilchen in Anspruch nehmen.«


  Kapitel 29


  Mein Vater Reginhard war Graf im Königssondergau. Unser Stammsitz befindet sich noch heute dort, doch als ich noch ein Kind war, hielten wir uns oft auf einem unserer Lehen im Lahngau auf. An unser Land grenzte das Lehen eines Edelmanns, mit dem mein Vater eng befreundet war. Beide verband die Treue zum sächsischen Herrscherhaus, insbesondere die Treue zu Kaiser Heinrich II.«, begann Odarike zu erzählen. »Während ich zwei jüngere Brüder hatte, hatte der Freund meines Vaters drei Söhne. Der Älteste, Eberold, war nur um wenige Jahre älter als ich, und als Kinder waren wir oft zusammen.«


  Beredt hob sie die Arme. »Nun, Burggraf, Ihr wisst doch, wie das ist: Unsere Väter waren befreundet, unser Land grenzte aneinander, was könnte da besser sein, als die Kinder schon in der Wiege einander zu versprechen? Eberold und ich, wir wussten immer, dass wir eines Tages miteinander vermählt sein würden. Etwas anderes kam uns nie in den Sinn.«


  Sie seufzte, während der Burggraf sich ungeduldig fragte, ob es wirklich nötig war, dass Odarike so weit zurückgriff. Die Herrschaft Kaiser Heinrichs n. lag immerhin schon über vierzig Jahre zurück!


  »Es muss im Jahre des Herrn 1020 gewesen sein«, fuhr sie fort, »als der Freund meines Vaters bei der Belagerung von Burg Hammerstein fiel und Eberold plötzlich die Last aufgebürdet bekam, das Oberhaupt der Sippe von Hollerborn zu werden.«


  »Hollerborn?«, entfuhr es Bandolf überrumpelt.


  Ein unfrohes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Nun, sagte ich Euch das nicht, Burggraf? Es ist nicht nur meine Geschichte, die Ihr erfahren müsst. Es ist auch die der Sippe von Hollerborn.«


  ›Der Holunderstrauch! Guntrams Tochter. Hollerborn und Rodenbach‹, ging es Bandolf verworren durch den Kopf, doch Odarike sprach schon weiter: »Eberold beschloss, zunächst die Angelegenheiten um das Vermächtnis seines Vaters zu ordnen und dann rechtens um mich zu werben.«


  Bandolf runzelte die Stirn. »Hattet Ihr nicht gesagt, Ihr wärt einander von der Wiege an verlobt gewesen?«


  »Das schon«, nickte Odarike. »Doch der Verlobungsvertrag war noch nicht zur Gänze ausgehandelt. Ihr müsst wissen, dass Eberold zu jener Zeit just mündig gesprochen worden war, und ich war noch fast ein Kind. Uns würde noch reichlich Zeit bis zur Vermählung bleiben, dachten wir. Und da eine Absprache bestand ...« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Drei Jahre später zu Weihnachten hörten wir, dass Kaiser Heinrich II. schwer erkrankt sei. Eberold als getreuer Vasall eilte sofort nach Bamberg, wo der Hof versammelt war, und auch mein Vater ging. Doch während Eberold beim Kaiser blieb, kehrte mein Vater schon im Frühjahr zurück. Mein Vater war ein kluger und ein sehr ehrgeiziger Mann, müsst Ihr wissen. Da der Kaiser keine Söhne hatte, vermutete er, dass es nach dem Tod Heinrichs zu Machtkämpfen unter den mächtigen Fürsten kommen würde. Schon jetzt, da der Kaiser noch auf dem Sterbebett lag, sprach man hinter vorgehaltener Hand von Konrad, einem Enkel des Grafen Otto von Worms aus altehrwürdigem fränkischen Geschlecht. Auch Eberold war ein ehrgeiziger Mann, doch anders als mein Vater war er wohl noch zu jung, zu unerfahren, um solche Anzeichen zu erkennen. Während Eberold also noch die Hand des sterbenden Kaisers hielt, streckte mein Vater bereits seine Fühler in Richtung Wormsgau aus. Und traf dabei auf Agino von Rodenbach.«


  Plötzlich huschte ein spöttisches Lächeln über ihr Gesicht.


  »Ich kann spüren, wie ungeduldig Ihr seid, dass ich zum Ende komme, Burggraf«, meinte sie. »Aber ich will, dass Ihr die Zusammenhänge genau begreift.« Ihr Lächeln verschwand. »Und glaubt mir, niemand kennt sie so gut wie ich.«


  »Dann fahrt fort«, brummte Bandolf und unterdrückte ein Seufzen.


  »Agino von Rodenbach stammte wie Konrad aus dem Wormsgau. Wie Ihr vielleicht wisst, war Konrad schon lange ein Dorn im Auge Kaiser Heinrichs gewesen, und da Aginos Sippschaft treu zu dem Franken stand, hatte sie unter Heinrichs Herrschaft viel ihres einstigen Einflusses und Eigens eingebüßt. Bei Lehensvergaben hatte man sie oft übergangen und häufig auch zugunsten einer anderen Sippe.«


  »Lasst mich raten«, bemerkte der Burggraf. »Der Sippe derer von Hollerborn.«


  Odarike nickte. »Während der Kaiser nun im Sterben lag und Konrad auszuforschen begann, wer auf seiner Seite stehen würde, wenn es zur Königswahl käme, schmiedete mein Vater seine eigenen Pläne. Wenn der Kaiser starb, wollte er auf der Seite des Mannes stehen, der künftig über das Reich herrschen würde, und offenbar schätzte er die Aussichten des Franken Konrad höher ein als die der sächsischen Anverwandten des Kaisers. Wäre Konrad erst zum König gewählt, dann würde er seine Getreuen nicht vergessen. Und als einer seiner getreuesten Vasallen würde Agino von Rodenbach einer der Ersten sein, die Konrad bedenken würde. Kurz und gut, mein Vater bot Konrad seine Unterstützung an und Agino von Rodenbach die Hand seiner Tochter.«


  Einen Moment neigte Odarike wie lauschend den Kopf. Dann räusperte sie sich. »Mein Vater hatte mir eine hohe Mitgift zugedacht, und ich galt dazumal auch als ein recht ansehnliches junges Weib«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln» »Agino schlug ein. Als wir im Mai zum Hof nach Goslar reisten, war die Vermählung bereits beschlossene Sache. Die Einzigen, die noch nichts davon wussten, waren Eberold und ich.«


  »Wann habt Ihr davon erfahren?«, erkundigte sich der Burggraf.


  »Bei unserer Ankunft in Goslar nahm mein Vater mich beiseite und teilte mir seinen Beschluss mit. Ich war ... nun ... wie soll ich Euch das schildern?«


  »Ihr seid wütend gewesen?«, vermutete Bandolf.


  Zu seiner Überraschung lächelte sie. »Ganz im Gegenteil, Burggraf. Ich war von diesem Gedanken äußerst angetan.«


  Bandolf runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, Ihr wärt Eberold von Hollerborn zugeneigt gewesen.«


  »Oh, ich war ihm zugeneigt«, antwortete Odarike. »Ich liebte ihn. Aber ich liebte ihn wie einen Bruder, versteht Ihr? Agino hingegen ... Nun, er war Eberold zwar nur um wenige Jahre voraus, aber im Gegensatz zu ihm war Agino doch schon ein Mann. Ein junger, stattlicher Mann, der mir gefiel.«


  »Und Eberold?«


  »Als er von den Plänen meines Vaters erfuhr, war er außer sich. Er tobte. Mein Vater hätte ihm sein Wort gegeben, schrie er, und er würde ihn daran binden. Ein Verlöbnis zwischen Agino und mir sei nicht nur ehrlos, es sei auch null und nichtig. Wenn mein Vater glaube, Eberold würde nicht auf seinem Recht beharren, dann irre er, und falls er mich dennoch mit einem anderen Mann vermählte, würde er das noch bitterlich bereuen.«


  Seufzend schüttelte Odarike den Kopf. »Natürlich beeindruckte seine Wut meinen Vater nicht im Geringsten. Ein Verlobungsvertrag sei nie beschlossen und besiegelt worden, erklärte er, und so wäre es sein gutes Recht, die Hand seiner Tochter ...« Mit einer ungeduldigen Geste unterbrach sie sich. »Der Streit ging hin und her, damit muss ich Euch nicht langweilen ... Eines aber solltet Ihr wissen, Burggraf: Eberold schien so wütend und verzweifelt zu sein und glaubte auch so fest daran, es erginge mir ebenso wie ihm, dass ich es nicht über mich brachte, ihm zu sagen, dass auch ich die Vermählung mit Agino wünschte.«


  Odarike senkte die Lider, als wolle sie die Hände auf ihrem Schoß betrachten, die sie unablässig knetete.


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte der Burggraf.


  Wie aus einem Traum erwachend schreckte Odarike auf. Einen Augenblick glaubte Bandolf, der verwirrend starre Blick ihrer blinden Augen sei auf ihn gerichtet, ehe sie den Kopf zur Seite neigte.


  »Anfang September im Jahre des Herrn 1024 wurde Konrad zum König gekrönt. Wir reisten nach Mainz, um den Feierlichkeiten beizuwohnen. Und dort traf ich Eberold von Hollerborn zum letzten Mal«, sagte sie leise. »Nachdem mein Vater sich nach wie vor geweigert hatte, mein Verlöbnis mit Agino zu lösen, wandte Eberold sich an Agino selbst und verlangte von ihm, die mündliche Absprache von einst zwischen seinem Vater und meinem anzuerkennen. Doch Agino war natürlich nicht gewillt, auf meine Mitgift zu verzichten. Auf dem Krönungsbankett kam es zu einem heftigen Streit zwischen ihm und Eberold, bis der König schließlich eingriff und Eberold aufforderte, die Halle zu verlassen. Wütend und gedemütigt stürmte er hinaus.«


  »Er muss Euch sehr zugeneigt gewesen sein, wenn er so weit ging«, bemerkte Bandolf.


  »Oh, das war er gewiss«, meinte Odarike. »Aber ich fürchte, es ging ihm auch um seinen Stolz. Und vergesst nicht, ich erhielt auch eine reiche Mitgift.«


  Der Burggraf nickte.


  »Aber dazumal war ich noch ein junges Mädchen und sah die Dinge anders«, fuhr sie mit einem tiefen Seufzen fort. »Nach einiger Zeit stahl ich mich hinaus, um Eberold zu suchen. Als ich ihn fand, war er völlig außer sich. Auch wenn mein Herz nicht ihm gehörte, tat er mir doch leid, und ich wollte ihn auf keinen Fall so verzweifelt und verletzt wissen. Ich versuchte, ihn zu trösten. Auch wenn ich mit Agino vermählt sei, würde ich ihm doch zugeneigt bleiben, sagte ich zu ihm. Er verstand das anders, als ich es meinte. Nun, wer weiß, mag sein, dass er mich auch nicht verstehen wollte. Er begann plötzlich, mich zu herzen und zu küssen, und ich ... ich ließ es einfach geschehen.«


  Mit einer zitternden Hand strich sie sich über die Stirn. »Um dieser Sünde willen hat mein Enkel heute Nacht sein Leben verloren.«


  Eine Weile herrschte tiefe Stille in der kleinen Halle. Während Odarike in ihre Erinnerung versunken zu sein schien, überlegte Bandolf, wie er sie zum Weitersprechen bewegen konnte. Er hatte noch immer keine rechte Vorstellung, warum diese Ereignisse, die für sie zwar gewiss dazumal bedeutsam gewesen sein mochten, nach mehr als vierzig Jahren ihren Enkel dazu bewogen hatten, Guntram von Hollerborns Scheune in Brand zu setzen. Schon gar nicht, was das alles mit der Ermordung des Dompropstes zu tun haben könnte. Und es musste einen Grund geben, davon war er überzeugt.


  Offenkundig war es zwecklos, sie zu drängen, doch aus irgendeinem Grund hatte Bandolf das Gefühl, als liefe ihm die Zeit davon.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und die Lösung schien ihm auf der Hand zu liegen.


  »Man hat Euch und Eberold ertappt!«, entfuhr es ihm.


  »Nein«, antwortete sie düster. »Man hat uns nicht ertappt. Niemand hat je davon erfahren.« Tief Atem schöpfend fuhr sie fort: »Eine Woche nach dem Krönungsbankett wurde ich am Tag der Kreuzerhöhung mit Agino von Rodenbach vermählt. Das war im Jahre des Herrn 1024. Zur Sommersonnenwende im Juni des Jahres 1025 kam mein Sohn Sigilo zur Welt, und eine Woche darauf trug Eberold von Hollerborn meinem Gatten Agino von Rodenbach die rechte Fehde an. Der Fehdebrief erreichte uns auf einem von Aginos Lehen im Nahegau. Drei Tage später griff Eberold an und legte das Land in Schutt und Asche.«


  *


  Irma hatte nicht übertrieben.


  Als Garsende eingetroffen war, hatte sich Rupert weinend vor Schmerz in Krämpfen gewunden und wie ein Sturzbach alles von sich gegeben, was in ihm war. Verzweifelt hatte Garsende versucht, ihm Trost zu spenden, wohl wissend, dass sie nichts weiter für ihn würde tun können als das, bis sich sein zuckender Leib beruhigt hätte und sie ihm etwas von dem Trank zwischen die Lippen träufeln konnte, den sie für ihn gemischt hatte. Zunächst hatte es den Anschein gehabt, als würde sie auch diesen Kampf verlieren, doch dann hatten die Krämpfe plötzlich nachgelassen und schließlich aufgehört.


  Während Garsende ihm löffelweise ihr Gemisch aus Batunge und Hafertinktur in Lauwasser einflößte, hörte sie von unten das Schlagen einer Tür, gedämpfte Stimmen und Schritte. Über die Furcht in Ruperts Augen hatte Garsende ihre eigene Angst vergessen gehabt, doch als sie einige Zeit später Schritte die Treppe heraufkommen hörte, kehrte ihre Angst schlagartig zurück.


  Es war jedoch nur Irma, die die Kammer betrat. Mit einer Schale heißem Wasser und einem Krug Würzwein für die Heilerin brachte sie Neuigkeiten mit.


  Das Feuer hätte außer Guntrams Scheune und Stall noch eine andere Scheune und offenbar einige Verschläge und Zelte vernichtet, berichtete sie. Auch wären vier Knechte und ein Pilger im Feuer umgekommen, doch hätte es sich zum Glück nicht weiter ausgebreitet, und nun sei der Brand gelöscht.


  »Dann ist deine Herrschaft also zurückgekehrt?«, erkundigte sich Garsende, während sie den Kopf des erschöpften Rupert vorsichtig zurückgleiten ließ und ihm über die verschwitzte Stirn strich. Seufzend schloss er die Augen.


  Zu ihrer Überraschung schüttelte Irma den Kopf. Reimut, Kunigunde und Ansild wären zwar im Haus gewesen, erklärte sie, jedoch nur um Proviant für die Männer zu holen, die noch damit beschäftigt wären, in den abgebrannten Gebäuden nach Trümmern zu suchen, die womöglich noch schwelten. Inzwischen seien sie schon wieder gegangen.


  «Hast du ihnen von Ruperts Zustand erzählt und ihnen gesagt, dass ich im Haus bin?«, wollte Garsende wissen.


  «Gewiss, ich hab’s der Herrin gesagt«, nickte die Magd. «Und auch, dass es ihm schon besser geht. Das tut es doch, nicht wahr?«


  «Hoffentlich«, sagte Garsende und unterdrückte ein Seufzen. Ganz sicher war sie sich noch nicht, doch immerhin bestand diese Hoffnung. »Zumindest, wenn dieser infame Mensch, der für seinen erbärmlichen Zustand verantwortlich war, sich nicht erneut am ihm vergreift, sobald ich dem Haus den Rücken zugekehrt habe«, dachte sie bei sich. Laut fragte sie: «Was hat Reimut dazu gesagt?«


  «Nun, dann müsse man sich ja nicht sorgen, und sie würd’ nach ihm sehen, sobald sie könnte. Augenblicklich hätt’ sie jedoch alle Hände voll zu tun, damit nicht noch der Rest zum Teufel gehe«, gab Irma zur Antwort. »Das Weib vom Herrn wollte dann wissen, ob sie vielleicht helfen könnte. Doch die Herrin fuhr ihr über den Mund und meinte, Ansild solle sich nicht aufspielen, sondern tun, was man ihr sagt.«


  »Und Kunigunde?«, forschte Garsende weiter.


  »Oh, die war erst still, doch kurz bevor sie wieder gingen, fragte sie mich, ob wir denn wüssten, wieso es dem Kleinen so schlecht ging.«


  Nachdenklich kniff Garsende die Augen zusammen. »Was hast du darauf gesagt?«


  »Was hätt’ ich drauf sagen sollen? Ich weiß doch nicht, woher er’s hatt’.«


  Nachdem die Magd die Kammer verlassen hatte, nahm Garsende den Trank für das Kind wieder zur Hand, doch Rupert war vor Erschöpfung eingeschlafen. Eine Weile beobachtete sie sein kleines verschwitztes Gesicht, lauschte auf seinen vor Anstrengung pfeifenden Atem und suchte besorgt nach jenem Hauch des Todes in den blassen Zügen, den sie bei seiner Schwester wahrgenommen hatte, kurz bevor sie starb. Zu ihrer Erleichterung schien er jedoch nicht dem Tod entgegenzudämmern, sondern nur tief und fest zu schlafen.


  Schließlich schenkte sich Garsende Wein aus dem Krug in ihren Becher, trank durstig einen Schluck und schloss für einen Augenblick die Augen.


  Wie spät mochte es sein? Es würde wohl auf die Laudes zugehen, vermutete sie und fragte sich, ob der Burggraf ihre Botschaft inzwischen schon bekommen hätte. In jedem Fall würde sie in die Münzergasse gehen und ihm alles berichten, sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass Rupert den Trank bei sich behielt und die Krämpfe nicht wiederkehrten.


  Ob sie dem Burggrafen auch von ihrem gescheiterten Plan erzählen sollte?


  Garsende seufzte. Zweifellos würde er toben. Doch dann würde er handeln. Sie kannte den Burggrafen gut genug, um zu wissen, dass er diesen neuerlichen Anschlag nicht untätig hinnehmen würde, ob Guntram nun bei ihm vorspräche oder nicht. Denn mochte er sich bei Ebertines Tod vielleicht noch nicht ganz sicher gewesen sein, ob das ein Mord gewesen war, zwei solcher Vorfälle im selben Haus würden ihn auch ohne Handhabe auf den Plan rufen. Zumal er nun auch wissen würde, was ihr am Weiher geschehen war.


  Er wird toben, dachte sie und öffnete mit einem neuerlichen Seufzen die Augen.


  Erschrocken zuckte sie zusammen.


  Ansild stand in der geöffneten Tür und sah sie an.


  Verdammnis! Wie lange stand sie da schon? Und was wollte sie überhaupt hier? Sie konnte doch unmöglich schon zurück sein, wenn sie mit den anderen beiden Frauen noch einmal in die Vorstadt gegangen war, fuhr es Garsende durch den Kopf, und sie warf dem jungen Weib einen argwöhnischen Blick zu.


  Guntrams Gattin ging einen Schritt auf sie zu. Dann schien sie zu taumeln, und Garsende sprang mit einem entsetzten »Muttergottes!« auf den Lippen auf.


  Ansild sah zum Fürchten aus. Unter den schwarzen Rußflecken in ihrem Gesicht war sie totenbleich und starrte sie wie blicklos an, als Garsende ihren Arm packte, um ihren Sturz abzufangen. Ihre Lippen bewegten sich, als wolle sie etwas sagen, doch offenbar brachte sie keinen Ton hervor.


  »Was ist passiert?«, fragte Garsende, während sie unwillkürlich nach ihrem Becher griff, der in der Nähe stand.


  »Ich ha...habe ...« Ansild schüttelte den Kopf. Offenkundig war sie völlig durcheinander.


  »Trinkt das!«, befahl Garsende und hielt ihr den Wein an die Lippen.


  Angewidert verzog Ansild den Mund und schob Garsendes Hand weg. »Ich kann ... kann nichts zu mir nehmen. Mir wird sonst übel«, flüsterte sie.


  »Was ist passiert?«, drängte Garsende.


  Ansild hob den Kopf. Mit weit aufgerissenen Augen und leerem Blick sah sie Garsende an. »Es ... es ist... Ich weiß nicht, was ich tun soll. Guntram ist nicht... ist nicht da«, stammelte sie. Dann holte sie tief Luft und stieß hervor: »Ich habe etwas Furchtbares entdeckt.«


  »Was?«


  »Noch niemals habe ich so etwas Entsetzliches gesehen«, hauchte sie und drehte sich um. »Es ist unten. Ich zeige es dir. Vielleicht lebt es ja noch.«


  »Lebt es ja noch?«, wiederholte Garsende verständnislos. »Was lebt vielleicht noch?«, fragte sie, doch Ansild war schon aus der Tür, ohne sich noch einmal umzusehen, ob Garsende ihr folgte.


  Unschlüssig warf Garsende einen Blick auf Rupert, der noch immer fest zu schlafen schien. Vermutlich würde er noch eine ganze Weile schlafen. Aber was, wenn die Krämpfe doch wiederkehrten und sie wäre nicht da?, überlegte sie. Andererseits konnte ihr das, was Ansild gefunden hatte, vielleicht endlich Aufschluss darüber geben, wer ihm das angetan hatte.


  Vielleicht lebt es ja noch, hatte Ansild gesagt.


  Eine schreckliche Ahnung stieg in Garsende auf, und sie schluckte. ›Nicht das‹, dachte sie, ›Muttergottes! Alles, nur nicht das!‹


  Dann drehte sie sich um und eilte Guntrams Gattin hinterher.


  Kapitel 30


  Mit ruhiger Stimme schilderte Odarike das wechselhafte Geschehen der Fehde zwischen den Sippen Rodenbach und Hollerborn.


  Nur einmal schwankte ihre Stimme, als sie ihm erzählte, wie sie ihr Augenlicht verloren hatte.


  »Mein Gatte war nach Aachen gereist, um der Wahl von Konrads Sohn zum Thronfolger beizuwohnen, und hatte uns mit nur wenig Mann Besatzung auf der Isenburg zurückgelassen. So früh im Jahr waren wir nicht auf einen Angriff gefasst, zumal Agino glaubte, dass Eberold sich ebenfalls in Aachen einfinden würde. Nun, er hatte sich geirrt. Eberold griff uns an. Aber es waren zu wenig Männer da, um die Burg zu verteidigen, und die Vorräte, die vom Winter noch übrig waren, gingen rasch zur Neige. Als abzusehen war, dass wir uns nicht würden halten können, beschloss ich, mit meinem Sohn zu fliehen. Mithilfe einiger Getreuer entschlüpfte ich mit meinem Kind durch ein Hinterpförtchen.«


  Für einen Augenblick schloss sie die Lider, als wolle sie der Erinnerung auf diese Weise entfliehen.


  »Es war eine mondlose Nacht, regnerisch und kalt. Wir mussten uns von der Wehrmauer abseilen. Der Knecht mit meinem Sohn war schon unten. Doch mein Seil riss, und ich stürzte ab. Wie durch ein Wunder waren alle meine Knochen heil geblieben, doch als ich wieder zu mir kam, konnte ich nichts mehr sehen. Und so ist es geblieben. Von da an gab es für mich nur noch die Dunkelheit jener Nacht.« Mit einem bitteren Lächeln fügte sie hinzu: »Einen Tag später traf Agino mit seinen Männern ein und schlug Eberold in die Flucht. Wir hätten nicht zu fliehen brauchen.«


  Nachdenklich runzelte der Burggraf die Stirn. »Weshalb seid Ihr dieses Wagnis eingegangen? Ihr musstet doch wissen, dass Euer Gatte zurückkehren würde, sobald er von der Belagerung hörte. Derlei bleibt ja nicht geheim.«


  Als wäre sie von seiner Frage überrascht, hob Odarike eine Braue: »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«, fragte sie. »Ich wusste, dass ich meinen Sohn nie wiedersehen würde, wenn es Eberold gelänge, die Burg einzunehmen.«


  ›Verdammnis! Natürlich!‹, fuhr es Bandolf durch den Kopf. »Euer Sohn war Eberolds Kind!« Er hatte nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hatte, und war überrascht, als Odarike Antwort gab.


  »Ich weiß nicht, wer von den beiden meinen Sohn gezeugt hat. Sigilo ähnelte mir. Weder mit Agino noch mit Eberold teilte er eine Gemeinsamkeit«, sagte sie. »Doch Eberold war fest davon überzeugt, dass er der Vater wäre.«


  »Und Euer Gemahl?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass er seine Zweifel hatte, doch er hat mich nie gefragt. Ich vermute, dass er es nicht wissen wollte. Zumal ich keine anderen Kinder mehr bekam und er nur diesen einen Sohn hatte. Oft dachte ich, dass dies wohl auch ein Grund dafür war, weshalb Eberold und Agino diese Fehde so erbittert führten.«


  Es wird nicht der einzige gewesen sein, dachte der Burggraf mit einem Anflug von Sarkasmus.


  Zunächst hatte es den Anschein, als würde Eberold die Oberhand gewinnen, erzählte Odarike weiter. Die Sippe Hollerborn war unter der Herrschaft Kaiser Heinrichs II. reich an Lehen, Land und Privilegien geworden, und seine Anhängerschaft war groß. Doch nun zeigte sich, dass Odarikes Vater sich nicht geirrt hatte, denn Konrad, inzwischen Kaiser, wusste die Treue seiner Vasallen reichlich zu belohnen. Und im selben Maße, wie Agino an Besitztum, Macht und Einfluss gewann, verlor Eberold daran.


  Wohl versuchte Kaiser Konrad zwischen Eberold und Agino zu vermitteln, um die Fehde beizulegen. Doch die Verhandlungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt, da man sie zu Aginos Nutzen führte, der dem Kaiser noch immer nahestand.


  »Auch Eberold hatte sich längst vermählt. Sein Weib gebar ihm drei Söhne und eine Tochter, und dazumal dachte ich, nun wäre es vorbei«, erklärte Odarike. »Warum er dennoch so hartnäckig an der Fehde festhielt, obwohl sie allmählich seine Mittel und seine Anhänger verschlang und er auch eigene Söhne hatte, war mir ein Rätsel.«


  Der Burggraf hätte ihr sagen können, dass es bei einer Fehde nicht nur um Besitz und Einfluss, sondern auch um Ehre ging, um verletzten Stolz, um Hass und Rache. Doch er hielt den Mund. Er wollte, dass sie weitersprach, und ein Weib würde derlei ohnehin nicht verstehen.


  »Die Zeit verstrich, Jahre vergingen. Eberold war verbittert geworden und Agino ein selbstgerechter, hochfahrender Mann«, fuhr Odarike mit trauriger Stimme fort. »Hin und wieder ruhte die Fehde, doch sie flammte immer wieder von Neuem auf. Ich hatte meine beiden Brüder an sie verloren, Agino einige seiner Vettern und Onkel, und auch Eberolds Anverwandte waren nicht verschont geblieben. Und dann, im Jahre des Herrn 1039, starb Kaiser Konrad II., und sein Sohn Heinrich bestieg den Thron.«


  Mit dem neuen König wendete sich das Blatt zugunsten der Sippe von Hollerborn, erklärte Odarike. Während Kaiser Konrad Agino bis zu seinem Tod in Freundschaft verbunden war, stand sein Sohn dem hochmütig gewordenen Rodenbacher und seinem Ehrgeiz mit Argwohn gegenüber. Eberold gelang es, die Abneigung des neuen Königs gegenüber Agino für sich zu nutzen. Und war es zuvor die Sippe von Hollerborn gewesen, die bei Gunstzuweisungen übergangen worden war, musste nun die Rodenbacher Sippschaft zusehen, wie ihre Macht und ihr Einfluss bei Hof ständig schwanden.


  »Es war sechs Jahre später, als Eberold sich stark genug fühlte, eine Urkunde anzufechten, die die Isenburg mit allen Dörfern und Hufen als Aginos Besitz bestätigte. Und König Heinrich traf eine verhängnisvolle Entscheidung.«


  Seufzend schüttelte Odarike den Kopf. »Er erklärte, bei der Urkunde, die Agino das Besitzrecht an der Isenburg bestätigte, handle es sich um eine Fälschung. Er hätte es besser wissen müssen, hatte doch sein Vater einst diese Urkunde mit eigener Hand gesiegelt und die Isenburg Agino zu Eigen gegeben. Doch Heinrich zog das ganze Lehen ein und gab es Eberold zu Eigen. Agino war außer sich vor Zorn. Kaum war die Entscheidung gefallen, scharte er die Anhänger um sich, die noch treu zu ihm standen, und griff Burg Hollerborn an, den Stammsitz von Eberolds Sippe.« Sie seufzte erneut. »Ich weiß nicht mehr, wie lange er sie mit seinen Männern belagerte. Als es so schien, als würde Agino die Burg einnehmen können, wagte Eberold einen Ausfall. Er fiel in dem Gefecht, zusammen mit zweien seiner Söhne. Nur sein Ältester, Guntram, konnte mit knapper Not entkommen.« Die Hände in ihrem Schoß zuckten, als sie hervorstieß: »Ich wünschte bei Gott, Burggraf, auch Guntram wäre an jenem Tag umgekommen!«


  *


  Ansild war bereits unten in der Diele, als Garsende die Treppe hinunterstieg. Sie wartete, bis die Heilerin heruntergekommen war, dann lief sie auf die Hinterpforte zu. Ehe Garsende sie fragen konnte, ob sie das Haus verlassen müssten, wandte sich Ansild nach links dem Verschlag zu, der hinab in ein Kellerloch führte.


  »Dort unten«, flüsterte sie.


  »Was ist da unten?«, fragte Garsende ebenso leise, während sie Ansild half, den schweren Verschlag aufzuziehen.


  Offenkundig erschauernd schüttelte Ansild den Kopf. Dann griff sie nach der Lampe, die sie neben dem Verschlag abgestellt hatte, und kletterte die Stiege hinab.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte Garsende in das dunkle Loch hinunter, ehe sie ihr folgte.


  Unten angekommen, sah sie sich im Schein von Ansilds Lampe um. Es war ein kleiner Raum, voll Schmutz und Spinnweben, der offenbar genutzt wurde, um aufzubewahren, was man gerade nicht brauchte. Überall waren leere Kisten, staubige Säcke, Seile und Krüge, Fässer und Eimer wahllos aufeinandergestapelt.


  Während Garsende sich noch umschaute, hatte Ansild begonnen, das Gerümpel an einer Wand beiseitezuräumen. Mit einem Blick über ihre Schulter flüsterte sie drängend: »Du musst mir helfen. Wir dürfen nicht mehr hier unten sein, wenn ... wenn ...«


  »Wenn?«, fragte Garsende scharf. Plötzlich hatte sie genug von der Geheimniskrämerei und wollte endlich wissen, was hier unten auf sie wartete.


  Seufzend hielt Ansild inne und drehte sich zu ihr um.


  »Wenn Reimut hierher zurückkehrt«, sagte sie so leise, dass Garsende sie kaum verstand.


  »Reimut?«


  Ansild nickte. »Sie ist es gewesen, die Ebertine und Rupert das Gift gegeben hat.«


  ›Endlich!‹, dachte Garsende. ›Dem Himmel sei Dank!‹ Fast hatte sie die Hoffnung schon aufgegeben, Ebertines Mörder noch rechtzeitig zu finden. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und atmete zutiefst erleichtert auf.


  Als sie die Lider wieder öffnete, hatte Ansild ihr schon wieder den Rücken zugekehrt und räumte weiteres Gerümpel von der Wand.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte sie, während sie sich zu Ansild gesellte, um ihr dabei zu helfen.


  »Heute Nacht wachte ich plötzlich auf und hörte Schritte vor unserer Kammer«, antwortete Ansild flüsternd. »Ich stand auf, um nachzusehen, wer draußen sei und ob man mich womöglich bräuchte. Als ich die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte, sah ich Reimut. Mit einer Lampe und einem Becher in der Hand öffnete sie die Tür zu Ruperts Kammer. Ich wollte schon fragen, ob ich helfen könnte, da fiel das Licht der Lampe auf ihr Gesicht.« Einen Moment lang hielt Ansild inne und schauderte. »Sie sah so ... eigentümlich aus. Ihre Augen ... so voller Hass. Da wagte ich nicht, mich bemerkbar zu machen. Also blieb ich, wo ich war, und rührte mich nicht, bis Reimut die Kammer ihres Bruders wieder verließ.«


  ›Da muss sie Rupert das Gift gegeben haben‹, dachte Garsende. Aber augenscheinlich war es nicht genug gewesen, um ihn umzubringen. Hatte Reimut ihm absichtlich zu wenig gegeben, oder hatte sie sich nur vertan?


  Nachdenklich kniff Garsende die Augen zusammen.


  Reimut hatte allen Grund gehabt, ihre Schwester zu hassen, nach allem, was Ebertine ihr angetan hatte. Aber weshalb Rupert? Warum hatte Reimut versucht, auch Rupert zu vergiften? Er war ihr Bruder, und er hatte ihr doch nichts getan?


  Im Geist hörte Garsende plötzlich Reimuts flehende Stimme, als sie mit ihrem Vater gesprochen hatte.


  Hatte Reimut befürchtet, Rupert könne bei Guntram an die Stelle ihrer Schwester treten und ihr die Liebe des Vaters stehlen, so wie es Ebertine getan hatte?


  Ansilds hastig flüsternde Stimme riss Garsende aus ihren Gedanken. »Als Reimut die Treppe hinunterging, wartete ich ein Weilchen. Ich dachte, sie würde nur den Becher zurück in die Halle bringen, und dann ... Aber sie kam nicht. Und schließlich folgte ich ihr. Als ich unten war, hörte ich Geräusche hinter der Treppe, und dann sah ich den offenen Verschlag.«


  »Was geschah dann?«, wollte Garsende wissen, als Ansild nicht weitersprach.


  Ansild seufzte. »Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte, also kehrte ich wieder in unsere Kammer zurück. Einen Augenblick überlegte ich sogar, ob ich meinen Gatten wecken sollte, ihm sagen, dass ...« Wie um Verzeihung bittend warf sie Garsende einen flehenden Blick zu. »Ich konnte doch nicht wissen, dass ... Was hätte ich ihm sagen sollen? Ich wusste doch nicht, was sie da unten wollte, und es hätte ja auch einen ganz verständlichen Grund haben können, warum Reimut hier heruntergestiegen ist.«


  »Mitten in der Nacht?«, warf Garsende ein.


  »Nun, ich dachte ...« Ansild seufzte erneut. »Ich weiß nicht, was ich dachte«, gestand sie. »Aber ich nahm mir vor, ich würde nachsehen, wenn sie in ihre Kammer zurückgekehrt wäre und ich sicher sein könnte, dass sie schliefe. Dann wollte ich ... Aber plötzlich hörte ich laute Rufe vom Hof. Jemand schrie, dass ein Feuer ausgebrochen sei und Guntrams Scheune in Flammen stünde.«


  Für einen Augenblick dachte Garsende schaudernd an all die verstört flüchtenden Menschen, die sie dort gesehen hatte, während Ansild weitersprach: »Es ging dann alles so rasch. Plötzlich fand ich mich mit den anderen inmitten des fürchterlichen Tumults in der Vorstadt wieder und reichte Wassereimer hin und her. Irgendwann befahl uns mein Gatte, Brot für die Männer zu bringen.«


  Inzwischen hatten sie die obere Hälfte der Wand vom Gerümpel befreit. Mit jeder Kiste, jedem Fass, das sie beiseiteräumte, hoffte Garsende, dass sich dahinter nicht das verbarg, was sie befürchtete. Doch bisher war nichts weiter zu sehen als das bröckelnde Gestein einer alten gemauerten Wand.


  »Als wir uns mit den Vorräten wieder auf den Weg machten, waren auf den Gaden so viele Menschen unterwegs, dass ich dachte, es würde vielleicht nicht auffallen, wenn ich zurückbliebe«, fuhr Ansild leise fort. »Und tatsächlich schienen weder Kunigunde noch Reimut zu bemerken, dass ich immer langsamer wurde. Keine der beiden drehte sich nach mir um, als ich kehrtmachte und zum Haus zurücklief. Irma schien in der Halle zu sein, also öffnete ich rasch den Verschlag und kam hier herunter. Ich ...«


  »Was, in aller Welt...?«, entfuhr es Garsende überrascht, als hinter dem Gerümpel, das sie beiseitegeräumt hatten, ein niedriger Türbogen zum Vorschein kam.


  Doch die Öffnung schien zugemauert worden zu sein.


  »Eine zugemauerte Tür?«, fragte sie.


  Ansild schüttelte den Kopf. »In der unteren Hälfte der Mauer gibt es ein Loch, durch das man schlüpfen kann«, raunte sie.


  »Hier! Siehst du es?«, fragte sie kurz darauf, als ein grob gezimmertes Brett sichtbar wurde, das offenbar die Öffnung in der Wand verbarg.


  »Was ist dahinter?«, wollte Garsende wissen.


  Ohne zu antworten, schob Ansild rasch die letzten beiden Kisten und das Brett beiseite und legte ein dunkles, enges Loch frei, das bis auf Höhe ihrer Hüfte aus dem zugemauerten Türbogen herausgehauen worden war.


  Unwillkürlich wich Garsende einen Schritt zurück, während Ansild nach ihrer Lampe griff.


  »Das habe ich gefunden, als ich hier herunterkam«, flüsterte sie und duckte sich hindurch.


  »Muttergottes«, hauchte Garsende, als sie sah, worauf der Schein von Ansilds Lampe fiel. Rasch bückte sie sich, um ihr zu folgen.


  Kapitel 31


  Zum ersten Mal hatte Zorn den Gleichmut in Odarikes Stimme vertrieben, und Bandolf warf ihr einen raschen Blick zu. Es irritierte ihn, dass es in ihrem verblassten Augenpaar keinen Ausdruck gab, den er deuten konnte.


  »Aginos Rivale war tot, doch am Ende gelang es ihm nicht, Burg Hollerborn einzunehmen«, fuhr sie unvermittelt fort. Der Zorn war aus ihrer Stimme verschwunden. »Aber er kehrte als veränderter Mann zurück. All die Kämpfe, all die Ränke bei Hof, das alles hatte ihn erschöpft. Mir schien es damals so, als wäre das, was ihn angetrieben hatte, mit Eberolds Tod erloschen, und ich begann zu hoffen, dass diese alte Wunde endlich heilen könnte.«


  Augenscheinlich fiel es Odarike schwer, weiterzusprechen. Heftig schluckte sie, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und räusperte sich. »Guntram hatte natürlich Rache für den Tod seines Vaters und seiner Brüder geschworen«, fuhr sie schließlich tonlos fort. »Doch noch im selben Jahr erkrankte er schwer, und man sprach davon, er ringe mit dem Tod. Aber er erholte sich wieder. Und nachdem er genesen war, schien es so, als wäre Guntram bereit, die Hand zur Versöhnung auszustrecken. Er streckte sie meinem Sohn entgegen. Sein Vater sei tot, ließ er Sigilo wissen, und durch eine Fortdauer der unseligen Fehde hätte er nichts zu gewinnen, was er nicht schon besäße, jedoch viel zu verlieren. Da der König noch in Rom sei, ohne den eine Fehde ja nicht rechtens beendet werden könne, schlage er ein zwangloses Treffen in einer Kapelle vor, nur mit den engsten Vertrauten, um den Frieden zu gewährleisten.«


  ›Der Vorfall, vom dem der Falke gesprochen hat‹, fuhr es Bandolf durch den Kopf, während Odarike weitersprach.


  »Agino wollte nicht, dass Sigilo sich darauf einließ. Er erklärte, man dürfe Guntram nicht trauen. Doch Sigilo stimmte dem Treffen zu. Inzwischen war mein Sohn vermählt und selbst Vater zweier Söhne. Diemar war drei Jahre alt, Reinolt lag noch in der Wiege, und Mathilde war erneut schwanger. Ich beschwor ihn, an seine Söhne und das ungeborene Kind zu denken, ehe er ein solches Wagnis einginge. Und auch Mathilde flehte ihn an, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken.« Ein zärtliches Lächeln huschte über Odarikes Gesicht. »Aber anders als Agino oder auch Eberold war mein Sohn ein sanftmütiger Mensch, Burggraf. Kampf und Ränke, das lag nicht in seiner Natur. Er hatte in den Schlachten seines Vaters mitgekämpft, aber im Grunde seines Herzens sehnte er sich nach Frieden. Er wollte den Kämpfen ein für alle Mal ein Ende bereiten. Als der Tag des Treffens kam, brach er mit einem kleinen Gefolge auf. Und das war das letzte Mal, dass ich meinen Sohn lebend sah.« Erneut verstummte sie für einen Augenblick und senkte den Kopf.


  »Man fand Sigilos kleine Gefolgschaft erschlagen vor der Kapelle und meinen Sohn vor dem Altar. Man hatte ihn hinterrücks erstochen«, sagte sie schließlich leise und mit brüchiger Stimme. »Mathilde verlor über ihrem Schmerz das ungeborene Kind, und Agino schwor Rache. Doch ehe es dazu kam, traf ihn der Schlagfluss. Nur wenige Wochen nach der Ermordung meines Sohnes musste ich auch meinen Gatten begraben.«


  ›Ein feiger Mord‹, fuhr es Bandolf durch den Kopf. Ein Unrecht, das niemals gesühnt worden sei, hatte Diemar zum Dompropst gesagt. Und jetzt war Guntrams Tochter tot. Und Reginhard von Köln ...


  »Und Guntram?«, fragte er.


  Tief Atem holend antwortete sie: »Als Heinrich, just zum Kaiser gekrönt, aus Rom zurückkehrte, führten wir Klage vor dem Kaiser. Doch Guntram schwor, er habe mit dem Tod meines Sohnes nichts zu schaffen. An jenem Tag sei er mit einem schweren Rückfall darniedergelegen und habe einen Boten zum Treffpunkt mit Sigilo geschickt, um das Treffen zu verschieben. Auch sein Kaplan beschwor, dass Guntram zur besagten Zeit schwer fiebernd in seiner Bettstatt gelegen hätte und er selbst nicht von seinem Lager gewichen wäre.«


  »Und der Bote?«, wollte Bandolf wissen.


  »Man fand ihn auf dem Weg zur Kapelle mit aufgeschlitzter Kehle«, seufzte Odarike. »Es gab keine Zeugen, Burggraf, die diese infame Tat beobachtet hätten, niemanden, der Guntrams Verrat vor dem Kaiser bezeugte. Kaiser Heinrich III. sprach Guntram von Hollerborn frei von jeder Schuld.«


  Odarike seufzte erneut. »Die Trauer um meinen Sohn und meinen Gatten lähmte mich. Doch Mathilde war außer sich vor Zorn und Schmerz. Als Guntram erneut die Beilegung der Fehde anbot, lehnte sie rundweg ab. Das wäre ein Unrecht an ihren Söhnen, erklärte sie, niemand dürfe ihnen das Recht auf Rache verwehren. Im Namen ihrer Söhne würde sie keinesfalls Verhandlungen über die Beilegung der Fehde zustimmen. Und dieses Mal entschied Heinrich zu ihren Gunsten.«


  Überrascht runzelte der Burggraf die Stirn. »Die Fehde blieb bestehen?«


  Odarike schüttelte den Kopf. »Die traurige Wahrheit ist, dass sich niemand mehr zur Rache fand. Durch all die Kämpfe und den schwindenden Einfluss bei Hof war nicht nur Aginos Sippe, sondern auch seine Anhängerschaft und sein Besitztum in den Jahren vor seinem Tod geschrumpft. Nach seinem Tod verblieben uns nur mehr wenige Getreue. Mathildes Sippe war, nun ja, nicht der Rede wert, und meine Sippschaft hatte durch die fränkischen Herrscher allzu viel gewonnen und wollte es sich nicht mit dem Kaiser verscherzen. Ich sagte Euch doch, dass Eberold Kaiser Heinrich bis zu seinem Tod nahegestanden hatte. Nun, auch sein Sohn Guntram hatte sich stets seiner Gunst erfreut.«


  »Guntram von Hollerborn kam also mit heiler Haut davon«, stellte Bandolf fest.


  Odarike nickte. »Der Mord an meinem Sohn wurde nie gesühnt. Aber dennoch blieb die feige Tat für Guntram nicht gänzlich ohne Folgen«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort, den Blick ihrer ausdruckslosen Augen ins Nirgendwo gerichtet. »Auch wenn es keine Zeugen gab, die ihn bezichtigten, wusste doch jedermann, dass das Blut meines Sohnes an seinen Händen klebte. Bei Hof warf man ihm argwöhnische Blicke zu, munkelte hinter vorgehaltener Hand darüber und flüsterte, der Kaiser hätte anders entscheiden müssen. Man misstraute ihm. Kaiser Heinrich blieb das natürlich nicht verborgen. Er fühlte sich von Guntram brüskiert und zog sich allmählich von ihm zurück. Als Heinrich dann im Jahre 1056 starb, war von Guntrams Einfluss nicht mehr sehr viel übrig. Und unter der Regentschaft der Kaiserin ...«


  »Ihr sagtet, Mathilde wollte die Fehde für ihre Söhne weiterführen«, unterbrach sie Bandolf. »Was wurde daraus?«


  »Nun, Ihr habt Mathilde doch gesehen«, gab sie mit einem Schulterzucken zurück. »Über dem Schmerz des Verlustes von ihrem Gatten und ihrem Kind verlor sie allmählich jeglichen Halt. Sie konnte nicht begreifen, dass für ihren Schmerz niemand büßen sollte, und schließlich lebte sie nur noch für ihren Hass.«


  »Und Ihr?«


  »Ich lebte für Sigilos Söhne. Ich zog sie auf und versuchte, sie von all dem Hass, den Mathilde verströmte, fernzuhalten, so gut ich es vermochte.«


  »Die Fehde wurde also beigelegt?«


  Erneut zuckte Odarike mit den Schultern. »Mein Vater hatte dazumal eine glückliche Hand bewiesen, als er sich entschied, das fränkische Geschlecht der Salier zu unterstützen«, sagte sie. »Unter Kaiser Konrad war es meiner Sippschaft wohlergangen, und im Gegensatz zu Aginos Zweig der Familie war es ihr auch unter Kaiser Heinrich gelungen, ihr Besitztum zu vermehren. Als Kaiser Heinrich starb, stellte sich meine Sippe auf die Seite des Erzbischofs Anno von Köln, als er Vormund über Heinrichs Sohn, den heutigen König, wurde, was sich als kluge Entscheidung erwies.


  Guntram von Hollerborn hingegen entschied sich für Adalbert, den Erzbischof von Bremen, was sich als weniger vorausschauend erwies. Sein Einfluss schwand weiter, während unser Stern wieder stieg. Mathilde redete sich täglich mehr in den Irrsinn, und ich war damit beschäftigt, meine Enkel aufzuziehen. Und allmählich geriet diese unselige Fehde bei Hof und anderswo in Vergessenheit. Dazumal lebten wir auf einem Gut im Nahegau und hatten ...«


  ›Aber inzwischen sind Mathildes Söhne herangewachsen‹, ging es Bandolf durch den Kopf. ›Und begegneten dem Mörder ihres Vaters schließlich in Worms ... Guntrams Tochter starb ... Und Reginhard von Köln, der Rodenbacher Anverwandte, wurde erschlagen ...‹


  »Wann wurde die Fehde beigelegt?«, unterbrach er sie.


  »Niemand dachte mehr ans Kämpfen«, meinte Odarike. »Ausgenommen Mathilde vielleicht, die noch von Rache träumte. Wir waren ...«


  Doch der Burggraf ließ sie nicht ausreden. »Aber es war Euch nicht gelungen, Eure Enkel vor Mathildes Rachedurst zu schützen«, sagte er scharf. »Auch Diemar und Reinolt begannen von Rache zu träumen, als sie heranwuchsen, habe ich Recht?«


  Odarike antwortete nicht.


  »Verdammmich!«, entfuhr es Bandolf. »Diese Fehde wurde niemals beigelegt! Sie ist noch heute rechtens!«


  Nichtssagend zuckte Odarike mit den Schultern.


  Irgendwann mussten Diemar und Reinolt erfahren haben, dass Guntram von Hollerborn sich in Worms niedergelassen hat, überlegte Bandolf und runzelte die Stirn. Die Brüder beschlossen, dass die Zeit nun reif sei, den Tod ihres Vaters zu rächen, und kamen in die Stadt. Diemar suchte seinen Vetter Reginhard von Köln im Domstift auf, um dessen Unterstützung für seinen Plan zu gewinnen, die Fehde wieder aufleben zu lassen. Der Dompropst lehnte ab. Aber Diemar hatte in diesem Gespräch noch etwas gesagt...?


  Grübelnd strich Bandolf über seinen Bart und grub in seinem Gedächtnis nach dem, was Bruder Osbert ihm erzählt hatte. Dann fiel es ihm wieder ein.


  »Eure Enkel wollten die Fehde fortführen«, sagte er laut. »Deshalb hat Diemar den Dompropst aufgesucht. Als Reginhard ablehnte, ihn dabei zu unterstützten, hat Diemar gesagt, dass ein Umstand eingetreten sei, der rasches Handeln notwendig machte. Was war das für ein Umstand?«


  Mit einem tiefen Seufzen senkte Odarike den Kopf.


  »Was war das für ein Umstand?«, wiederholte Bandolf scharf, als sie nicht antwortete.


  »Diemar wuchs mit Mathildes Hass heran, und er war Agino sehr ähnlich«, sagte sie endlich. »Doch anders als mein Gatte ist Diemar ein besonnener Mann. Er wusste, dass er auf seine Rache warten müsste, bis sich unsere Lage wieder gefestigt hätte. Reinolt hingegen ... nun ... Reinolt war noch jung und auch ein wenig verträumt, wohl ähnlich seinem Vater. Doch er sah zu seinem Bruder auf. Diemar konnte sich immer sicher sein, dass Reinolt ihm folgen würde, wenn es soweit wäre, den Mord an seinem Vater zu rächen. Doch dann ... dann begegnete Reinolt Guntrams Tochter.«


  »Ebertine?«, entfuhr es Bandolf überrascht.


  Odarike nickte. »Plötzlich erklärte er uns, dass er den Zwist begraben wolle. Er sagte, er sei Ebertine von Hollerborn begegnet. Er hätte sein Herz an sie verloren und wolle sie entführen. Wären sie dann erst vermählt, könne Guntram nichts mehr dagegen tun und müsste sich dreinschicken.«


  ›Reinolt also war der geheimnisvolle Liebste von Ebertine‹, fuhr es Bandolf durch den Kopf. Kein Wunder, dass sie ihn ihrem Vater vorenthalten hatte. Sie musste von der Fehde gewusst haben ...


  »Diemar war natürlich wütend«, fuhr Odarike fort. »Er wusste, wozu Guntram fähig war, und fürchtete um das Leben seines Bruders. Wenn Guntram herausfände, was Reinolt und Ebertine im Sinn hatten, würde er das nicht hinnehmen, das wusste Diemar. Er warnte seinen Bruder, doch Reinolt wollte nicht auf ihn hören. Und schließlich suchte Diemar Reginhard von Köln auf und bat ihn um Unterstützung. Doch dann starb Ebertine.


  Reinolt war ganz außer sich. Diemar versuchte, ihn zu beruhigen. Er sagte, dass man Ebertine vergiftet hätte, sei nur ein Gerücht. Reinolt könne nicht sicher sein, dass Guntram von ihrer Liebschaft erfahren hätte und seine Tochter lieber umbrachte, als sie einem Rodenbacher zu überlassen.


  Doch Reinolt glaubte ihm nicht. Und deshalb ... deshalb ist Reinolt heute Nacht in Guntrams Scheune gewesen und hat sie in Brand gesteckt. Dies sei nur der Anfang, meinte er noch, bevor er ging. Diemar wusste nichts davon. Reinolt hat sich mir anvertraut, und ich konnte ihn nicht aufhalten.«


  Irgendetwas stimmte daran nicht. Mit zusammengekniffenen Augen warf Bandolf ihr einen scharfen Blick zu. Odarike lächelte.


  Blitzartig kam ihm die Erkenntnis.


  Die blinden Augen ... der ausdruckslose Blick ... und die Hände in ihrem Schoß, die sich unablässig bewegten ...


  O ja, über die Vergangenheit hatte sie ihm die Wahrheit gesagt. Sehr genau. Und sehr ausführlich. So lange, bis das Heute und Hier es erfordert hatte, dass sie log. Ebenso genau. Und ebenso ausführlich.


  Verdammnis! Sie hatte ihn auf gehalten, und er hatte es nicht bemerkt!


  Weiß vor Zorn, sprang Bandolf auf.


  »Wo ist Diemar?«, fragte er kalt.


  Für einen Augenblick schien Odarike zu überlegen, was sie tun sollte. Dann schüttelte sie lächelnd den Kopf.


  »Es ist zu spät, Burggraf«, sagte sie.


  »Wo ist Diemar?«, fuhr er sie an.


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  Unter zusammengezogenen Brauen warf er ihr einen abschätzenden Blick zu. Nein, sie würde es ihm nicht sagen.


  »Ihr seid die treibende Kraft gewesen, nicht Mathilde«, knirschte er. »Ihr wart es auch, die den Hass auf Guntrams Sippe nach dem Tod Eures Sohnes pflegte und nährte, habe ich Recht? Mathilde hatte über ihren Verlust den Verstand verloren, aber Ihr hattet Euren noch beisammen. Und Ihr habt dafür gesorgt, dass der Wunsch nach Rache auch in Diemar und Reinolt am Leben blieb.«


  »Und wenn es so wäre?«, gab Odarike zurück. »Über all die Jahre hat Gott mich für eine Sünde bestraft, zu der ich mich einst aus Mitleid habe hinreißen lassen. Aber als Guntram meinen Sohn getötet hat, da stellte Gott sich blind. So blind, wie Er mich machte. Ich habe jedes Recht zu hassen! Und jedes Recht auf Vergeltung!«


  »Aber nicht in meiner Stadt!«, knurrte er.


  Odarike zuckte mit den Schultern. »Ihr kommt zu spät.«


  Doch Bandolf hörte ihr nicht mehr zu. Er hatte bereits kehrtgemacht und stürmte aus der Tür.


  Ansild war bei der Öffnung stehengeblieben, um ihr zu leuchten, doch Garsende trat einige Schritte tiefer in die geräumige Kammer, bevor auch sie stehenblieb, um staunend dem Schein der Lampe zu folgen.


  Der Boden schien bis in den letzten Winkel mit winzigen Mosaiksteinen belegt zu sein, die augenscheinlich eine Jagdszene beschrieben. Garsende sah Männer, Pferde, Hunde und Bäume darin, in solchen Einzelheiten dargestellt, dass sie sogar die Pfeile in den Köchern der Männer erkennen konnte und Juwelen im Halsband eines Hundes.


  Malereien in leuchtenden Farben bedeckten alle vier Wände, in Bildern, die Garsende zum einen vertraut, dann wieder gänzlich fremdartig erschienen. Wohl war hie und da Farbe abgeblättert, und da und dort zog sich ein Riss über eine aufgemalte Säule oder ein Gesicht. Dennoch muteten die Darstellungen so lebendig an, als könne man die Falten eines Gewands im Wind flattern sehen, die Klänge hören, die ein gehörnter Knabe auf einer Flöte spielte, oder den Lorbeer riechen, mit dem das lockige Haar eines nackten Mannes bekränzt war.


  Einen derartigen Raum hatte Garsende noch nie gesehen.


  »Was ist das für eine Kammer?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ansild leise. »Ich war ebenso überrascht wie du, als ich sie fand.«


  Nach Ansilds Worten hatte Garsende befürchtet, womöglich ein Kind zu finden, einen Säugling, womöglich Reimuts Kind, vergessen, verwahrlost – oder etwas dergleichen. Doch ein solcher Anblick schien ihr erspart zu bleiben. Das Licht von Ansilds Lampe drang nicht in jeden Winkel, ob vielleicht dort... ?


  Angestrengt spähte Garsende in die schattigen Ecken.


  »Aber der Raum scheint leer zu sein«, meinte sie schließlich. »Was hat Euch hier so in Schrecken –«


  Ein harter Schlag zwischen die Schulterblätter nahm ihr den Atem. Aufschreiend fiel Garsende vornüber. Bevor sie sich aufrappeln konnte, traf sie ein weiterer Schlag im Genick.


  »Ein Jammer, dass du den Wein nicht ausgetrunken hast«, hörte sie noch eine eigentümlich dumpf klingende Stimme, ehe jegliches Geräusch in der Schwärze vor ihren Augen unterging.


  Kapitel 32


  Odarike hatte ihm genug gesagt. Es fiel Bandolf nicht schwer, sich zusammenzureimen, was noch fehlte. Während er auf die Magnusgasse hinausstürmte, fragte er sich, wo Diemars Männer lagern könnten. Vor der Pfauenpforte nicht, sonst hätte Odarike nicht behauptet, er wäre in die Vorstadt gegangen, um den Leichnam seines Bruders heimzuholen. Und Guntrams Männer?


  »Verdammnis!«, fluchte er laut.


  Als er in den Steinweg eingebogen war, blieb Bandolf einen Augenblick stehen, und sein Mut sank.


  Es war unter schwere Strafe gestellt, eine Fehde in der Stadt des Königs auszutragen, doch wenn er den Ausdruck in Guntrams Gesicht recht deutete, mit dem der Mann Reinolts Leiche in seiner abgebrannten Scheune betrachtet hatte, würde Guntram von Hollerborn sich darum nicht scheren. Ebenso wenig Diemar, der seinen Vater und just auch noch seinen Bruder an diese unselige Fehde verloren hatte.


  Sobald die beiden ihre Leute zusammengeschart hatten, würden sie in die Stadt kommen, Guntram gen Magnusgasse ziehend und Diemar in Richtung Salzgasse. Und wer immer ihnen im Weg stünde oder zwischen die Fronten geriete ...


  Vier Tage fehlten nur noch auf Sankt Martin, die Stadt war überfüllt, und auf den Gassen herrschte Gedränge.


  Ein Blutbad ...


  Aus welcher Richtung würden sie kommen? Und wo würden sie aufeinandertreffen? Und wie, zum Teufel, sollte er dieses sich anbahnende Gemetzel verhindern?


  ›Guntram‹, fuhr es Bandolf durch den Kopf. Auch wenn ihm Odarike hartnäckig eine Auskunft verweigert hatte, wo Diemar sich befand, würde er womöglich in der Salzgasse mehr Erfolg haben. Blieb ihm dafür noch Zeit? Einerlei, er musste es zumindest versuchen.


  Noch ehe er zu Ende gedacht hatte, stürmte der Burggraf schon den Steinweg entlang, verschaffte sich mit den Ellenbogen Platz, während er sich die Seele aus dem Leib brüllte: »Geht sofort in die Häuser! Weg von den Gassen!«


  Manche starrten ihn nur an, als hätte er den Verstand verloren, andere bewegten sich zögerlich, viele gehorchten, doch nicht genug.


  Auf dem Marktplatz angekommen, packte er einen seiner Büttel am Wams: »Nimm so viele Büttel und Wachen, wie du unterwegs finden kannst, und schafft die Leute von den Gassen. Bringt sie in den Häusern in Sicherheit. Vor allem die Gaden, die Zwerchgasse und die Brotgasse macht frei, und das schneller, als du Amen sagen kannst!«, befahl er. »Sieh außerdem zu, dass du jemanden zu den Stadttoren schickst. Die Tore müssen umgehend geschlossen werden. Keiner darf herein oder hinaus! Hast du verstanden? «


  Der Büttel blinzelte ihn erschrocken an, setzte sich aber in Bewegung, und als der Burggraf ihm nachbellte, er solle gefälligst die Beine in die Hand nehmen, rannte er, was er konnte.


  Stiche plagten Bandolf in der Seite, als er Guntram von Hollerborns Anwesen erreichte und gegen die Tür hämmerte.


  Ein junges Weib mit blondem Haar, fragend gerunzelter Stirn und zornigen Augen öffnete ihm. Guntrams Tochter Reimut, wie er vermutete.


  »Was, in aller Welt, soll das bedeuten?«, wollte sie wissen.


  Um Atem ringend keuchte er: »Wo ist Guntram von Hollerborn?«


  Reimut warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Ich weiß nicht, wo mein Vater ist.«


  »Und seine Leute, die zum Sendgericht gekommen sind? Wo lagern die?«


  »Woher soll ich das ...«


  »Herrgott, Weib!«, knurrte er ungeduldig. »Wenn Ihr nicht wollt, dass Eurem Vater etwas geschieht, dann redet jetzt mit mir!«


  Offenkundig hatte sie die Dringlichkeit verstanden. »Vor der Brotgasse. Warum wollt Ihr das ...«


  »Wie viele sind es?«


  »Also, das weiß ich nun wirklich nicht, Burggraf«, erklärte sie unwirsch. »Mag sein, zwei Dutzend, womöglich auch drei.«


  ›Verdammnis‹, fluchte Bandolf stumm. Zwei Dutzend und mehr, und Diemar würde kaum weniger haben.


  Just hatte er kehrtgemacht, als ihm einfiel, dass Garsende noch im Haus sein musste. Rasch drehte er sich noch einmal um. »Holt mir die Heilerin her.«


  »Die Heilerin?«, fragte Reimut, augenscheinlich verblüfft. »Aber sie ist nicht mehr hier.«


  »Seit wann?«


  »Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Reimut ungehalten. »Nachdem Ihr sie gestern vom Lager meines Bruders weggerufen hattet, müsstet Ihr doch am besten wissen, was ...«


  »Weggerufen?« Bandolf runzelte die Stirn. »Zum Henker, was redet Ihr da? Wer hat die Heilerin weggerufen?«


  Das Gesicht eines anderen jungen Weibes mit dunkel gelocktem Haar war hinter Reimut aufgetaucht und spähte über ihre Schulter. »Unsere Magd erzählte uns, es sei gestern ein Knecht mit einer Botschaft hier gewesen, der die Heilerin in Eurem Namen zum Erlenweiher bestellt hat«, antwortete sie an Reimuts Stelle.


  »Und seither habt Ihr Garsende nicht mehr gesehen?«, fragte er alarmiert.


  »Abends kam sie kurz ins Haus, hat uns mit einer abstrusen Geschichte beehrt und ist wieder gegangen«, erklärte Reimut bissig. »Gesehen habe ich sie seither nicht mehr. Unsere Magd hat sie im Morgengrauen noch einmal ins Haus geholt, aber inzwischen ist sie wieder fort. Kunigunde?«


  »Nein, ich habe sie seit gestern Abend auch nicht mehr gesehen«, antwortete Kunigunde. »Vielleicht weiß Irma mehr?«


  Doch der Burggraf schüttelte den Kopf. Diese Botschaft, die er angeblich geschickt haben sollte, bescherte ihm Magendrücken, aber damit durfte er sich jetzt nicht aufhalten. Augenscheinlich war Garsende durch die falsche Botschaft nichts geschehen, und um alles Weitere musste er sich später kümmern.


  ›Verflixtes Weibsbild!‹, dachte er, während er kehrtmachte, über den Hof rannte und schließlich hinaus auf die Gasse stürmte.


  Just hatte er die Gaden erreicht, als er sie kommen hörte.


  Für einen Augenblick bremste Bandolf seinen Lauf und lauschte. Über das Gebrüll seiner Büttel hinweg, die die Leute in die Häuser scheuchten, ertönten ein Wiehern, Schreie, das Klappern von Hufen und das Klirren von Waffen.


  Wo kam es her?


  Aus Richtung Westen. Das Andreastor! Das mussten die Rodenbacher sein. Verdammnis! Seine Botschaft hatte die Stadtwachen nicht mehr rechtzeitig erreicht.


  Bandolfs Gedanken rasten, während er sah, dass sich die Gassen allmählich leerten. Doch nicht schnell genug.


  Guntram würde von Osten kommen, da mochten die beiden Sippen auf dem Marktplatz Zusammentreffen. Bandolf musste schneller sein.


  Im Laufen zog er sein Schwert, schwang es über seinem Kopf und brüllte: »Zurück in die Häuser! Bringt euch in Sicherheit!«


  Kaum hatte er die Brotgasse passiert, war ihm so, als hörte er auch von dort schon den Lärm einer heranrückenden Schar.


  Die Gassen lichteten sich, doch der Lärm in seinem Rücken und zu seiner Rechten wurde lauter, je näher er dem Marktplatz kam. Umgestürzte Stände, Kisten, Karren, aufgerissene Säcke zeigten ihm, dass seine Büttel zumindest hier ganze Arbeit geleistet hatten. Ein ungewohnter Anblick. Der belebteste Platz in der Stadt war menschenleer.


  In der Mitte zwischen Steinweg und den Gaden blieb Bandolf schwer atmend stehen. Auf sein Schwert gestützt, rang er für einige Augenblicke um Atem. Mit einem Stoßgebet zu seinem Schöpfer, ihn jetzt nur nicht im Stich zu lassen, bekreuzigte er sich. Dann packte er sein Schwert mit beiden Händen und starrte den anrückenden Männern mit finster zusammengezogenen Brauen entgegen.


  Kaum fand er Zeit zu bereuen, dass er sich entschieden hatte, die aufgeheizten Gemüter mit einer eigenen Schar bewaffneter Büttel und Wachen nicht noch mehr zu reizen, als er sie kommen sah.


  Diemar von Rodenbach und seine Männer hatten den Steinweg erreicht, Guntram von Hollerborn mit seinen Leuten die Gaden.


  Es mochten mehr als fünf Dutzend sein, die jeweils zu seiner Linken und Rechten zum Marktplatz vorrückten: Knechte, Bauern, Pächter, Berittene mit Mandelschilden, in Kettenhemd und Spitzhelm, mit Knüppeln, Stöcken, Sensen, Schwertern und Lanzen bis zu den Zähnen bewaffnet.


  ›Was habe ich mir nur dabei gedacht‹, schoss es Bandolf durch den Kopf, als beide Trupps so nahe waren, dass er das unruhige Schnauben der Gäule hörte und den Schweiß des Zorns roch.


  Dann riss er sein Schwert hoch und brüllte: »Im Namen des Königs! Macht Halt!«


  Der Glockenschlag zur Terz vom Dom erklang, die Glocken von Sankt Johannes, Sankt Magnus, Sankt Stephan und andere aus der Ferne fielen ein, als wollten sämtliche Glocken von Worms seine Worte unterstreichen.


  Als das Läuten verklang, standen sich beide Trupps mit drohend geschwungenen Waffen gegenüber. Doch sie standen.


  »Macht Platz, Burggraf!«, schrie Guntram von seinem Ross herunter, während Diemar von dem seinen brüllte: »Geht aus dem Weg! Mit Euch liege ich nicht im Streit.«


  »Dann kehrt um! Dies ist die Stadt des Königs! Ich lasse nicht zu, dass Ihr den Frieden in Worms brecht«, brüllte Bandolf zurück.


  »Niemals!« schrie Guntram zornentbrannt. »Dieser Hundsfott hat meine Tochter vergiftet, dafür wird er büßen!«


  »Ich bin kein Feigling wie Ihr. Ich vergreife mich nicht an Weibern!«, gab Diemar mit einem verächtlichen Schnauben zurück. »Doch Ihr, Ihr habt meinen Vater hinterrücks erstochen und meinen Bruder auf dem Gewissen.«


  »... lasse den Hurensohn nicht laufen, der meine Tochter ... «


  »... den Mörder meines Vaters und meines Bruders nicht davonkommen ...«


  Aus dem Augenwinkel sah Bandolf die unruhig gezückten Waffen, das Tänzeln der Pferde, hörte das zornige Raunen der Männer und das nervöse Scharren ihrer Füße, als Guntrams Gaul einen Satz nach vorne tat.


  Der Burggraf sprang und fiel ihm in die Zügel. »Ruhe, sag’ ich!«, donnerte er. »Und Ihr, Rodenbach, haltet still!«


  Drohend starrte er zuerst Guntram an, dann seinen Mandelschild, und ein grimmiges Lächeln huschte über sein breites Gesicht.


  »Und jetzt steigt ab!«, knurrte er beide Männer an.


  »Den Teufel werd’ ich ...«


  »Was denkt Ihr Euch ...«


  »Wenn Ihr Eurer Sippschaft wert sein wollt, steigt ab!«


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille.


  Angespannte Gesichter, hasserfüllte Augen, zum Äußersten bereit starrten sich die beiden Männer an.


  ›Nur noch ein Funke‹, dachte der Burggraf, ›ein falsches Wort, und ich setze diesen uralten Hass in Brand.‹ War dieses Feuer dann erst einmal entfesselt, würde es hier nicht enden.


  Was er vorhatte, war ein verdammtes Wagnis, doch das Einzige, das ihm einfiel, um ein Gemetzel in der Stadt zu verhindern.


  Dann hörte Bandolf endlich das Klirren eines Kettenhemdes, als Diemar vom Pferd stieg. Einen Moment lang schloss er die Augen und atmete erleichtert auf.


  Mit drohend zusammengekniffenen Augen kam Diemar auf ihn zu, während Guntram sich umdrehte und einen Blick über seine Schar warf, als schätze er ihre Stärke ab.


  Doch schließlich schwang auch er sich aus dem Sattel.


  »So oder so, Burggraf, Ihr werdet mich nicht aufhalten«, bellte er, ohne Diemar aus den Augen zu lassen, der eine Schwertlänge von ihm entfernt stehenblieb und scharf erklärte, der Burggraf habe kein Recht, sich in eine Fehde einzumischen.


  »Da habt Ihr Recht«, knurrte Bandolf. »Meinethalben schlagt Euch nur die Köpfe ein, doch tut es auf Eurem eigenen Land. Hier seid Ihr in der Stadt des Königs, und hier wahre ich den Frieden. Und nun hört mir zu!


  Was Euren Vater betrifft, Diemar, so ist diese Angelegenheit vor vielen Jahren von Kaiser Heinrich III. entschieden worden und hier und heute nicht von Belang. Was Euren Bruder betrifft, so hat Reinolt Guntrams Scheune aus freien Stücken in Brand gesetzt und kam in diesem Feuer um. Außer Reinolt selbst trägt niemand anderer daran Schuld. Deshalb erhebe ich hier und jetzt keine Klage gegen Guntram von Hollerborn.«


  Diemars Schnauben verhieß nichts Gutes. Er sagte jedoch nichts, und Bandolf wandte sich an Guntram:


  »Ihr legt Diemar von Rodenbach den Tod Eurer Tochter zur Last. Ob Diemar schuldig ist oder nicht: Hier und jetzt ist seine Schuld weder bezeugt noch erwiesen. Solange Ihr nicht selbst rechtens Klage vor mir oder dem Bischof erhebt, ist seine Schuld oder Unschuld nicht von Belang.«


  Mit einem drohenden Knurren trat Guntram einen Schritt auf Diemar zu, doch Bandolf stellte sich ihm in den Weg und starrte ihn mit schmalen Augen an.


  »Von Belang ist jedoch, dass Ihr von der Schuld der Rodenbacher Brüder am Tod Eurer Tochter überzeugt gewesen seid und deshalb ein anderes Verbrechen auf Euch geladen habt. Das aber ist erwiesen«, sagte er scharf. »Und deshalb erhebe ich Klage. Ich führe Klage gegen Euch wegen des feigen Mordes an Reginhard von Köln, Dompropst zu Worms!«


  Guntram sog scharf den Atem ein, doch Bandolf ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Ihr könnt Euch entscheiden, Guntram: Kehrt um und gebt mir Euer Wort, dass Ihr vor das Sendgericht des Bischofs treten werdet. Tut es nicht, und ich lasse Euch in Gewahrsam nehmen. Hier und jetzt.«


  Sich Diemars in seinem Rücken unangenehm bewusst, dessen Anspannung er deutlich spüren konnte, nagelte der Burggraf Guntram mit seinem Blick fest, wagte nicht zu blinzeln und hielt den Atem an.


  Entweder stand der Allmächtige just in strahlender Rüstung an seiner Seite, oder aber er würde mit dem nächsten Atemzug von Guntrams Schwert durchbohrt werden, und das Blutbad nähme seinen Lauf.


  Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern, dann schüttelte Guntram endlich den Kopf: »Was, zum Henker, ficht Euch an, so etwas zu behaupten?«, rief er empört, doch Bandolf hörte auch einen Hauch von Müdigkeit in seiner Stimme.


  ›Allmächtiger, wir haben gewonnen‹, dachte er ungläubig und stieß den Atem aus.


  Aus dem Augenwinkel sah er zwei Reiter aus Guntrams Schar näher kommen, während Diemar hinter ihm schrie: »Verdammter Huren...«


  Augenblicklich wirbelte der Burggraf herum. »Über Euren Anteil bei dieser Angelegenheit wird auch noch zu sprechen sein!«, fauchte er. »Also schweigt jetzt lieber still!«


  »Weder mein Bruder noch ich haben jemals ...«, begann Diemar, doch der Burggraf hatte ihm bereits wieder den Rücken gekehrt, um Guntrams Frage zu beantworten.


  »Als die Heilerin Euch nach dem Tod Eurer Tochter sagte, sie glaube, dass Ebertine an einer Vergiftung gestorben sei, hattet Ihr sofort die Rodenbacher Brüder in Verdacht. Ihr wusstet, dass sie sich in der Stadt aufhielten, und konntet Euch denken, warum sie gekommen waren. Nachdem Ihr dann noch erfahren habt, dass Eure Tochter eine heimliche Liebschaft mit Reinolt von Rodenbach hatte, da gab’s für Euch kein Halten mehr. Ihr glaubtet, der einzige Grund, warum Reinolt sich Eurer Tochter genähert hatte, sei der Wunsch, sich für den Tod seines Vaters an Euch zu rächen. Und er hätte sie aus demselben Grund getötet.«


  »Pah!«, schnaubte Guntram verächtlich. »Nichts als wilde Vermutungen, Burggraf.«


  Unbeeindruckt fuhr Bandolf fort: »Und dann habt Ihr eine Möglichkeit gesucht und gefunden, um Euch an den Rodenbacher Brüdern zu rächen. Als Ihr erfahren habt, dass Diemar und Reinolt zu einem Tauffest in Paternisheim geladen waren, habt Ihr Euch mit dem einen oder anderen Getreuen im Ufergestrüpp auf die Lauer gelegt. Hier mussten Reinolt und Diemar vorbeikommen, wenn sie nach Paternisheim wollten oder von dort zurückkehren würden. Zuerst hattet Ihr Pech, denn auf dem Hinweg waren sie in Begleitung des Dompropstes. Doch Ihr wart geduldig, obgleich es kalt war und in Strömen regnete. Notfalls hättet Ihr die ganze Nacht dort ausgeharrt, bis die Brüder den Rückweg angetreten hätten.«


  Für einen Augenblick hielt Bandolf inne und kniff die Augen zusammen, als er sah, wie einer der beiden Reiter aus Guntrams Schar Anstalten machte abzusteigen, während der andere ihn augenscheinlich davon abhalten wollte. Da beide Männer Kettenhemd und Spitzhelm trugen, konnte er aber nicht erkennen, wer es war.


  »Sprecht weiter, Burggraf«, bemerkte Diemar. »Ich finde Eure Rede außerordentlich aufschlussreich.«


  »Schließlich war es jedoch nur einer der beiden Brüder, der sich nachts auf den Rückweg nach Worms machte, zumindest glaubtet Ihr das«, erklärte Bandolf, ohne Diemar eines Blickes zu würdigen. Es war Guntram, den er im Auge behalten musste. »Womöglich habt Ihr ja gewartet, bis Ihr einen Blick auf sein Gesicht werfen konntet. Doch bei Nacht und im strömenden Regen waren seine Züge im Licht seiner Lampe wohl nur schlecht zu erkennen. Auf jeden Fall war es ein Edelmann, der an Gestalt Reinolt sehr ähnlich war, und ihn zu sehen, hattet Ihr erwartet. Und wenn schon nicht beide Brüder, dann umso besser, dass es Reinolt war, der sich doch an Eurer Tochter vergriffen hatte. Als Ihr ihn dann – wer weiß, zu zweit?, zu dritt? – überwältigt und erschlagen hattet, da habt Ihr dem vermeintlichen Reinolt noch ein Zeichen in die Brust geritzt, von dem Ihr wusstet, dass Diemar es erkennen würde. Er sollte wissen, wer seinen Bruder getötet, wer Rache für den Mord an seiner Tochter genommen hat.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Bandolf, dass nun beide Reiter abgestiegen waren und auf ihn, Diemar und Guntram zukamen.


  Als einer der beiden seinen Helm abnahm, erkannte er Gernot von Medenheim. Guntrams Neffen? Was, zum Henker, hatten die beiden vor? Angespannt warf Bandolf einen Blick auf ihre Hände. Sie waren leer. Ihre Schwerter steckten noch in den Scheiden, und der Burggraf hoffte zu Gott, dass sie dort auch bleiben würden.


  »Ich habe nicht die geringste Vorstellung, wovon Ihr sprecht«, riss Guntrams unwirsche Stimme ihn aus den Gedanken. »Was für ein Zeichen meint Ihr?«


  Doch Bandolf antwortete nicht. Die Brüder von Medenheim waren kaum mehr fünf Schritte von ihm entfernt, als auch Folcmar seinen Helm abnahm. Im selben Moment, als Bandolfs Blick auf seine Züge fiel, wusste er, dass er sich geirrt hatte.


  »Was für ein Zeichen?«, beharrte Guntram.


  Langsam drehte Bandolf sich zu ihm um. »Dieses Zeichen«, sagte er und wies auf Guntrams Schild. »Ein altes, heidnisches Zeichen, das Teil Eures Wappens ist.«


  »Herrgott, Burggraf, derlei Zeichen gibt es gewiss auch anderswo. Es war einst in einen Stein geritzt, der sich an der Stelle befand, wo meine Vorfahren Burg Hollerborn errichteten. Es wurde in unser Wappen aufgenommen, doch ich habe nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet. Ich wusste nicht einmal, dass es heidnisch ist.«


  »Ihr lügt«, erklärte Bandolf kühl. »Ihr wisst genau, was es bedeutet. Eure Vorfahren haben es nicht ohne Grund in Euer Wappen aufgenommen. Das Zeichen weist man dem Holunderstrauch zu, den man auch Hollerbusch nennt. Das Zeichen verweist auf Euren Namen. Und Ihr wollt mir weismachen, Ihr wüsstet das nicht?«


  Anstelle seines Oheims antwortete Folcmar: »Ich wusste, was das Zeichen bedeutet.«


  »Narr!«, fauchte Guntram leise, doch Folcmar schien ihn nicht zu hören. In seinen dunklen Augen lag ein fiebriger Glanz, der in den mageren, bleichen Zügen eigentümlich fehl am Platz wirkte. »Mein Oheim hat Reginhard von Köln nicht erschlagen. Ich hatte mich in jener Nacht mit zwei Knechten im Gestrüpp versteckt und wartete auf Reinolts und Diemars Rückkehr nach Worms. Als ich glaubte, in der Gestalt auf dem Weg Reinolt zu erkennen, war ich es, der sich auf ihn stürzte. Es war meine Hand, die ihn erschlug, und ich ritzte ihm das Zeichen in die Brust.«


  Bandolf nickte. Nach dem Grund für Folcmars Tat musste er nicht fragen. Sowohl Garsende als auch Fortunatus hatten ihm von der hoffnungslosen Leidenschaft des törichten jungen Burschen für Ebertine erzählt.


  »Als ich dann erkannte, wen ich erschlagen hatte, war es zu spät«, fuhr Folcmar fort. »Deshalb zog ich den Leichnam ins Wasser, damit er abtriebe. Ich hoffte, er würde untergehen, und man würde ihn niemals finden.«


  »Und falls doch, sollte niemand wissen, wer er ist«, meinte Bandolf. »Deshalb habt Ihr ihm das Kreuz abgenommen. Den Ring an seinem Finger habt Ihr jedoch vergessen.«


  »Ich habe meine Tat noch im selben Augenblick bereut, als ich Reginhard erkannt habe. Dieses Leben hatte ich gewiss nicht nehmen wollen«, antwortete Folcmar.


  »Und Ihr wollt behaupten, dass Ihr gänzlich allein auf den Gedanken gekommen seid, Euch für den Mord an Eurer Base zu rächen?«, fragte der Burggraf, sah aber nicht Folcmar, sondern dessen Oheim an.


  Starr erwiderte Guntram seinen Blick.


  »Pah!«, rief Diemar verächtlich. »Gebt Euch keine Mühe, Burggraf! Guntram war dazumal nicht Manns genug, für seine feige Tat einzustehen, er wird es auch heute nicht tun.«


  Grüßend nickte er Bandolf zu. »Ich habe genug gehört. Wir ziehen ab!« An Guntram gewandt, fügte er hinzu: »Ihr seid es nicht wert, dass ich mir die Hände an Euch schmutzig mache. Und was Eure Tochter anbelangt: Ich schwöre bei Gott, weder mein Bruder noch ich haben jemals Hand an sie gelegt.«


  Der Burggraf konnte sich nicht entsinnen, wann er je so erleichtert und über die Maßen hungrig zugleich gewesen wäre wie jetzt, da Diemar von Rodenbach in den Sattel stieg, die Hand hob und sein Pferd wendete.


  Kapitel 33


  Mühsam kämpfte sich Garsende aus dem Nebel heraus, der ihren hämmernden Kopf und die schmerzenden Glieder gefangen zu halten schien.


  »Herrje, das hat aber lange gedauert«, hörte sie eine Stimme an ihrem Ohr.


  Mit einem Schlag war Garsende hellwach, und die Furcht, die plötzlich nach ihr griff, überlagerte den Schmerz in ihren Gliedern. Blinzelnd öffnete sie die Augen.


  Sie lag auf dem Boden, Wange an Wange mit dem kalten Antlitz eines aus Mosaiksteinen geformten Knaben, während Guntrams junge Gattin mit untergeschlagenen Beinen vor ihr saß. Sie hielt ihren Kopf zur Seite geneigt, und es schien Garsende so, als würde Ansild sie mit vager Neugier betrachten.


  Wie lange war sie bewusstlos gewesen?


  Mit einem Ruck wollte Garsende sich aufsetzen, doch etwas hemmte ihre Bewegung. Noch im selben Augenblick spürte sie das Seil, mit dem ihre Hände hinter dem Rücken fest zusammengebunden waren, und die Fesseln um ihre Knöchel.


  »Das ist zwecklos«, erklärte Ansild freundlich, als Garsende unwillkürlich an ihren Händen und Armen ruckte und zerrte, um sich zu befreien. »Du bist größer und kräftiger als ich«, erklärte sie. »Und ich wollte natürlich sichergehen, dass du dich nicht befreien und auf mich stürzen kannst, bevor das Gift wirkt. Deshalb habe ich die Schnur sehr fest gebunden. Das siehst du doch gewiss ein?«


  Das Gift...?


  »Der Wein!«, stieß Garsende hervor.


  Ansild nickte. »Bedauerlicherweise hast du ihn nur zur Hälfte ausgetrunken. Nun wird es wohl länger dauern.«


  Ebertine, die sich schreiend in Krämpfen wand ... Rupert, der sich die Seele aus dem Leib würgte ...


  Der Schmerz in ihren Gliedern war nichts im Vergleich mit der furchtbaren Angst, die wie eine schwarze Woge plötzlich über Garsende zusammenschlug und sie im Innern zu einem zitternden Nichts schrumpfen ließ. Heftig biss sie die Zähne zusammen, bis ihr Kiefer zu brechen drohte, um der Furcht nur ja keinen Ton zu geben, der sie wirklich machen würde. Hier unten würde sie ohnehin niemand hören.


  »Was ... was habt Ihr mir gegeben?«, presste Garsende hervor, während sie sich mühsam in eine halbwegs aufrecht sitzende Lage brachte.


  Bedauernd hob Ansild die Schultern. »Es tut mir leid. Der Händler hat mir den Namen zwar gesagt, aber er ist mir entfallen. Es ist ein weißes Pulver. Leider löst es sich nur schlecht auf. Deshalb habe ich es in Honig gegeben. Damit vermischt, fällt es, in Wein oder Milch getan, weniger auf.«


  Ein weißes Pulver...? Ein weißes Pulver ...? Garsendes Gedanken jagten. Was für ein Gift konnte das sein? Wenn sie das nur wüsste, dann fiele ihr womöglich etwas ein, um die Wirkung abzumildern.


  Verzweifelt grub sie in ihrem Gedächtnis, aber in ihrem Kopf schien nur mehr Raum für die schwarze Angst zu sein.


  ›Du musst dich beruhigen! Beruhige dich!‹, beschwor sie sich selbst, doch das war nicht so leicht. Wann würde die Wirkung einsetzen? Und spürte sie schon etwas davon? Furchtsam lauschte Garsende in sich hinein.


  ›Du musst dich beruhigen! Denk nach!‹ Was für ein Gift konnte das sein? Tollkirsche? Pfaffenhütchen? Nein.


  Wie viel davon war im Wein gewesen? Wann hatte sie ihn getrunken? Und wie viel Zeit war unterdessen vergangen? Verdammnis! Warum fiel ihr nur nichts ein?


  ›Der Burggraf!‹, fuhr es ihr durch den Kopf. Hatte er ihre Nachricht erhalten? Er würde sie suchen! Ein Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf, nur um sogleich wieder in Furcht zu versinken. Hier unten würde sie niemand finden.


  Mühsam kämpfte Garsende ihre Angst nieder. ›Denk nach! Eisenhut? Giftkraut? Nein, nein, nein!‹ Nichts davon ergab ein weißes Pulver. Es musste etwas anderes sein ... Wenn sie nur hier herauskommen würde ... irgendwie ...


  Mit den Fingern versuchte sie an die Schnur um ihre Handgelenke zu kommen, doch die saß zu stramm. Wenn sie die Schnur lockern könnte ... Garsende ballte die Hände in ihrem Rücken zu Fäusten und drehte die Handgelenke gegeneinander, hin und her. Die Schnur schnitt in ihr Fleisch, doch sie nahm den Schmerz kaum wahr.


  Rasch warf sie Guntrams Gattin einen Blick zu, die sie noch immer mit milder Neugier zu beobachten schien.


  Was hatte Ansild vor? Worauf wartete sie? Es wäre doch ein Leichtes für sie gewesen, Garsende den Garaus zu machen, als sie noch bewusstlos gewesen war. Und selbst jetzt, an Händen und Füßen gefesselt, würde Garsende ihr nicht viel Widerstand entgegensetzen können.


  Garsende warf einen verstohlenen Blick um sich. Die Öffnung in der Wand war kaum fünf Schritte von ihr entfernt. Aber solange Ansild noch hier war, würde sie es nicht schaffen, dorthin zu kriechen. Und selbst wenn sie es bis zu der Kammer mit dem Gerümpel schaffte, wie sollte sie mit gefesselten Händen und Füßen die Stiege hinaufkommen? Sie musste die Hände freibekommen! Unwillkürlich ruckte und zerrte sie wieder an der Fessel.


  Ansild runzelte die Stirn. »Was machst du da?«


  ›Du musst sie ablenken‹, befahl sich Garsende.


  »Ihr habt mich gestern zum Weiher gelockt und mir aufgelauert«, zwang sie sich zu sagen.


  »Du wolltest ja keine Ruhe geben«, meinte Ansild. »Ich wusste, dass du mir früher oder später auf die Schliche kommen würdest.« Ärgerlich fügte sie hinzu: »Es war ein guter Plan, und alles wäre gutgegangen, wenn nicht dieser grässliche Mann mit seinem dicken Knecht aufgetaucht wäre. Dabei war es eine solche Mühe, dich ans Ufer zu schleppen! Und dann hörte ich den Karren und musste mich rasch in Sicherheit bringen.«


  »Und mein Sturz von der Treppe?«


  »Es war einfach eine günstige Gelegenheit.« Ansild zuckte mit den Schultern. »Womöglich wäre es mir besser gelungen, wenn der Hahn nicht gewesen wäre. Aber just, als ich zutreten wollte, sah ich das viele Blut auf dem Hahn, und da wurde mir gleich übel.« Als wäre ihr selbst die Erinnerung an den Anblick ein Gräuel, erschauerte sie.


  Garsende warf ihr einen raschen Blick zu. Lebte sie deshalb noch, weil Ansild den Anblick von Blut nicht ertrug?


  »Ebertine hatte offenbar ein unangenehmes Wesen«, sagte sie, als Ansild nicht weitersprach. »Aber sie hätte sich doch gewiss bald vermählt und wäre aus dem Haus gewesen. Was hat sie Euch angetan, dass Ihr sie getötet habt?«


  Nachdenklich runzelte Ansild die Stirn. »Nun, sie war das schlimmste von Guntrams Bälgern«, meinte sie schließlich. »Deshalb musste sie zuerst sterben.«


  Zuerst? Heilige Jungfrau! Wen wollte sie noch umbringen? ›Rupert‹, fuhr es Garsende durch den Kopf. Natürlich! Ansild war schwanger. Sie wollte, dass ihr eigenes Kind ... Dennoch fragte sie: »Ich verstehe, warum Ihr Ebertine nicht mochtet, aber warum wolltet Ihr Rupert tot wissen?«


  »Nun, nachdem du mir beim Weiher entwischt bist und dann noch behauptet hast, du wüsstest, wer Ebertines Mörder sei, musste ich mir doch etwas ausdenken, um dich ins Haus zu locken«, meinte Ansild. »Und ich wusste, du würdest kommen, wenn Rupert in Gefahr wäre. Dass mir der Brand in der Vorstadt dazwischenkäme, konnte ich ja nicht ahnen.« Mit einem Lächeln fügte sie hinzu. »Ruperts Tod käme mir just ungelegen, darum habe ich ihm nicht viel von meinem Honig gegeben. Nur so viel, dass es ihn krank machte. Obwohl...« Nachdenklich zog sie die Stirn kraus. »Es ist nicht ganz so einfach, die rechte Menge zu geben, wie man vielleicht glauben mag. Bei Ebertine habe ich lange gebraucht, um das rechte Maß zu finden.«


  »Wirklich?«, presste Garsende zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Vom ständigen Drehen und Ziehen brannten ihre Handgelenke. Dennoch hatte sie das Gefühl, als hätte sich die Fessel noch um keinen Hauch gelockert.


  »Nun, es war schon schwierig genug, das Gift zu beschaffen«, meinte Ansild. »Ich konnte ja nicht einfach umhergehen und fragen, wo denn jemand ein Gift feilböte. Aber im Sommer habe ich schließlich einen Händler gefunden, der neben anderen Dingen dieses Pulver als Jungbrunnen anpries. Eine Prise auf ein Töpfchen Honig, und davon täglich einen Löffel genossen, wirke Wunder und ließe das Antlitz erstrahlen, behauptete er.« Sie lächelte. »Ich merkte erst auf, als er hinzufügte, dass man auf keinen Fall mehr nehmen sollte, weil es sonst krank mache, und noch eine Spur mehr, und man stürbe daran.


  Nun, Ebertine sollte ja auch zuerst krank werden, damit ihr Tod dann ganz normal erscheinen würde. Also gab ich ein wenig mehr als eine Prise in den Honigtopf. Doch anstatt krank zu werden, wurde sie offenbar nur noch gesünder davon. Ich gab ihr dann noch ein wenig mehr, und dann endlich schien es zu wirken. Sie klagte über Halsschmerzen und Schwäche in den Gliedern. Da wusste ich, dass ich endlich die rechte Menge gefunden hatte.«


  Ansild hob den Kopf. Einen Augenblick schien sie völlig in den Anblick der Malereien auf der Wand versunken zu sein, und Garsende nutzte den Moment, um heftig an der Schnur zu rucken. Endlich schien sich die Fessel um eine Spur geweitet zu haben. Noch ehe sie erneut kräftig daran zerren konnte, warf Ansild ihr einen versonnenen Blick zu.


  »Ich dachte natürlich, dass man es mir aufladen würde, sie zu pflegen. Das hätte mir die Gelegenheit verschafft, ihr jeden Tag mehr von meinem Gift zu geben. Ebertines Zustand hätte sich allmählich verschlechtert, und niemand hätte sich gewundert, wenn sie dann schließlich ihrem Leiden erlegen wäre.«


  Ansild seufzte.


  »Aber Guntram bestand darauf, die Heilerin zu holen«, fuhr sie bedauernd fort. »Ich tröstete mich damit, dass man ihren Tod dir würde anlasten können, wenn ein Verdacht aufkäme. Ich wusste ja, was man in der Stadt über dich schwatzte. Wie hätte ich denn ahnen können, dass du Guntram selbst von dem Gift erzählen würdest?«


  »Es ging Euch also nur um Ebertine?«, fragte Garsende.


  »Aber nein. Ich sagte doch schon, dass ich sie zuerst auswählte, weil sie die Schlimmste war.«


  Mit dem Zeigefinger tippte sich Ansild gegen das Kinn.


  »Ich denke, Reimut wird als Nächste krank werden«, fuhr sie nachdenklich fort. »Und da du nicht mehr hier sein wirst, wird sie dank meiner Pflege wieder genesen. Doch einige Tage später wird sie erneut erkranken. Ich werde meinem Gatten natürlich Zureden, dass er den Bruder Apotheker kommen lässt. Doch dessen Künste werden Reimut auch nicht helfen. Sie wird sterben, wir werden sie begraben und angemessen um sie trauern. Und dann, später, wenn mein Sohn am Gängelband geht, wird Rupert einem seiner Anfälle erliegen. Der Arme, er war ja stets ein so schwächliches Kind ... Was meinst du, wird es genügen, wenn ich ihm ein Fell über das Gesicht lege?«


  Ungläubig starrte Garsende sie an.


  Als Ansild ihre Frage wiederholte, zuckte sie zusammen.


  Muttergottes! Sie meinte das ernst! Schaudernd schüttelte Garsende den Kopf.


  »Ich hätte gedacht, da du doch Heilerin bist, wüsstest du derlei Dinge?«


  Als Garsende kein Wort herausbrachte, schüttelte sie seufzend den Kopf. »Wie schade«, meinte sie. »Nun, dann werde ich das wohl selbst herausfinden müssen.«


  »Aber warum?«, fragte Garsende, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Warum wollt Ihr das tun?«


  »Warum?« Ansild runzelte die Stirn, dann stieß sie plötzlich zornig hervor: »Das Töpfchen Honig für das Gift musste ich stehlen! Aus einer Vorratskammer, für die ich die Schlüssel haben sollte!«


  Die Sanftmut, von der sich Garsende so hatte täuschen lassen, war mit einem Mal völlig aus Ansilds unscheinbaren Zügen verschwunden. »Als mein Vater die Vermählung mit Guntram von Hollerborn aushandelte, war ich erfreut«, rief sie wütend. »Es hieß, er sei wohlhabend und besitze Einfluss bei Hof. Ich glaubte, er würde mir just das Leben bieten können, das ich mir immer erträumt hatte! Natürlich wusste ich auch, dass er Töchter hatte, eine gar älter als ich, aber ich würde ja die Herrin im Haus sein, also störte ich mich nicht daran.«


  Zornig fuhr sie fort: »Aber kaum waren wir vermählt, da stellte sich heraus, dass ich mich nicht übler hätte irren können! Wohlhabend? Pah! Das war Guntram schon lange nicht mehr. Noch dazu ist er in eine törichte Fehde verwickelt und deshalb bei Hof in Ungnade gefallen. Mittlerweile hat er jeden Einfluss verloren. Reimut geizt und knausert schon, wo sie nur kann, doch was nutzt das mir? Munter gibt er weiter aus, was er nicht hat. Und was noch übrig war, das stopfte er der gierigen Ebertine in den Schlund. Für mich blieb da nichts mehr.«


  ›Der Händler in der Lauergasse!‹, fuhr es Garsende plötzlich durch den Kopf. Das Bündel, das Reimut bei sich hatte. Und die Unordnung in Ebertines Truhe. Reimut hatte Ebertines Gewänder geerbt. Aber anstatt sie zu tragen, tauschte sie die teuren Dinge offenbar bei dem Händler in der Lauergasse für Nützlicheres ein, für Dinge, an denen es im Haushalt fehlte. Niemand sollte erfahren, dass sie zu derlei gezwungen war, darum musste sie sich im Schutz der Dunkelheit mit Ebertines Gewändern und Schmuck aus dem Haus stehlen.


  Hatte Reimut sie deshalb so rasch wie nur möglich aus dem Haus haben wollen? Damit sie das nicht herausfand? Oder weil es schon am Nötigsten mangelte und Reimut ihr nichts für ihre Mühe geben konnte?


  Allmählich biss sich der Schmerz in ihren Handgelenken bis hoch in die Arme. Die Anstrengung trieb Garsende den Schweiß auf die Stirn, doch verbissen zog und ruckte sie weiter, während Ansild sich immer noch in Rage redete.


  »... ins Haus kam, war es ganz anders. Reimut trug die Schlüssel am Gürtel, und anstatt sie mir zu übergeben, behandelte sie mich wie die geringste Magd! Die niedersten Arbeiten zwang sie mir auf. Einmal gar, hier unten nach einem alten Fass zu suchen, das man noch gebrauchen könnte.« Ansild lachte auf. »Hätte sie gewusst, was ich hier unten finden würde, hätte sie es womöglich nicht verlangt!«


  Erstaunt hielt Garsende einen Augenblick inne. »Ihr habt das Loch in die Wand geschlagen?«


  »Nein, das war schon da. Ebenso das Brett. Das Haus hat vor meinem Gatten jemand anderem gehört, der vielleicht wissen wollte, was sich hinter dem zugemauerten Türbogen verbarg. Aber als ich es fand, da wusste ich gleich, dass diese Kammer mir womöglich einmal nützlich sein würde.«


  ›Nützlich als mein Grab‹, fuhr es Garsende durch den Kopf. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Dann, von einem Augenblick zum nächsten, raste ein Schmerz durch ihren Arm in den Ellbogen, der ihr den Schweiß auf die Stirn trieb und sie aufstöhnen ließ.


  Ansild warf ihr einen forschenden Blick zu, sagte jedoch nichts.


  »Und Euer Gatte?«, brachte Garsende mühsam hervor.


  Ansild schnaubte. »Mein Gatte wollte mit derlei nicht behelligt werden. Und anstatt mir den Rücken zu stärken, gefiel es ihm, mich geflissentlich zu übersehen, und abgesehen von Ebertine taten es ihm die anderen gleich.« Plötzlich lächelte sie und warf Garsende einen spöttischen Blick zu. »Du tatest das auch. Dir ist nie in den Sinn gekommen, dass ich dich beobachten könnte.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Aber ich tat es. Ich behielt dich im Auge und beobachtete dich, während du jeden anderen beobachtet hast. Als du Reimut und Guntram belauscht hast oder den Streit zwischen meinem Gatten und seinen Neffen auf dem Hof, da war ich nicht weit von dir entfernt. Als du Irma nach dem Honigtopf gefragt hast, habe ich draußen gestanden und jedes Wort mit angehört.«


  Sie hatte recht. Garsende biss sich auf die Lippe. Auf Ansild hatte sie nie im Besonderen geachtet. Sie schien keinen Grund gehabt zu haben, Ebertine zu töten, und deshalb ... Der Honigtopf? Hatte Ansild nicht gesagt, sie hätte ein Töpfchen Honig aus der Vorratskammer gestohlen? Wozu musste sie dann noch Gift in den Honig tun, der in der Halle stand?


  »Ihr wolltet den Verdacht auf alle lenken«, entfuhr es Garsende. »Ihr hattet den Honig aus dem Topf in der Halle im Kräutergarten weggeschüttet, damit kaum noch ein Rest darin war, als Ihr den Trank für Ebertine zubereitet habt«, erklärte Garsende.


  Ansild lächelte. »Ja, ich wusste, dass Ebertine es gerne süß hatte und sich darüber beschweren würde, wenn in dem Trank zu wenig Honig wäre. Auf dem Rückweg zur Halle rührte ich dann rasch ein wenig von meinem Honig in den Becher. Nun, und da im Topf in der Halle kein Honig mehr war, bat ich Reimut, ein neues Töpfchen aus der Vorratskammer zu holen. Nur sie hatte die Schlüssel. Zu süß durfte der Trank ja auch nicht werden, also tat ich nur so, als würde ich noch etwas davon in Ebertines Trank rühren. Und schließlich bat ich Kunigunde, den Trank Ebertine zu bringen.«


  »Reimut, Kunigunde und Ihr hattet den Becher in der Hand. Auf diese Weise würde man nicht nur Euch bezichtigen können, Gift in den Becher getan zu haben, falls jemand Zweifel an Ebertines Tod haben sollte.« Im Stillen fragte sich Garsende, wie ihr die Durchtriebenheit hatte entgehen können, mit der Guntrams junges Weib zu Werke gegangen war.


  Ansild nickte. »Und es ist ja auch so gekommen, wie ich es mir ausdachte.« Verdrossen zog sie die Brauen zusammen. »Kaum hatte Ebertine einen Schluck genommen, schrie sie mich an, ob ich denn nicht einmal etwas richtig machen könne ... Ebertine wusste wohl, dass sie der Augenstern ihres Vaters war und keine Rüge befürchten musste. Ganz gleich, wie sie mich behandelte. Und wie sie es genossen hat, mich dumme Gans zu heißen und mich umherzuscheuchen! ›Ansild, tue dies! Ansild, hole mir das! Zu süß, zu bitter, zu wenig, zu viel!‹ Nun hat sie eben auch ihr eigenes Quäntchen ›zu viel‹ genossen, und ich hoffe, dass sie für alle Ewigkeit in der Hölle schmort!«


  Einen Augenblick hielt Ansild inne. Erneut glitt ihr Blick über die Wände, als suche sie in den lebendigen Bildern nach etwas Bestimmtem.


  »Sind das nicht wunderbare Bilder?«, fragte sie verträumt. »Siehst du die Tänzerin dort drüben? Es scheint so, als würde sie gleich von der Wand herunterschweben.« Da sie keine Antwort zu erwarten schien, nutzte Garsende den Moment, um die Zähne zusammenzubeißen und kräftig an der Fessel zu rucken. »Ich frage mich immer, wer diesen Raum wohl ausgeschmückt hat.«


  Unvermittelt änderte sich Ansilds Tonfall wieder.


  »Irgendwann habe ich begriffen, dass es so immer weitergehen würde, bis ich alt und grau wäre«, sagte sie kühl. »Und ich beschloss, mir selbst zu helfen. Natürlich brauchte es seine Zeit, bis ich alles gründlich überlegt hatte, damit kein Verdacht auf mich fiele, wenn im Haus der eine oder andere stürbe und jemand auf den Gedanken käme, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen war.«


  Ein hintergründiges Lächeln huschte über ihre Züge.


  »Ich machte mir zunutze, dass niemand der törichten Ansild Beachtung schenkte. Ich tat, was man mir sagte, und sperrte die Ohren auf. Niemand ist auf der Hut vor jemandem, den er nicht wahrnimmt. Es war ganz leicht. Besonders, da Ebertine ja als Erste sterben würde. Bei ihr würde jedermann verdächtig sein.«


  Erneut schoss ein scharfer Schmerz durch Garsendes Arm. Dieses Mal schien er sich in ihrem Kopf fortzusetzen, und ihr wurde übel.


  Angstvoll hielt Garsende den Atem an und horchte in sich hinein. Als die Übelkeit einen Augenblick später verging, atmete sie erleichtert auf.


  ›Nur der Schmerz, nichts weiter‹, beschwichtigte sie sich, während sie Ansild einen raschen Blick zuwarf. Dieses Mal schien Guntrams Gattin nichts bemerkt zu haben. Vorsichtig ließ Garsende den Atem entweichen, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Ihr war so, als hätte sich die Fessel just ein weiteres bisschen gelockert.


  Während sie erneut die Zähne zusammenbiss, um ihre Hände zu ballen und in der Fessel hin und her zu drehen, fuhr Ansild fort: »Reimut hasste sie, weil Ebertine schuld am Tod des einzigen Mannes war, der Reimut je ihrer Schwester vorgezogen hatte. Folcmar betete Ebertine an und gab die Hoffnung auch nie auf, dass Guntram einer Vermählung doch noch zustimmen würde. Der Tölpel! Als hätte Guntram das je getan! Auch Folcmar hätte Ebertine leicht umbringen können, damit kein anderer Mann sie bekäme. Kunigunde würde alles für ihre Brüder tun, und auch Gernots Schwäche waren seine Geschwister.«


  Der Schmerz in Garsendes Armen und in ihrem Kopf war als dumpfes Pochen geblieben. Ihre Handgelenke brannten, und die Übelkeit schien auch noch irgendwo zu lauern. »Nicht mehr lange ... nicht mehr lange ...«, redete sie sich zu. Inzwischen waren ihre Hände glitschig vom Schweiß. Wenn sich die Fessel nur noch ein wenig weiter lockern würde ...


  »Aber dann, dann erfuhr ich das Allerschönste!«, hörte sie Ansild sagen, und ihre Stimme klang so freudig erregt, dass Garsende einen Moment lang innehielt, um ihr einen Blick zuzuwerfen. Im Schein der Lampe schienen ihre Augen zu leuchten.


  »Ich fand heraus, wer Ebertines Liebster war! Reinolt von Rodenbach. Ein junger Edelmann aus just der Sippschaft, mit der mein Gatte in Fehde liegt!«, erklärte sie, offenkundig erheitert. »Sich hinter dem Rücken ihres Vaters mit seinem verhasstesten Feind zu treffen und heimlich darüber zu lachen, das sah ihr ähnlich. Aber für mich war das erst recht ein Grund zu lachen! Denn nachdem du meinem Gatten das Wörtchen Gift ins Ohr geträufelt hattest, habe ich mir von ihm das Geständnis entringen lassen, mit wem sich seine geliebte Tochter heimlich getroffen hatte. Ach, sein Gesicht hättest du sehen müssen! Zerschmettert!« Spöttisch fügte Ansild hinzu: »Aber schuld war natürlich der junge Reinolt. Ihn traf alle Schuld. Auf Guntram hatte der Rodenbacher es dabei abgesehen gehabt, als er das unschuldige Täubchen verführte. Er musste es gewesen sein, der sie vergiftet hatte, als sich die arme Ebertine gegen ihn wehrte!« Auflachend schüttelte Ansild den Kopf. »Niemals hätte ich mir das besser ausdenken können! Dabei hatte ich mir schon den Kopf darüber zerbrochen, wie ich am Ende noch meines Gatten ledig werden könnte, ohne dass ein Verdacht auf mich fiele. Aber nun werde ich einen Rodenbacher haben, den man für Guntrams Tod verantwortlich machen wird, wenn mein Gatte nicht schon zuvor bei einem der Kämpfe fällt. Und dass es die geben wird, dafür werde ich schon Sorge tragen.«


  Unvermittelt zog sie die Augen zusammen und warf Garsende einen forschenden Blick zu. »Es geht dir nicht gut«, stellte sie fest.


  Noch ehe Garsende eine Antwort hervorpressen konnte, stand Ansild auf, griff nach der Lampe und leuchtete ihr damit ins Gesicht. »Ja, ich habe recht. Du siehst blass aus, und dein Gesicht ist schweißnass. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste noch einmal ein wenig Wein für dich zubereiten, aber wie ich sehe, hat es doch gereicht.«


  Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, drehte sie sich um und strebte der Öffnung zu.


  Starr vor plötzlichem Entsetzen starrte Garsende ihr nach, während sich ihr Inneres zusammenzog und in ihre Kehle hinaufzuwandern drohte. Heftig schluckend kämpfte sie dagegen an.


  Darauf hatte Ansild also gewartet. Sie hatte sichergehen wollen, dass ihr Gift seine Wirkung tat. Muttergottes! Ansild würde sie hier in der Dunkelheit qualvoll sterben lassen!


  Guntrams Gattin hatte die Öffnung schon erreicht, als Garsende ihre Stimme endlich wiederfand: »Man wird nach mir suchen!«, brachte sie hervor.


  »Durchaus möglich«, gab Ansild zu. »Aber niemand wird hinter einem Stapel mit Gerümpel nach einem Loch in der Wand suchen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schlüpfte sie durch die Öffnung. Für einen Augenblick schien das Licht der Lampe die Farben und Bilder an den Wänden noch einmal aufleuchten zu lassen, bevor es ebenfalls dahinter verschwand.


  Zurück blieben die Dunkelheit und Garsende, die alle Muskeln anspannte, bis sie brannten, und mit aller Kraft an Armen und Händen zerrte und zog. Und dann, als sie schon glaubte, sie würde sich eher die Hände abreißen, als dass sie sich befreien könnte, war ihre Rechte plötzlich frei. Stöhnend streifte sie die Fessel ab und zerrte an der Schnur um ihre Füße.


  Es schien endlos zu dauern, den Knoten zu finden, und noch eine Ewigkeit, bis es ihr endlich gelungen war, ihn zu lösen. Noch waren die Geräusche von Gerümpel, das hinter dem Brett vor der Öffnung aufgestapelt wurde, deutlich zu hören, als Garsende im Dunkeln darauf zukroch und mit der ausgestreckten Hand die Wand berührte.


  Plötzlich schien ein Messer durch ihr Gedärm zu jagen, so scharf, dass es ihr den Atem nahm. Tränen schossen in ihre Augen, und sie presste die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


  Das Gift...


  Hilf mir! Heilige Maria Muttergottes! Hilf mir!


  Der Schmerz verging so rasch, wie er gekommen war, doch sie wusste, er würde wiederkommen.


  ›Nicht jetzt! Nicht jetzt! Nicht jetzt!‹, wiederholte sie wie eine Litanei in Gedanken, während sie in fliegender Hast die Wand abtastete, bis sie zuerst den unregelmäßigen Rand des Lochs und dann die raue Oberfläche des Holzbretts unter ihren Fingern spürte.


  Wie viel von dem Gerümpel mochte Ansild unterdessen vor dem Brett aufgestapelt haben? Noch immer waren die Geräusche zu hören.


  Garsendes Hände flogen über das Brett. Als sie glaubte, abschätzen zu können, wo etwa die Mitte des Brettes war, legte sie sich auf den Rücken davor, zog die Beine an und schloss die Augen.


  ›Heilige Jungfrau, lass mich nicht im Stich!‹, flehte sie stumm.


  Dann trat sie mit aller Kraft gegen das Brett.


  Es gab nach.


  Ein Lichtschimmer fiel auf ihr Gesicht.


  Das Geräusch durcheinanderfallenden Gerümpels drang an ihr Ohr und war noch nicht verklungen, als Garsende aufgesprungen war und sich durch die Öffnung zwängte.


  Mit Händen und Ellbogen voran kämpfte sie sich durch das Gerümpel, das ihr noch den Weg versperrte.


  Hinter einem Stapel umgestürzter Kisten und Fässer konnte sie plötzlich Ansild sehen, die offenbar rücklings gefallen war und sich just abmühte, wieder auf die Beine zu kommen. Außer sich vor Zorn und Furcht, griff Garsende nach einem schweren Krug und stolperte auf sie zu. »Öffnet den Verschlag!«, schrie sie. »Öffnet den Verschlag, bevor ich mich vergesse!«


  Ansild hatte sich aufgerappelt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Garsende an, machte jedoch keine Anstalten, sich zu rühren.


  Garsende hatte sie fast erreicht und hob den Krug mit beiden Händen hoch. »Ihr werdet mich nicht auf ...«


  Unvermittelt raste das Messer durch ihren Leib, und sie krümmte sich zusammen. Galle stieg ihr in die Kehle, als von oben plötzlich Licht auf ihr Gesicht fiel.


  Für einen Augenblick glaubte sie Ansild triumphierend aufschreien zu hören und, ehe sich der Raum um sie zu drehen begann, eine vertraute Stimme, die in ihren Ohren donnerte: »Was, zur Hölle, ist hier los?«


  Kapitel 34


  Worms, 14. November im Jahre des Herrn 1067


  Es war ein merkwürdiger Gedanke, fand Garsende, dass sie ihr Leben zum Teil just dem Mann verdankte, der die Absicht gehabt hatte, es zu zerstören. Zu gerne hätte sie gewusst, was Weigand von Rieneck veranlasst hatte, dem Burggrafen ihre Botschaft zu überbringen.


  ›Vermutlich werde ich es nie erfahren‹, dachte sie, als der Pfad sich zu der Lichtung öffnete, auf der ihre Hütte stand.


  Otwin, Grimbalds Hausmeier, war in der Vorstadt auf dem Weg zu seinem Herrn gewesen, als er mit einem Knecht zusammenstieß und beide unter die Füße flüchtender Menschen gerieten. Im Gegensatz zu Otwin, der sich übel den Kopf gestoßen hatte, war der Knecht unversehrt geblieben. Er hatte Otwin hochgezerrt und in einem Stall, weitab vom Feuer, in Sicherheit gebracht. Als Otwin zu sich gekommen war, hatten die Glocken just zur Terz geläutet, doch Garsendes Worte, sie sei in Gefahr, klangen ihm noch im Ohr. Da ihm immer noch schwindlig war, bat Otwin den Knecht, die Botschaft für ihn zu überbringen. Der Knecht wiederum erzählte seinem Herrn davon, Weigand von Rieneck, der zum Würfelspiel in die Vorstadt gekommen und dort vom Feuer überrascht worden war.


  Garsende hatte Otwin später gefragt, was Weigand gesagt hatte, doch seine Antwort war ihr ebenso rätselhaft wie Weigands Verhalten.


  »Verdammnis, wenn dieser vermaledeiten Drude etwas geschieht, wird er es mir anlasten«, hatte Weigand verdrossen gemurmelt, sofern man Otwins Gedächtnis trauen durfte. Und dann hatte sich Weigand selbst auf den Weg in die Münzergasse gemacht.


  Der Burggraf hatte Jacob und den Kurzen Thomas zu ihrer Hütte geschickt, um nach ihr zu suchen, nachdem der Aufruhr in der Stadt sich gelegt hatte.


  Als Weigand von Rieneck mit Garsendes Nachricht in seinem Heim erschienen war, hatte sich der Burggraf just an seiner Tafel zu einem verspäteten Frühmahl niedergelassen.


  Wie Matthäa ihr erheitert erzählt hatte, war Weigand seine Botschaft kaum losgeworden, als der Burggraf ihn auch schon anbrüllte, er wüsste genau, warum Weigand bis nach der Terz gewartet hätte, um ihm das zu sagen. Und falls er nicht darauf aus sei, dass der Burggraf seinem verunzierten Gesicht nicht noch ein oder zwei Narben hinzufüge, dann solle er seinen Hintern lieber rasch aus seiner Halle schaffen.


  »Weigand sah in der Tat so aus, als wäre er in eine üble Messerstecherei geraten«, hatte die Burggräfin hinzugefügt.


  Garsende konnte darüber kein Bedauern empfinden. Im Grunde hatte es sie nicht überrascht, dass er es gewesen war, der die Menschen in der Stadt gegen sie aufgehetzt hatte, um ihr Eigen zu gewinnen. Doch obwohl der Burggraf ihr versichert hatte, dass Weigand sie künftig in Frieden lassen würde, konnte sie das nicht recht glauben. Nun hatte er schon zweimal versucht, sie zu vertreiben. Beide Male war er daran gescheitert, und sie fürchtete, er würde es auch ein drittes Mal versuchen. Doch das nächste Mal wäre sie vielleicht besser auf der Hut.


  Ein Lächeln flog über Garsendes Gesicht.


  Von den Verwünschungen und Vorwürfen des Burggrafen hatte sie reichlich genossen, nachdem sie das Schlimmste überstanden gehabt hatte. Was hatte er sie nicht alles geheißen!


  »Verdammnis, du törichtes Weib! Falls du wieder einmal den Drang verspüren solltest, dich in derlei Dinge einzumengen, dann glaube nur nicht, dass ich mir noch einmal Mühe mit dir mache!«, hatte er sie angebrüllt. »Am besten wäre es, man sperrte dich zu den Nonnen, dort wüsste ich doch zumindest, dass du dich nicht selbst in Schwierigkeiten bringst.«


  Garsende, noch zu erschöpft, um sich mit ihm zu streiten, hatte sich versagt, ihn daran zu erinnern, dass sie jüngst hinter Klostermauern auch nicht viel sicherer gewesen war.


  ›Ich habe Glück gehabt«, dachte sie, während sie langsam an den zertrampelten Kräuterbeeten vorbei auf ihre Hütte zuging.


  Hätte der Burggraf nicht just mit Reimut bei der Hinterpforte gestanden, wären ihm die polternden Geräusche gewiss entgangen, die aus dem Kellerraum kamen, als Garsende sich durch das Gerümpel gekämpft hatte. Hin und wieder fragte sich Garsende, was wohl andernfalls geschehen wäre. Sie hätte mit dem Krug zugeschlagen, das wusste sie, und wäre Ansild von dem Schlag getötet worden, würde ihr das keine Gewissensbisse verursacht haben. Nie in ihrem Leben hatte sie größere Furcht empfunden, als in jenem Augenblick, da Ansild sie in jenem Raum im Dunkeln allein gelassen hatte.


  Der Burggraf hatte sie in sein Haus geschafft. An die Stunden und Tage, die darauf gefolgt waren, dachte Garsende nur ungern. Die Burggräfin und ihre Mägde hatten ihr beigestanden, während sie zwei Tage lang um ihr Leben kämpfte.


  »Schon nach der ersten Nacht hatte ich die Hoffnung beinahe aufgegeben, dass du das überstehst«, hatte Matthäa ihr später anvertraut. Doch die Menge an Gift, die sie mit der Hälfte des Weines zu sich genommen hatte, hatte dann aber doch nicht genügt, sie umzubringen, wie Ansild es gehofft hatte.


  Mit einem Gefühl der Erleichterung öffnete Garsende die Tür zu ihrer Hütte. Wohl würde es Zeit und Arbeit kosten wiederzubeschaffen, was sie durch den Unmut von ein paar aufgehetzten Leuten verloren hatte, aber nach dem Müßiggang, den die Burggräfin ihr aufgezwungen hatte, war sie froh, wieder etwas tun zu können.


  Erstaunt blieb sie auf der Schwelle stehen und sah sich um. Jemand war hier gewesen, hatte Ordnung geschaffen, frische Binsen ausgelegt, die Scherben aufgesammelt und sie säuberlich zu einem Haufen neben dem Eingang gekehrt.


  Neben ihrer Herdstelle war Holz zum Feuern aufgestapelt, und ein Korb mit Eiern, Mehl und einigem mehr stand davor.


  ›Matthäa‹, dachte Garsende und lächelte. Die Burggräfin war sehr besorgt gewesen, als sie beschlossen hatte, in ihr Heim zurückzukehren. Sie sei noch so blass und nachgerade mager geworden, sie solle doch erst noch ein wenig zu Kräften kommen, bevor sie ihr Haus verließe, hatte Matthäa gemeint.


  Garsende war nie ernsthaft krank gewesen. Es fiel ihr schwer, die Schwäche hinzunehmen, die sie auch hernach noch auf dem Lager im Haus des Burggrafen festhielt, nachdem sie das Gröbste überstanden hatte.


  Selbst jetzt noch schien sie rascher zu ermüden, als sie es von sich selbst gewohnt war. Wären die Umstände andere gewesen, hätte sie sich das Angebot der Burggräfin womöglich überlegt, noch ein wenig länger zu bleiben. »Macht Euch nur um mich keine Gedanken. Dank Eurer Pflege fühle ich mich wieder gänzlich wohlauf«, hatte sie Matthäa versichert.


  In Wahrheit jedoch tat sie wohl dasselbe, was der Burggraf tat, der in jüngster Zeit auffallend selten in seinem Heim anzutreffen war. Sie flüchtete vor dem Trubel, der zurzeit in seinem Haus herrschte. Matthäas Tante Eltrudis jammerte über alles und jedermann und klagte, ihre Nichte zeige neuerdings einen bedauerlichen Mangel an Aufmerksamkeit ihrer Verwandten gegenüber. Tat sie nicht das, dann stritt sie mit dem Vetter des Burggrafen, der ihr salbungsvolle Reden hielt, während sein Weib mit einem seltsam eingefrorenen Lächeln zu jedem Wort ihres Gatten gehorsam nickte. Zur Erheiterung aller schien sich der alte Griesgram Grimbald am wohlsten in Gesellschaft seiner Patentochter zu fühlen. Er und der Burggraf pflegten einander anzuknurren, wenn es um die Frage ging, was wohl für das Kind künftig am besten wäre.


  Zum Ärger des Burggrafen schien sein junger Schreiber Prosperius nun vollends dem Trübsinn verfallen zu wollen, seit er erfahren hatte, dass Rosalind längst dem Hausmeier der Lambsheimerin versprochen war. Auch Matthäa war traurig darüber, die tüchtige Magd zu verlieren, wogegen Filiberta und Hildrun die Nachricht offenbar beschwingt hatte. Zumindest Filiberta schien ihre alte Energie auf wundersame Weise wiedergewonnen zu haben. Zwar würde es noch ein Weilchen dauern, bis sie die Krücken ablegen konnte, doch bis dahin war sie nun augenscheinlich gewillt, die junge Rosalind unter ihre Fittiche zu nehmen.


  Das Sendgericht und die Prozession zu Ehren des Heiligen Martin hatte Garsende verschlafen. Ihr wäre auch nichts entgangen, hatte der Burggraf ihr berichtet. Es sei dabei nicht der Hauch eines Wortes über sie gefallen. Und auf den Gassen hätten Ansilds Taten und die jüngsten Ereignisse in Worms jegliches Gerücht über die Heilerin vertrieben.


  Während Garsende das Feuer in ihrer Herdstelle anfachte, überlegte sie, wie lange es wohl dauern mochte, bis man wieder an ihre Tür klopfen würde, und zuckte zusammen, als sie just dieses Geräusch vernahm.


  Zu ihrer Überraschung stand Gernot von Medenheim vor ihrer Tür.


  ›Er sieht müde aus‹, fuhr es ihr durch den Kopf, während sie ihn bat einzutreten.


  »Im Haus des Burggrafen hat man mir gesagt, du wärst in dein Heim zurückgekehrt«, sagte er und warf ihr einen forschenden Blick zu. »Wie geht es dir?«


  Garsende lächelte. »Gut, denke ich.«


  Zweifelnd runzelte er die Stirn. Dann räusperte er sich. »Ich wollte mich von dir verabschieden.«


  »Ihr verlasst Worms?«, fragte sie überrascht.


  Gernot nickte. »Ich werde meinen Bruder nach Fulda begleiten. Folcmar hat sich entschieden, ins Kloster zu gehen. Er ist der Ansicht, die Buße, die der Bischof ihm auferlegt hätte, sei zu milde für das, was er getan hätte. Fürderhin wolle er sein Leben Gott weihen, um Buße zu tun.« Er seufzte. »Mir gefällt der Gedanke nicht, aber was soll ich dazu sagen?«


  »Und Ansild?«, fragte Garsende. Der Burggraf hatte ihr jegliche Auskunft verweigert über das, was mit Ansild geschehen war. Das müsse sie nicht wissen, hatte er gemeint. Als würde sie es nicht ohnehin irgendwann erfahren!


  »Ansild!«, stieß Gernot plötzlich zornig hervor und schüttelte den Kopf. »Wenn ich auch nur geahnt hätte, was sie vorhatte ... Verdammnis! Ich wünschte, ich ...« Mit zusammengepressten Lippen schüttelte er den Kopf. »Über Ansild musst du dir nie mehr den Kopf zerbrechen«, erklärte er schließlich. »Das Urteil ist bereits vollstreckt.«


  »Herrje, behandelt mich nicht, als würde ich noch am Gängelband gehen«, rief Garsende ärgerlich aus. »Was ist mit ihr geschehen?«


  Für einen Augenblick warf er ihr einen zweifelnden Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. »Man hat sie mit Schlangen und Kröten in einen Sack gesteckt und im Rhein ertränkt.«


  Ein Schauder lief Garsende über den Rücken. Um das Schicksal von Guntrams Weib vermochte sie keine Tränen zu vergießen, doch dasselbe hätte mit ihr geschehen können, wären Ansilds Taten nicht ans Licht gekommen.


  »... hat der Hinrichtung seines Weibes nicht beigewohnt«, riss Gernots Stimme sie aus den erschreckenden Gedanken. Es klang ein wenig spöttisch, als er hinzufügte: »Guntram ist zum Hof des Königs unterwegs, nachdem Diemar von Rodenbach vor König Heinrich um Verhandlungen zur Beilegung der alten Fehde gebeten hat.« Gernot lächelte. »Ich hatte kürzlich ein langes Gespräch mit Diemar. Wenn ich ihn recht beurteile, dann wird er diese Verhandlungen zu seinem Nutzen führen.«


  Für einen Augenblick überlegte Garsende, ob sie ihre Neugier nicht lieber für sich behalten sollte. »Hat Guntram dazumal tatsächlich Diemars Vater getötet?«, fragte sie dann doch.


  »Er leugnet es nach wie vor«, sagte Gernot. Einen Moment lang zögerte er, dann fügte er entschlossen hinzu: »Ich weiß dennoch, dass er es getan hat. Ich weiß es von Guntrams Kaplan, der dazumal vor Kaiser Heinrich III. beschworen hat, dass Guntram seine Bettstatt nicht verlassen hätte. Mein Oheim hatte ihn reichlich belohnt für die Lüge, doch als er im Sterben lag, plagte ihn offenbar sein Gewissen. Er hat mir anvertraut, Guntram sei an jenem Tag von der Sext bis zur Non verschwunden gewesen. Das hätte für Guntram genügt, mit einer Handvoll Getreuer Sigilo und seinem kleinen Gefolge aufzulauern.«


  Bevor Garsende antworten konnte, fuhr Gernot rasch fort: »Auch deshalb bin ich gekommen«, sagte er und sah ihr mit einem schiefen Lächeln in die Augen. »Ich wusste, was Guntram nach Ebertines Tod plante. Ich wollte nichts davon wissen, aber Folcmar ...«Er biss sich auf die Lippe. »Es gelang mir nicht, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Ich wusste, dass mein Bruder Reginhard von Köln getötet hatte, und glaubte, ihn schützen zu müssen. Als du so hartnäckig gewesen bist in Deinem Bestreben, Ebertines Mörder zu finden, da befürchtete ich, dass Du früher oder später auf Folcmars Tat aufmerksam werden würdest. Deshalb wollte ich dich davon abhalten weiterzuforschen.«


  »Ihr müsst mir nicht erklären ...«, begann Garsende, doch er ließ sie nicht ausreden. »Aber ich habe dir Angst gemacht. Glaube mir, das war das Letzte, was ich wollte.«


  Garsende spürte, wie ihr unter seinem eindringlichen Blick die Röte in die Wangen schoss und eine Wärme in ihr aufstieg, die ihr nicht unwillkommen war. »Was wird aus Kunigunde, wenn Ihr Euren Bruder begleitet?«, fragte sie rasch.


  Einen Moment lang sah er sie fragend an, dann lachte er plötzlich auf. »Das verrückte Kind hat sich in den Kopf gesetzt, Diemars Weib zu werden«, sagte er. »Sie erklärte, dass sie mit dieser Verbindung die Versöhnung unserer beiden Sippschaften stärken könne.«


  Offenbar hatte Kunigunde ihrem Bruder verschwiegen, wie lange sie diesen Wunsch schon hegte, sich mit Diemar zu vermählen. Garsende lächelte. Nun, sie würde es ihm auch nicht verraten.


  »Als Kunigunde mich bat, bei Diemar vorzusprechen, erklärte ich ihr, so wie die Dinge liegen würden, sei es kaum wahrscheinlich, dass er eine solche Verbindung in Erwägung ziehen würde. Aber offenkundig habe ich mich getäuscht. Zu meiner Überraschung scheint Diemar dem Gedanken nicht abgeneigt zu sein.«


  »Werdet Ihr dann von Fulda aus Eure Reise im Frühjahr beginnen?«, fragte Garsende, als er nicht weitersprach.


  Gernot schüttelte den Kopf. Dann ergriff er ihre Hände und drückte sie. »Ich werde nach Worms zurückkehren und hoffe, dass du mir bis dahin eine Antwort geben kannst, ob du mein Weib werden willst.«


  »Ob ich ...?« Zu überrascht, um weiterzusprechen, blinzelte Garsende ihn an.


  Hundert Dinge zugleich schossen ihr durch den Kopf, während er weitersprach. »Ich habe lange gebraucht, um ein Weib zu finden, das ich an meiner Seite haben will.« Er neigte den Kopf und lächelte sie an. »Ich will dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann. Die Reisen auf des Königs Straßen sind nicht ohne Gefahr, und ich würde mir wünschen, dass mein Weib mich begleitet. Was ich dir aber bieten kann, das ist meine unverbrüchliche Neigung und das Versprechen, dass ich mein Leben gäbe, um dich zu schützen.«


  Sein Weib? Muttergottes! Was sollte sie ihm sagen? An derlei hatte sie nie gedacht. Sie mochte Gernot, so viel war sicher. Das Reisen mochte ungewiss und unsicher sein, doch er war es nicht. Alles, was sie über Gernot wusste, zeigte ihr Treue zu den Seinen, ruhiges Überlegen und Besonnenheit. Und just nach den letzten Ereignissen, die ihr so deutlich aufgezeigt hatten, wie unsicher ihre Zukunft sein konnte, erschien es ihr doch sehr verlockend, jemanden an ihrer Seite zu wissen, der ihr ein gewisses Maß an Beständigkeit gab.


  Und dennoch ...


  Ein schmales Gesicht und ein dunkles Augenpaar, das sie spöttisch anzulächeln schien, drängte sich hartnäckig in Garsendes Gedanken.


  Verdammnis! Nichts auf der Welt konnte unbeständiger sein als das, was ihr dieses Augenpaar versprach.


  Und dennoch ...


  »Ich ...«, begann sie, doch Gernot legte ihr rasch einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Sag jetzt nichts. Ich bitte dich nur, darüber nachzudenken. Wenn ich wieder zurück bin, magst du mir deine Antwort geben.« Mit einem Lächeln strich er ihr über die Wange. »Wie du dich auch entscheiden wirst, ich bin dir sehr zugeneigt, das sollst du wissen.«


  Nachdem Garsende ihn vor ihre Hütte begleitet hatte, blieb Gernot noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. »Du wirst doch zurechtkommen?«, fragte er.


  Die Besorgnis in seiner Stimme entlockte ihr ein Lächeln. Einem Impuls folgend, umarmte sie ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich will nicht, dass Ihr Euch gebunden fühlt. Das seid weder Ihr noch ich«, flüsterte sie.


  »Denk nur darüber nach, mehr erwarte ich nicht«, sagte er nur.


  Garsende sah ihm nach, bis Gernot den Pfad erreicht hatte und ihr noch einmal zuwinkte, bevor er ihn betrat.


  Nachdenklich drehte sie sich um. Sie würde tun, worum er sie gebeten hatte, und darüber nachdenken. Oder wusste sie im Grunde ihres Herzens schon, welche Antwort sie ihm geben würde?


  Das unerwartete Schnauben eines Pferdes ließ Garsende vor Schreck so heftig zusammenzucken, dass sie stolperte. Gernot war nicht geritten, er war zu Fuß zu ihr gekommen!


  Rasch rappelte sie sich auf und wirbelte herum, konnte jedoch niemanden sehen. Aufmerksam starrte sie in die kahlen Bäume, die die Lichtung säumten, auf der ihre Hütte stand.


  Das Pferd, das geschnaubt hatte, konnte Garsende nirgendwo entdecken, doch nur wenige Schritte vom Pfad entfernt sah sie die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes.


  Garsende kniff die Augen zusammen, und plötzlich machte ihr Herz einen Sprung.


  »Lothar?«, entfuhr es ihr.


  Unwillkürlich trat sie ein paar Schritte auf ihn zu.


  Offenbar hörte er sie nicht. Als hätte er genug gesehen, drehte er sich um.


  ›Der Kuss! Er hat den Kuss gesehen, den ich Gernot zum Abschied gab‹, schoss es ihr durch den Kopf.


  Garsende blieb stehen.


  ›Lass ihn ziehen!‹, drängte eine Stimme in ihr. ›Lass ihn ziehen!‹


  Aber sie konnte es nicht.


  Garsende raffte ihr Gewand und rannte, als hinge ihr Leben davon ab, dass sie ihn erreichte.


  Nachwort


  Bei meinen Recherchen zum Vorgängerroman »Das Geheimnis der Burggräfin« bin ich zufällig auf die so genannte Babenberger Fehde gestoßen.


  Ich fand es faszinierend, wie wechselhaft, wie erbittert und blutig diese Fehde geführt wurde, und ließ mich davon zur Hintergrundgeschichte dieses Romans inspirieren.


  Ähnlich wie in meiner Geschichte brach diese historische Fehde durch einen Machtwechsel Ende des 9. Jahrhunderts n. Chr. zwischen den Sippschaften der Babenberger und der Konradiner aus. Während die Babenberger Anhänger König Karls des Dicken gewesen waren, unter dem die Sippe einen beträchtlichen Machtzuwachs erlebt hatte, unterstützte der nachfolgende König, Arnulf von Kärnten, seine Verwandtschaft, zu der die Konradiner zählten. König Arnulfs Ziel war es, die Anhänger seines Vorgängers zu schwächen und die Machtposition der Babenberger zu brechen. Nach und nach zog König Arnulf die Grafschaften der Babenberger ein, zugunsten seiner Verwandten, der Konradiner, was zum Ausbruch der Fehde zwischen den beiden Sippen führte. Erst nach etwa zwanzig Jahren fand die Fehde ein Ende. Die Babenberger hatten alle Besitzungen und Ämter in Franken verloren, und von den Konradinern gab es nur noch einen, der die Fehde überlebt hatte: Konrad der Jüngere, der als ostfränkischer König Konrad I. in die Geschichte einging.


  Da die Sippe der Konradiner eine der führenden Familien im Wormsgau gewesen war, ist es vermutlich nicht verwunderlich, dass letztlich auch das Wormser Bistum von den Verlusten der Babenberger profitierte.


  Die Führung einer so genannten »rechten Fehde« unterlag zahlreichen Regeln, z. B. einer schriftlichen Erklärung, dem so genannten Fehdebrief, der den Namen des Absenders und den Fehdegrund beinhalten und dem Gegner überbracht werden musste. Erst ein bis drei Tage nach Abgabe eines solchen Fehdebriefes durfte die Fehde beginnen. Tatsache ist jedoch, dass die Regeln oft umgangen oder gar nicht eingehalten wurden. Am meisten hatten Bauern und Pächter der Fehdeführenden unter diesen Auseinandersetzungen zu leiden, und so genannte »Wüstungen«, Ortschaften und Ansiedlungen, die spurlos von der Landkarte verschwunden sind, gehen häufig auf eine solche Fehde zurück. Dennoch blieb die Fehde bis zu Beginn der Neuzeit ein allgemein anerkanntes Rechtsmittel.


  Die im Prolog erwähnte Isenburg ist heute unter dem Namen Burg Stauf bekannt und liegt auf einem Berggrat, nördlich über dem Eisbachtal bei der rheinland-pfälzischen Stadt Eisenberg. Ihre Ruinen kann man noch heute bei Stauf, einem Ortsteil von Eisenberg, finden und dabei, wie Odarike, den herrlichen Ausblick ins Umland genießen.


  Man vermutet die Entstehungszeit der Burg in den Jahren zwischen 926 und 985 n. Chr., und als ihr Erbauer gilt der spätere salische Kaiser Konrad n. Sein Onkel, Herzog Konrad I. von Kärnten, war nachweislich ihr erster Bewohner. Im 12. Jahrhundert n. Chr. gelangte die Burg als Reichslehen in den Besitz der Familie Gottfried von Stauf und erhielt so ihren Namen. Wie man sie zuvor nannte, ist nicht bekannt, deshalb hat sie von mir den Namen Isenburg bekommen, wie man Eisenberg in früheren Zeiten genannt hat.


  Paternisheim trägt heute den Namen Pfeddersheim. Im n. Jahrhundert gehörten seine Besitzungen zum Reichsgut, und Teile davon erhielten Großgrundbesitzer als Lehen. Zwischen 1304 und 1308 erhielt der Ort das Stadtrecht und besaß eine starke Wehrmauer. Heute ist Pfeddersheim ein Stadtteil von Worms.


  Archäologische Funde belegen, dass Worms vom 1. Jahrhundert bis zur Mitte des 5. Jahrhunderts n. Chr. von Römern besiedelt war. Eine Kammer wie jene, in die man Garsende gelockt hat, wurde zwar nicht gefunden, doch wer weiß, ob es vor tausend Jahren nicht noch deutlichere römische Hinterlassenschaften gegeben hat als heute? Ich stelle mir gerne vor, dass man einen solchen Raum unter Guntrams Haus entdeckt hat. Vielleicht gefiel dem Finder die Ausschmückung eines römischen Cubiculums (Schlafgemach), sodass er den Raum nicht zerstören wollte, fand die Wandmalereien aber andererseits nach christlichem Maßstab und Geschmack jener Zeit zu anstößig, um den Raum zugänglich zu lassen, und ließ ihn deshalb zumauern.


  Bei den »heidnischen Zeichen«, die ich im Roman als »halber Baum« und »Blitz« beschrieben habe, handelt es sich um die Runen Fehu und Sig; das Zitat in diesem Zusammenhang ist die 11. Strophe des »Zauberlieds« aus der Edda, in der Übersetzung von Rudolf John Gorsleben.


  Auch den Namen des Giftes, den ich im Roman unerwähnt gelassen habe, möchte ich meinen Leserinnen und Lesern nicht vorenthalten. Die unleidige Ebertine starb an einer Arsenik-Vergiftung. Seit dem Altertum bis in unsere Tage war Arsenik (eine Arsenverbindung) in Mörder/innenkreisen ein sehr beliebtes Mittel, um sich unerwünschter Personen zu entledigen. Da es in sehr geringer Dosierung den Appetit und die Leistung steigern und allgemein ein gesünderes, strahlenderes Aussehen bewirken soll, war es bereits im Mittelalter nicht nur als Gift, sondern auch als Stimulans in Gebrauch.


  Die genaue Lage des Kerkers, in dem man den Heiligen Martin in Worms gefangen hielt, kann heute nicht mehr nachgewiesen werden, doch da auch eine Kapelle über dem Kerker erwähnt wird, geht man heute davon aus, dass er sich nicht unter der Kirche, sondern irgendwo auf dem Bezirk des Sankt-Martin-Stifts befunden hat. Aus dramaturgischen Gründen habe ich den Aufbewahrungsort der Martinsreliquie aber unter der Kirche belassen. Bei der Stola des Heiligen Martin handelt es sich um ein blaues Leinenband mit rotem Rauten- und Zickzackmuster, das vermutlich erst Anfang des 11. Jahrhunderts entstanden ist, ebenso die sich wiederholende Inschrift: IN NOMINE DOMINI ORA PRO ME.


  Glossar


  Abt/Äbtissin Vorsteher/in einer klösterlichen Gemeinschaft


  Acht siehe Vogelfrei


  Archidiakon Ständiger Gehilfe des Bischofs bei der Leitung des Bistums, insbesondere bei der Vermögensverwaltung und der Beaufsichtigung des Klerus. Häufig hatte der Propst eines Domstifts das Amt des Archidiakons inne. Ab dem II. Jahrhundert vertrat der Archidiakon den Bischof auch oft als oberster Richter beim ↑ Sendgericht.


  Blutbann Ein ↑ Privileg, das vom König verliehen wird und den Inhaber dazu berechtigt, die ↑ Hohe Gerichtsbarkeit auszuüben.


  Burggraf Der Titel »Burggraf« wurde von Amtsträgern geführt, die in einer Burg, einer Stadt oder einem Burgbezirk mit Aufgaben in den Bereichen Rechtsprechung, Verwaltung und Militär betraut waren. Der Burggraf stand in Abhängigkeit vom jeweiligen bischöflichen Stadtherrn, war jedoch, als Inhaber der ↑ Hohen Gerichtsbarkeit, auch dem König unterstellt.


  Buße Verallgemeinert ist im Mittelalter mit der Buße im weltlichen Sinne eine »Bestrafung« gemeint. Darunter fallen Sach- und Dienstleistungen des Täters, aber auch Strafen an Leib und Leben; ebenso Sanktionen wie Vermögens –, Freiheits- und Ehrverlust. Wie hoch eine jeweilige Buße auszufallen hatte, wurde in so genannten Bußbüchern aufgelistet und war regional sehr unterschiedlich.


  Cellerar/Cellerarius Verwalter des Besitztums einer klösterlichen Gemeinschaft, der seine Mitbrüder mit Nahrung und Kleidung zu versorgen hatte. Ihm unterstand auch der Handel mit der Außenwelt: Verkauf klösterlicher Produkte; Ankauf der Produkte, die die Gemeinschaft nicht selbst herstellte.


  Dom Bischofskirche; Kirche des Domstifts


  Dompropst Der Leiter der äußeren Angelegenheiten eines Domoder Stiftskapitels. Bis ins II. Jahrhundert wurde der Propst vom Erzbischof eingesetzt, musste aber kein Geistlicher sein. Ihm oblag vor allem die Verwaltung des Kapitelvermögens und der Verteilung der Einkünfte auf die Mitglieder. Oftmals bekleidete ein Dompropst auch das Amt eines ↑ Archidiakons des Bischofs.


  Domstift siehe Stift


  Dormitorium Schlafsaal einer klösterlichen Gemeinschaft. Das Dormitorium befindet sich zumeist im ↑ Kapitelhaus über dem Kapitelsaal und ist unmittelbar über eine Treppe mit dem Querschiff der Kirche und dem ↑ Kreuzgang verbunden.


  Eigenleute siehe Hörige


  Engelmacherei Abtreibung


  Fibel Eine Gewandspange mit Nadel, um Teile eines Kleidungsstücks zusammenzuhalten. Im Früh- und Hochmittelalter wurde der Begriff sowohl für Gewandschließen als auch für Gewandschmuck (z. B. Broschen oder aufgenähte Zierplättchen aus Metall) verwendet.


  Fuß Längenmaß, je nach Region ca. 25-60 cm


  Hausmeier Der Begriff ist eine Erweiterung von »Meier«, dem Verwalter eines bäuerlich bewirtschafteten Hofes. Im Mittelalter, insbesondere im Früh- und Hochmittelalter, glich der städtische Besitz eines Dienstherrn oft einem kleinen Bauernhof innerhalb der Stadtmauer. Hier hatte der Hausmeier ähnliche Aufgaben wie sein ländliches Gegenüber: der Meier.


  Hohe Gerichtsbarkeit Im Mittelalter das nur vom König übertragbare Recht, Strafen über Leib, Leben und Freiheit einer Person zu verhängen und über schwere Rechtsverletzungen wie z. B. Mord, Totschlag, schwere Körperverletzung, Brandstiftung, Raub zu urteilen. Der Übergang zur Niederen Gerichtsbarkeit, die kleinere Rechtsverletzungen behandelt, ist allerdings fließend und regional unterschiedlich. Siehe auch Blutbann


  Horen Stundengebete. Je nach Jahreszeit veränderten sich Beginn und Dauer der Horen, daher kann man sie nur bedingt mit heutigen Uhrzeiten gleichsetzen.

  Prim: ca. 3.00 Uhr


  Laudes – das Morgengebet: ca. 6.00 Uhr (Prim und Laudes fallen häufig auch zusammen)

  Terz: ca. 9.00 Uhr

  Sext: ca. 12.00 Uhr

  None oder Non: ca. 15.00 Uhr

  Vesper: ca. 18.00 Uhr

  Komplet: ca. 21.00 Uhr

  Matutin: ca. 00.00 Uhr


  Hörige Im Mittelalter gab es die verschiedensten Abstufungen der Hörigkeit. In der Regel werden von einem Leibherrn abhängige Menschen als Hörige bezeichnet (auch Eigenleute oder Unfreie genannt), die zu verschiedenen Dienstleistungen und/oder Abgaben verpflichtet und an die Scholle ihres jeweiligen Grundherrn gebunden waren. Hörige konnten daher auch zusammen mit dem Besitz verkauft werden.


  Hospiz Ursprünglich Gasträume der Klöster und Stifte, wo Pilger, Reisende und Kranke aufgenommen, verköstigt und gepflegt wurden. Später wurden die Kranken von den übrigen Gästen getrennt, und nach und nach entstand das so genannte »Hospital« = Krankenhaus.


  Hufe Bäuerlicher Wirtschaftsbetrieb mit dazugehörigem Land und ↑ Hörigen


  (Stifts-)Kämmerer Allgemein: Der Kämmerer regelt die Finanzen des Stifts, verfügt über die Gerichtsbarkeit auf dem Gebiet, das der Kirche gehört. Dem Domkämmerer obliegt die Gerichtsbarkeit über die in einer Stadt ansässigen Juden.


  Kapitel siehe Stift


  Kapitelhaus Meist viereckiger Bau, der mit dem ↑ Kreuzgang und/oder mit dem Querhaus der Kirche unmittelbar durch einen Gang verbunden ist.


  Kapitelsaal Räumlichkeit im Kapitelhaus, in dem sich die klösterliche Gemeinschaft zu Beratungen und Versammlungen zusammenfindet.


  Kebse Geliebte


  Kobelwagen Ein Kobel oder Koben ist einer der ältesten mittelalterlichen Reisewagen. Der längliche Kasten hatte halbhohe Seitenwände und ein halbrundes einfaches Tuchverdeck, ähnlich wie ein Planwagen. Er war hauptsächlich den Damen oder dem Transport von Gütern vorbehalten, da das Wagenfahren noch bis ins 17. Jahrhundert für männliche Angehörige des Adels als verweichlichende Tätigkeit galt.


  Komplet siehe Horen


  Kreuzgang Ein auf vier Seiten von einem Gang umgebener, rechteckiger Hof. Der Kreuzgang verbindet die Gemeinschaftsräume eines Klosters/Stifts an drei Seiten, während die vierte Seite direkt an die Kirche anlehnt. An der Ostseite des Kreuzgangs schließt meist das ↑ Kapitelhaus an.


  Laudes siehe Horen


  Marschalk Frühmittelalterliche Bezeichnung für den Aufseher über Reisige (gewappnete Dienstleute), Stall und Pferde


  Matutin siehe Horen


  Michaeli Der Michaelstag wird am 29. September begangen und war (und ist in vielen Gegenden auch heute noch) ein wichtiger Kirchentag. Im Mittelalter wurden an Michaeli oft Kirchen geweiht oder Jahrmärkte abgehalten.


  Nestelknüpfen Im Mittelalter sah man das Nestelknüpfen als Schadenszauber an, der Bindungen bewirken oder Lösungen verhindern sollte. Das Nestelknüpfen war schon in der Antike bekannt, z. B. bei Vergil: necte tribus nodis ternos, Amarylli, colores / necte, Amarylle, modo et Veneris’ die vincula necto’«, übersetzt etwa: »Dreimal knüpf, Amaryllis, in Knoten die dreierlei Farben / Knüpf, Amaryllis und sprich: Ich knüpfe die Fesseln der Venus.«


  None oder Non siehe Horen


  Pfründe Das mit einem Kirchenamt verbundene Recht, aus dem Besitz der jeweiligen Kirche ein festes, ständiges Einkommen zu beziehen. Im Früh- und Hochmittelalter meistens in Form von Naturalien.


  Prim siehe Horen


  Prior/Priorin Stellvertreter/in eines Abtes bzw. einer Äbtissin


  Privileg Ein mittelalterliches Privileg ist verallgemeinert ausgedrückt das verbürgte oder verbriefte Recht, oftmals vom König übertragen, aus einer Leistung Nutzen zu ziehen, z. B. das Recht, Münzen zu prägen, das Recht, einen Markt abzuhalten, das Jagdrecht in einem bestimmten Gebiet, das Recht, Zölle zu erheben usw.


  Propst Leiter eines Stifts; siehe auch Dompropst


  quid pro quo lat. »das für jenes«, im übertragenen Sinne: Eine Hand wäscht die andere.


  Reliquiar Behältnis zum Aufbewahren einer Reliquie


  Sakristan Führt die Aufsicht über den Kirchendienst in der (Stifts-) Kirche und ist zuständig für die Reliquien


  Scholasticus Führt die Aufsicht über die Schule und die Bibliothek eines Stifts/Klosters


  Sendgericht/Sendschöffen Das Sendgericht ist eine Sonderform der kirchlichen Gerichtsbarkeit, die vom 9.-16. Jahrhundert, vereinzelt sogar noch wesentlich länger, praktiziert wurde. Die regionalen Unterschiede waren so groß, dass sich hier nur schwer eine allgemeingültige Definition finden lässt. Ganz allgemein handelt es sich um eine Art Sittengericht. Da im Mittelalter aber die Grenzen zwischen weltlicher und kirchlicher Gerichtsbarkeit oft fließend waren, wurde in der Regel von flegelhaftem Benehmen bei der Messe über Ehebruch bis hin zu Mord und Totschlag alles vor dem Sendgericht verhandelt. Richter war der Bischof oder ein von ihm eingesetzter Richter, zumeist ein ↑ Archidiakon. Eidlich zur Anklage verpflichtete Sendschöffen mussten alle ihnen bekannten Vergehen dem Sendgericht zur Kenntnis bringen. Die (meist sieben) Sendschöffen wurden in der Regel ein Jahr zuvor berufen, damit sie Zeit hatten, die Sünden ihrer Mitmenschen aufzudecken. Man empfand sie als Spitzel des Bischofs, und um diesen Job hat man sich auch selten gerissen.

  Im Früh- und Hochmittelalter diente als Beweismittel hauptsächlich der Eid oder das Gottesurteil.


  Sext siehe Horen


  Spanne Der Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger einer gespreizten Hand


  Stift Auch ↑ »Kapitel« genannt. Eine geistliche Gemeinschaft, die nicht nach einer Mönchsregel, sondern ohne Gelübde nach einer eigenen – in der Regel jedoch Mönchsregeln angelehnten – Ordnung zusammenlebt.

  Auch das Kapitel einer bischöflichen Domkirche (= Domstift) ist seiner Verfassung nach ein Stift, hat jedoch besondere Funktionen, z. B. die Unterstützung des Bischofs mit Zustimmungs- und Beratungsrecht in manchen Angelegenheiten.


  Terz siehe Horen


  Vesper siehe Horen


  Vogelfrei wird ein Täter genannt, über den man die so genannte »Acht« ausgesprochen hat. Die Acht wird bei schweren Verbrechen wie Mord, Totschlag verhängt, wenn der Täter nicht zu seinem Gerichtstermin erschienen ist. Ein »Vogelfreier« darf nicht gespeist werden, jedermann darf ihn töten, ohne Strafe befürchten zu müssen, seine Frau wird zur Witwe, seine Kinder werden zu Waisen. Ein Geächteter kann nicht klagen, keinen Eid schwören, keine Geschäfte abschließen. Er ist rechtlos und heimatlos.


  Die Acht konnte zeitlich begrenzt sein, galt meist zunächst einmal für Jahr und Tag. Damit wurde dem Täter Gelegenheit gegeben, sich doch noch dem Gericht zu stellen. Tat er das nicht, fiel er in die so genannte »strenge Acht«, die unlösbar war und lebenslänglich galt.


  Die Acht konnte auch örtlich begrenzt sein; wurde sie jedoch vom König ausgesprochen, galt sie für das ganze Reich.


  Vogt Mittelalterliche Bezeichnung für Personen, die im Auftrag eines anderen Herrschaft ausüben, u. a. Verwaltung organisieren, Abgaben einfordern, Gerichtsbarkeit ausüben


  Personenverzeichnis


  Aufgelistet sind die wichtigsten Personen, wobei historische Persönlichkeiten mit einem * gekennzeichnet sind.


  Im Haus des Burggrafen von Worms


  Bandolf von Leyen, Burggraf von Worms


  Matthäa, seine Gattin


  Lavinia, seine kleine Tochter


  Grimbald vom Diemerstein, sein Onkel


  Notger von Onsheim, sein Vetter zweiten Grades


  Medegund, dessen Gemahlin


  Eltrudis, Tante der Burggräfin


  Bedienstete:


  Herwald, Marschalk des Burggrafen


  Werno, Hausmeier des Burggrafen


  Prosperius, junger Schreiber des Burggrafen


  Filiberta, die Erste Magd der Burggräfin


  Hildrun, Magd


  Rosalind, eine junge Magd, die sich zur Aushilfe im Haushalt befindet


  Jacob, der Stallknecht


  Der Kurze Thomas, ein Knecht


  Bistum Worms


  *Adalbero von Rheinfelden, Bischof von Worms (†1070)


  Im Domstift zu Worms


  Reginhard von Köln, Archidiakon des Bischofs und Dompropst zu Worms


  Bruder Pothinus, Kämmerer


  Bruder Goswin, Scholasticus


  Bruder Bartholomäus, dessen Gehilfe


  Bruder Osbert, ehemals Cellerar


  Bruder Hildemar, neuer Cellerar


  Bruder Arbogast, ehemals Sakristan


  Bruder Wipert, Thesaurarius


  Im Stift Sankt Martin


  Bruder Hilarius, Propst


  Bruder Bertram, Kantor


  Bruder Dankmar, Sakristan


  Im Haus Guntrams von Hollerborn


  Guntram von Hollerborn, Edelmann


  Ansild, seine junge Gemahlin


  Rupert, Guntrams Sohn


  Reimut und Ebertine, Guntrams Töchter


  Gernot und Folcmar von Medenheim, Guntrams Neffen


  Kunigunde von Medenheim, deren Schwester


  Irma, die Hausmagd


  Andere


  Garsende, Heilerin in Worms


  



  Thorald von Kalborn, Edelmann, Vasall von Ekbert von Braunschweig, dem Markgrafen von Meißen


  Richenza, Thoralds Gattin


  Lothar von Kalborn, genannt »der Falke der Fürsten«, Sohn von Thorald und Richenza


  



  Diemar von Rodenbach, Edelmann und Vetter des Dompropstes Reginhard von Köln


  Reinolt von Rodenbach, Diemars Bruder


  Mathilde, beider Mutter


  Oda, beider Großmutter


  



  Willich von der Au, Gutsherr in Paternisheim


  Meister Gottlieb, Drechsler


  Bruder Ambrosius, Wandermönch


  Kaiser, Könige, Erzbischöfe


  *Kaiser Heinrich II. (*973 oder 978 †1024), letzter ottonischer Kaiser


  *Kaiser Konrad II. (*990 †1039), erster salischer Kaiser


  *Kaiser Heinrich III. (*1017 †1056), Sohn Konrads II.


  *Kaiser Heinrich IV. (*1050 †1106), Sohn Heinrichs III., im Jahr 1067 noch König


  *König Wilhelm I., der Eroberer (*1027/28 †1087), von 1066 bis 1087 König von England


  



  *Anno, Erzbischof von Köln (*1010 †1075), ehemaliger Vormund König Heinrichs IV.


  *Adalbert, Erzbischof von Bremen und Hamburg (*um 1000 †1072), ehemaliger Vormund König Heinrichs IV.


  *Siegfried, Erzbischof von Mainz (†1084), (im Roman ein Verwandter des Wormser Dompropstes Reginhard von Köln)
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